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  Im Mai 2011 ging für uns das Abenteuer Kindle Direct Publishing los. Ein Abenteuer, das für uns heute immer noch so spannend ist, wie am Anfang. Wir haben in dieser Zeit eine Menge HOT STUFF geschrieben. Sie haben uns währenddessen mit Interesse und Kritik begleitet. Dafür bedanken wir uns mit einem weiterem Sammelband: In „Porntales Nr. 5“ finden Sie sieben unserer beliebtesten Romane zum einmaligen Sonderpreis.


  


  Bitte beachten Sie: In unseren Texten geht es heftig zur Sache. Wir sind keine Freunde seichter Schreibereien. Wir bringen es gerne auf den Punkt und scheuen uns auch nicht, deutliche Worte zu benutzen. Schamloser Schweinkram für Kopf und Genital, das sollen unsere Texte sein. Mehr nicht, aber auch nicht weniger. Und nun wünschen wir Ihnen viel Spaß mit haufenweise Erotik und Sex aus unserer Feder.
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  Weitere Sammelbände:


  Porntales Nr. 4 – 45 erotische Geschichten


  Porntales Nr. 3 – 8 erotische Kurzromane


  Porntales Nr. 2 – 41 erotische Geschichten


  Porntales Nr. 1 – 7 erotische Kurzromane


  


  


  


  INHALT:


  Fester, immer fester – Valerie de Berg


  WiesnAufriss – Fred B. Zwinger


  Eine Anwätin wird benutzt – Henry Märzer


  Wahnsinng geil – Ellen Benert


  Dreckstück – Saskia Sands


  Sexsklavin – Dunja Istrova


  Abrichtung einer Studentin – Jeko Lorenz


  Impressum


  


  


  


  FESTER, IMMER FESTER


  Valerie de Berg


  


  Ellen ist frustriert. Sie will raus aus der Langeweile ihrer Ehe. Mit Anfang 30 kann es doch noch nicht vorbei sein mit aufregendem Prickeln zwischen den Beinen und geilem Sex. Ein kurzer One-Night-Stand öffnet ihr endgültig die Augen. Plötzlich bekommt sie die Chance, von der sie immer träumte. Sie lernt Melanie kennen, die ihr tatkräftig bei der Verwirklichung ihrer erotischen Abenteuer hilft. Doch nichts ist so, wie es scheint. Die neue Freundin verfolgt mit Ellen ihre ganz eigenen Ziele. Geschickt spielt sie Ellen den richtigen Männern zu, die sie immer mehr zu einer notgeilen, tabulosen Sexsklavin abrichten. Einer Sexsklavin, die alles mitmacht. Männer, Frauen, Toys, Peitschen und Fesseln – Ellen wird gnadenlos von Höhepunkt zu Höhepunkt getrieben.


  


  


  WIESNAUFRISS


  Fred B. Zwinger


  


  München im Herbst 2013. Monika Allerstein und ihre Freundinnen sind verwöhnte Society-Girls, wie sie im Buche stehen. Nicht nur, dass sie reihenweise Männer mit ihren Flirtaktionen ins Verderben ziehen, auch beruflich muss Maximilian Perschnauer ziemlich unter der Allerstein leiden, denn die junge, untalentierte Designerin hat nun einmal gerade ihn als ihren Marketingberater auserwählt. Max hat die Nase voll. Zwar hat er mit Vroni eine devote Traumfrau an seiner Seite, aber wer sagt denn, dass es immer nur eine sein muss? Jedenfalls ist genug Anlass, um sich die drei verwöhnten Society-Girls mal ein bisschen zur Brust zunehmen. Und was wäre für Max und seine Freunde geeigneter als das Oktoberfest, um auch privat an die Mädchen ranzukommen?


  


  


  BLACK POWER


  EINE ANWÄLTIN WIRD BENUTZT


  Henry Märzer


  


  Christine hat als erfolgreiche Junganwältin einen tollen Job. Zumindest bis zu dem Tag, an dem sie die Vertretung einer ganz speziellen amerikanischen Filmproduktion für Deutschland übernimmt. Schon die erste Begegnung zwischen den drei Geschäftsführern und der zierlichen Frau hat es in sich, denn die Kerle sind dunkelhäutig, smart und wissen genau, was sich mit hübschen Blondinen alles so anstellen lässt.


  


  


  WAHNSINNIG GEIL


  Ellen Benert


  


  Carmen, Mitte 40, steinreich und Mutter zweier erwachsener Söhne, scheint seit dem Tod ihres Mannes kein Sexualleben mehr zu haben. Doch hinter der glatten Fassade der nachdenklichen Frau tun sich immer neue Abgründe auf. Immer öfter suchen sie wilde erotische Gedanken heim. Immer öfter muss sie sich selbst befriedigen, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Und dann sind da noch ihre beiden Söhne und ihr neuer Verleger, die ihr triebhaftes Sexleben unmittelbar vor ihren Augen praktizieren. Carmen wird fast verrückt vor Sehnsucht und Gier.


  


  


  


  DRECKSTÜCK


  Ein Luder treibt es wild


  Saskia Sands


  


  Sissi ist seit drei Tagen 18. Damit ist die Jagdsaison eröffnet. Das kleine Dreckstück geht gleich voll ran. Erst kommt der Rektor ihrer Schule dran, dann der Mathelehrer und schließlich der Vater ihrer besten Freundin. Als Krönung verführt Sissi den eigenen Stiefvater. Das junge Ding kennt kein Erbarmen und gibt erst Ruhe, als der letzte Schwanz ausgelutscht ist.


  


  


  SEXSKLAVIN


  Dunja Istrova


  


  Die junge Studentin Dunja ist neu in München und sucht dringend eine Wohnung. Im letzten Moment hat sie Glück. Ihr neuer Vermieter ist ziemlich skrupellos, und als Dunja die Miete nicht mehr bezahlen kann, macht er ihr einen aufregenden Vorschlag: Wenn Dunja ihm als Sexsklavin zur Verfügung steht, kann sie kostenlos bei ihm wohnen. Dunja geht zögernd auf das Angebot ein. Nun beginnt für die junge Austauschstudentin ein neues Leben. Erst ist es nur der Vermieter, dann sind es seine Freunde ... Und es geht Schlag auf Schlag weiter.


  


  


  ABRICHTIUNG EINER STUDENTIN


  Jeko Lorenz


  


  Tom hat schon bessere Tage erlebt. Früher war er erfolgreicher Makler, doch mit der Wirtschaftskrise kam der Absturz. Mittlerweile arbeitet er als Hausmeister in einem Luxusapartmenthaus für Studenten. Hier tanzen ihm alle auf der Nase herum. Und das ist noch nicht alles. Stress mit seiner Exfrau bringt das Fass zum Überlaufen. Er braucht einfach jemanden zum Abreagieren. Da kommt es ihm gerade recht, dass ihn eine der Schlampen im Haus mal wieder schikaniert. Tom hat die Nase voll. Er wird dem Mädchen schon zeigen, dass man so nicht mit ihm umspringen kann.


  


  


  Fester, immer fester


  Valerie de Berg


  


  


  Vorspiel


  Verdammt, war ihre Ehe langweilig geworden. Der Typ, der neben ihr schnarchte, brachte sie schon lange nicht mehr hoch. Immer wieder drückte er sich darum, mit ihr Sex zu machen. Immer wieder erfand er neue Ausflüchte. Erst war Ellen sauer gewesen, nun war sie nur noch frustriert. So ging es nicht weiter. Sie war gerade einmal Anfang 30. Das konnte doch nicht alles gewesen sein! Sie drehte sich um und starrte auf den Radiowecker. Noch nicht einmal Mitternacht. Früher war sie um diese Zeit erst rausgegangen. Früher hatte sie sich abschleppen lassen und war nie vor dem Morgengrauen heimgekommen.


  Und der Sex? Wild, leidenschaftlich, geil! Heute war ihr Sexleben nur noch ein billiger Abklatsch des ausschweifenden Lebens, das sie noch vor ein paar Jahren geführt hatte. Ob es daran lag, dass der Schwanz ihres Mannes eher klein war? Ellen dachte an den geilen Sex, den sie mit einem ihrer Exfreunde gehabt hatte. An der Größe konnte es also nicht liegen, denn der ein hatte noch viel kleineres Ding als ihr Mann gehabt.


  Ellen war frustriert und Ellen war geil. In letzter Zeit war sie immer geil. Aber besonders an Abenden wie heute. An Abenden, an denen ihr Mann sie ein bisschen geleckt hatte und dann einfach eingeschlafen war. Erst heizt er mich an und dann lässt er mich liegen.


  Ihr Mann brauchte sein Ding nicht so oft in ihren Leib zu stecken, er spritzte beim Ficken eh nie ab, aber Ellen brauchte ihre regelmäßigen Orgasmen, sonst lief sie nicht rund.


  Klar, er hatte einen anstrengenden Job. Klar, er hatte Kohle, und Ellen konnte sich alles kaufen. Aber wenn sie ehrlich war, oft wäre ihr ein anständiger, schweißtreibender Fick weitaus lieber gewesen als irgendein neues Kleid.


  Ellen lauschte dem Schnarchen ihres Mannes. Sie dachte an das vergangene Wochenende. Endlich war sie einmal alleine auf der Party bei einer Freundin gewesen. Klaus hatte keine Zeit gehabt. Sie hatte getanzt und gelacht. Sie war ausgelassen gewesen. Und sie hatte mit diesem unglaublich gut aussehenden Typen aus Tinas Nachbarschaft geflirtet. Und nicht nur das! Sie erinnerte sich noch genau daran, wie er plötzlich ihre Hand genommen und sie auf seinen Schwanz gedrückt hatte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Das Ding hatte sich riesig angefühlt, und er hatte ihr keine Chance gegeben, ihre Hand wieder wegzunehmen. Im Gegenteil, mit der freien Hand zog er sie in eine dunkle Nische, um nach ihren Brüsten zu greifen. Ziemlich geschickt bearbeitete er ihre Brüste und massierte die vollen Rundungen gekonnt. Dann nahm er sich ihre Nippel vor. Er schob seine Hand in ihre Bluse und nahm abwechselnd die harten Nippel zwischen die Finger. Immer wieder zog er sie lang und ließ sie dann zurückschnellen. Ellen stöhnte auf und schloss die Augen. Sein Spiel machte sie einfach nur an.


  Eigentlich wollte sie ihn stehen lassen, aber seine geilen Spielchen hatten sie auf dem falschen Fuß erwischt. Immer geiler machte er sie, und irgendwann war es dann nicht mehr auszuhalten gewesen! Ellen, die bis zu diesem Zeitpunkt völlig passiv gewesen war, blies zum Angriff. Sie begann, seinen Schwanz durch den Stoff seiner Hose zu massieren. Was für ein Ding! Immer mehr breitete sich das Teil in seiner Hose aus. Langsam dämmerte es Ellen: Der Typ trug keine Unterhose. Ihr Mund wurde trocken.


  Ellen war geil. Der Typ erkannte das sofort. Sie war bereit für ihn, und er war nicht der Mann, der sich so eine Chance entgehen ließ. Es dauerte nicht lange, und er hatte sie in seine Wohnung bugsiert. Ein bisschen sträubte Ellen sich noch, aber beiden war bewusst, Ellen würde sich von dem Typen besteigen lassen. Von einem Typen, von dem sie nur den Vornamen kannte, denn ein Namensschild hatte sie an seiner Wohnungstür nicht gesehen.


  Zielstrebig schob er Ellen in seine Wohnung und drückte mit den Hüften die Wohnungstür zu. Seine Blicke saugten sich förmlich an Ellens aufregendem Körper und ihren herrlichen Brüsten fest. Vorsichtig zog er sie zu sich heran. Sanft kreisten seine Hände auf ihrem knackigen Arsch. Ellens Unterleib presste sich an seine riesige Erektion, und es dauerte nicht lange, und Ellen rieb sich sanft daran. Der Mann lächelte, die Frau war Wachs in seinen Händen. Wachs, in das er gleich seinen Schwanz rammen würde.


  Tina hatte wirklich nicht zu viel versprochen, Ellen war eine Wucht, und sie war reif – sogar überreif. Widerwillig ließ er von ihrem Hintern ab und zog sie ins Schlafzimmer. Sie standen einander gegenüber, und seine lüsternen Augen prüften jeden Zentimeter ihres Körpers. Ellen starrte ihn an und spürte das unglaubliche Pochen zwischen den Schamlippen. „Mach deine Bluse auf!“ Seinen Wunsch trug er leise vor. Seine Stimme lullte Ellen ein. Langsam knöpfte sie ihre Bluse auf. Ihre festen Rundungen kamen zum Vorschein.


  Sie trug einen schwarzen Spitzen-BH, der sicherlich eine Nummer zu klein war. Ellen biss sich auf die Lippen. Seine Blicke ruhten auf ihren Brüsten, und es kam ihr so vor, als würde er sie schon mit diesem Blick zwischen die Brüste ficken. „Leg dich aufs Bett.“ Ellen ging langsam nach hinten und ließ sich aufs Bett fallen. „Zieh deinen Rock hoch.“ Ellen stellte ihre Beine auf und spreizte sie langsam. Ihre Hände griffen den Saum ihres weiten Rocks und zogen ihn hinauf zu ihrem flachen Bauch.


  Mittlerweile hatte Thomas seine Hose geöffnet und seinen Schwanz rausgezogen. „Zieh dein Höschen beiseite“, forderte er sie auf. Ellen machte es. Er hockte sich zwischen ihre Beine. Ihre leicht geöffnete, feuchte Möse lag nun direkt vor seiner Lanze, die lang und dick aus seiner Hose stand. Ellen hielt den Atem an. Sie starrte den Schwanz an und fragte sich, wie der wohl in ihre enge Höhle passen sollte.


  Von so einem Ding hatte sie sich schon lange nicht mehr ficken lassen. Ob er ihre Gedanken lesen konnte? Genau in diesem Moment nämlich packte er seine Rute und massierte den Schaft. Das Ding wurde noch ein bisschen härter und dicker. Dann beugte der Typ sich vor.


  Er kniete sich zwischen Ellens Schenkel und bearbeitete ihre Möse langsam mit seiner Zunge. Erst fuhr er mit der Zungenspitze über die Schamlippen, dann bohrte er die ganze Zunge in ihre enge Höhle hinein. Ellen bäumte sich auf und drückte ihm ihren Unterleib entgegen, sodass er noch tiefer in ihr Loch eindringen konnte. Wie nass es ihr war. Unglaublich! Er zog seine Zunge zurück und drückte dann einen seiner Finger hinein und bald darauf schon einen zweiten Finger.


  Langsam schob er die Finger weiter in ihren Schlund. Sanft ließ er sie kreisen und machte sie etwas krumm. Zielstrebig fand er den richtigen Punkt. Ellen versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen, denn der Mann trieb sie mit seinem Fingerspiel aufregend schnell zu einem Orgasmus – so unendlich lange hatte sie schon keinen Orgasmus mehr von einem Fremden bekommen.


  Ellen stöhnte, Ellen schrie und krallte dabei ihre Finger ins Bettlaken. In diesem Moment packte er ihre Beine und zog sie seine Oberschenkel empor. Er hockte vor ihr, und ihr Unterleib glitt immer höher, während ihr Kopf auf Bettlaken gepresst wurde. Er drückte seinen Schwanz etwas herunter und dann war er an der richtigen Stelle.


  Ellen spürte, wie sich die üppige Eichel den Weg in ihre klitschnasse Möse bahnte. Das erste Eindringen raubte ihr schon wieder den Atem, dann spürte sie auch noch, wie ihr das Ding die Luft aus der Möse trieb und sie vollständig ausfüllte. Sie war ihm nun völlig ausgeliefert. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und fixierten sie so in dieser Stellung. Einer Stellung, in der er nur seine Hüften bewegen musste, um seinen Schwengel raus- und reintreiben zu können. Er schaute sie gelassen an, während er das präzise wie ein Uhrwerk mit kurzen, harten Stößen machte.


  Ellen wurde schier verrückt. Sie stöhnte und krallte ihre Finger nun in ihre prallen Brüste. Deutlich sah sie, wie sich ihre Nägel in das straffe Fleisch bohrten. Deutlich sah sie, wie sein Schwanz ihre Möse aufspaltete und sich hinein und wieder heraus arbeitete. Sein Rhythmus war langsam, aber durch das monotone Hin und Her trieb Ellen schon auf ihren zweiten Orgasmus zu. Er beobachtete sie, und als sie kurz vor ihrem Orgasmus war, sagte er plötzlich: „Jetzt spritze ich dir rein!“ Ellen riss ihre Augen auf. Es hatte bisher kein Anzeichen dafür gegeben, dass er schon soweit war.


  Wie gut er sich unter Kontrolle hatte. Ellen schloss die Augen, dann spürte sie, wie sein dicker Schwanz in ihrer Möse zuckte und seine Ladung in ihren Unterleib schoss. Ellen kam und sackte zusammen.


  


  


  Die neue Freundin


  Melanie war vielleicht 15 Jahre älter als Ellen. Die hochgewachsene, schlanke Frau hatte einen kleinen Busen, einen flachen Bauch und einen kleinen Hintern. Irgendwie sah sie fast wie ein Mann aus, wäre da nicht das streng wirkende hochgesteckte blonde Haar gewesen und die sehr feminine schwarze Hornbrille. Ellen musterte sie ein klein wenig schüchtern. Verlegen griff sie nach ihrem Löffel und rührte sinnlos in ihrer Kaffeetasse herum.


  „Schön, dass wir uns mal kennenlernen. Thomas hat mir schon von dir erzählt.“ Melanie lächelte Ellen an, dann beugte sie sich zu ihr herüber. „Und von dem kleinen Problem mit deinem Mann“, sagte sie mit leiser, schmeichelnder Stimme. Sie nahm einen Schluck von ihrer Trinkschokolade und leckte sich dann auf ziemlich aufreizende Art ihre Lippen ab.


  „Wir alle haben unsere Probleme mit unseren Männern“, dozierte sie einfühlsam. „Mein Mann ist wirklich ein wahnsinnig aufmerksamer und netter Kerl, aber im Bett funktionierte es irgendwann gar nicht mehr zwischen uns. Aber dann haben wir ein ziemlich gutes Arrangement gefunden.“ Melanie blickte aufmunternd zu Ellen.


  Die beiden Frauen hatten sich in der Stadt getroffen. Gemeinsam einen Kaffee trinken, hatte Melanie gesagt, als sie Ellen angerufen hatte. Ellen war von ihrem One-Night-Stand vorgewarnt worden. Thomas hatte ihr gesagt, dass Melanie die Richtige für ihr unausgelastetes Sexleben wäre.


  Thomas … Ellen dachte kurz an ihn und den Sex, den sie eine Woche lang gehabt hatten. Dann hatte Thomas ins Ausland gemusst und hatte sie sozusagen an Melanie weitergegeben. Und nun saß sie hier mit der fremden Frau. Sie überlegte kurz, wie sie die Frau wohl einschätzen sollte. Sie wirkt ein bisschen geschäftsmäßig und distanziert, dachte Ellen. Irgendwie gehörte sie eher in die Vorstandsetage eines großen Konzerns als in ein Café, um mit einer Fremden über Sex zu reden.


  Aber genau das wollte Melanie mit ihr machen. Über Sex reden, ihren Sex. Ellen blickte etwas verloren auf die Tischdecke. Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen? „Du fühlst dich unwohl, ich bin für dich eine Fremde, oder?“ Ellen schaute überrascht auf. Melanie hatte ihre Gedanken auf den Punkt gebracht. Melanie strich ihr kurz mit der Hand über den Unterarm. „Keine Angst, wir werden uns sicherlich gut verstehen. Und außerdem passiert natürlich nichts, was du nicht ausdrücklich selbst willst.“


  Melanie schaute sie offen an, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Keine Angst, wenn du dich mir anvertraust, wirst du das erleben, wovon du seit Langem träumst.“


  Warum wirkte sie auf Ellen so beunruhigend? Sie wusste es nicht. „Warum machst du das alles? Ich meine für mich, eine Fremde?“, fragte sie endlich.


  Melanie nickte nachdenklich. „Gute Frage“, antwortete sie schließlich. Kurz dachte Ellen, dass Melanies Reaktion einstudiert wirkte, aber dann ließ sie den Gedanken wieder fallen.


  „Sagen wir einfach, ich will anderen Frauen etwas von dem Glück abgeben, das ich selbst vor fünf Jahren erfahren habe.“ Sie machte eine kleine Pause. Ihre Zunge fuhr kurz über ihre Lippen. „Außerdem finde ich dich ziemlich aufregend“, sagte sie verführerisch, „vielleicht machen wir beide ja irgendwann einmal etwas zusammen mit ein paar Kerlen …“ Ihre grünen Augen fixierten Ellen jetzt auf unheimlich intensive Art, zumindest kam das Ellen so vor. „Mit mehreren?“, keuchte sie.


  Melanie lachte. „Sicher Schätzchen, mit so vielen, wie du magst.“ Ellen schaute sie überrascht an, und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen explosionsartig aufrichteten.


  


  


  Das Haus


  Das musste die richtige Einfahrt sein. Ellen lenkte ihren kleinen Zweisitzer in den engen Weg, der zwischen den beiden Torpfosten lag, und fuhr vorsichtig das schmale, gewundene Asphaltband entlang. Das Haus, das nun näher kam, lag auf einem kleinen Hügel und war umgeben von Rasen, Bäumen und Büschen. Wie ein englischer Landschaftsgarten, dachte Ellen. Und wie einsam es hier ist. Ellen hielt vor der weiten Freitreppe und blickte sich um. Sie war kaum zehn Minuten von der Stadt entfernt, und es wirkte alles schon so abgeschieden und ländlich. Sie quälte sich aus dem Wagen und tauschte ihre Ballerinas gegen ein Paar hochhackiger Buffalos. Sie zog ihren karierten Minirock herunter und warf einen dünnen Dufflecoat über, denn es war schon empfindlich kalt geworden. Sie blickte die Fassade empor. Düstere Steinfluchten mit hohen Fenstern. Irgendwie wirkte alles verlassen.


  Ellen fühlte sich beobachtet und drehte sich um. Sie sah den Mann kaum zwischen den Bäumen. Scheinbar ein Gärtner. Er hatte sich an einen Baum gelehnt und schaute zu ihr herüber. Ellen winkte ihm zu, dann stöckelte sie die Treppe empor. Was sie wohl erwarten würde? Ihre Möse pochte schon wieder heftig. Den ganzen Tag stand sie nun schon unter Strom. Als sie sich vorhin fertiggemacht und in ihrer neuen Unterwäsche vor dem Spiegel posiert hatte, war es einfach über sie gekommen. Sie hatte sich auf ihr Bett gesetzt und die Beine gespreizt. Lüstern hatte sie ihr Spiegelbild angeschaut, auf ihre großen, festen Brüste gestarrt, die durch den roten Spitzen-BH ziemlich ordinär nach oben gepresst wurden. Unter dem Höschen war sie fast kahl. Nur einen dünnen, kurz geschorenen Streifen ihres dunklen Schamhaars hatte sie stehen lassen.


  Ellen musterte kritisch ihre Oberschenkel und ihren flachen Bauch. Dann dachte sie an Melanie und ihre Ankündigung, dass sie einen netten Kerl für sie aufgetrieben habe. Ellen fuhr mit den Fingerspitzen kurz über ihre Brustwarzen. Hart stachen sie durch die dünne Spitze. Sie spürte, wie ihr Kitzler unglaublich zu pochen begann. Sofort schob sie ihre Hand zwischen die Schenkel. Ihre Finger drangen unter ihr Höschen, dann bearbeitete sie auch schon ihre Knospe. Langsam streichelte sie mit ihren Fingern über die zuckende Knospe, dann wurde es ihr zu viel. Sie brauchte es härter, also nahm sie ihren aufgerichteten Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger und bohrte ihre Fingernägel in das pochende Fleisch. Der Schmerz war unglaublich. Ellen hielt den Atem an, dann pumpte sie alle Luft aus ihren Lungen. Strahlenförmig fuhr der Schmerz durch ihren Körper, hüllte ihre Möse ein und katapultierte sie in wenigen Sekunden zum Höhepunkt. Das war das Gute an ihrem nicht vorhandenen Sexleben mit Klaus, sie wusste genau, wie sie es sich selbst besorgen konnte.


  Als sie die letzte Treppenstufe genommen hatte, öffnete sich die große Flügeltür. Melanie trat heraus. Heute trug sie ihre Haare seitlich am Kopf. Ihre schmalen Lippen waren leicht geschminkt und perfekt auf das schlichte, lange Kleid abgestimmt, das sie trug.


  Ellen kam sich ein bisschen schäbig vor in ihrem Outfit und ein bisschen nuttig, denn der kurze Minirock und die Netzstrumpfhose waren alles andere als jugendfrei. Gut, dass Klaus sie nicht gesehen hatte, als sie so das Haus verlassen hatte.


  Melanie lächelte sie an und nahm Ellen dann in die Arme. Flüchtig hauchte sie ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich habe einen … Ich habe einen für dich“, flüsterte sie verschwörerisch und zog Ellen ins Haus. Ellen folgte ihr unsicher und war beeindruckt von der riesigen Halle und der erlesenen Einrichtung. Melanies Mann musste wirklich Geld haben, wenn er ihr dieses Haus für ihre Spiele überließ. Zumindest hatte Melanie gesagt, dass sie das Haus zur freien Verfügung hatte.


  Ellen kaute unschlüssig auf ihren Lippen herum. Sollte sie sich wirklich auf diese Sache einlassen? Eigentlich war sie schon viel zu weit gegangen.


  Melanie musterte sie neugierig. „Keine Angst, es wird dir gefallen“, sagte sie leise, „aber vielleicht sollten wir uns später alles anschauen, und ich bringe dich erst einmal in das Zimmer, das ich für euch ausgesucht habe.“ Melanie griff Ellen an die Hüfte und schob sie mit sanfter Gewalt die Treppe in den ersten Stock hinauf. „Die letzte Tür rechts“, flüsterte sie der Freundin zu. „Er wartet schon auf dich.“ Ellen zögerte, und Melanie strich ihr beruhigend über den Rücken. „Hier ist ein Spiegel. Mach dich etwas hübsch und dann ran an den Mann.“ Sie kicherte leise und schob Ellen vor den Spiegel.


  Ellen richtete ihr dunkles, hochgestecktes Haar, zog ihre Lippen nach und ließ sich den Mantel abnehmen. Melanie lächelte sie aufmunternd an. Was für ein hübsches Ding. Sie musterte Ellen neugierig. Lange Beine, knackiger Arsch, Wespentaille und ein phänomenaler Busen. Das junge Ding hatte wirklich was! Thomas hatte recht! Und dafür, dass sie ein braves Hausmütterchen war, hatte sie ihr Outfit auch nicht schlecht gewählt.


  Netzstrumpfhose, Minirock, ein schlichter schwarzer Rollkragenpullover und hochhackige Schuhe. Jedem Mann wäre bei diesem Anblick der Schwanz geplatzt. Melanie spürte die Erregung, die sich in ihrem Körper breitmachte. Mal sehen, wie sich die Sache anließ. Vielleicht hatte sie hier das, wonach sie so lange gesucht hatte.


  Sie trat zu Ellen und klapste ihr sanft den Po. „Genug, du bist hübsch genug. Auf, auf! Keine Müdigkeit vorschützen. Der Kerl wartet auf dich!“ Sie beugte sich vor und gab Ellen einen flüchtigen Kuss.


  


  


  Der erste Fremde


  Melanie ging mit ihr den langen Gang hinunter, dann klopfte sie an die Tür. Ellens Herz schlug ihr bis zum Hals, sie bekam kaum noch Luft. Sie hatte Angst, ihre Beine würden plötzlich versagen. Doch jetzt war es eindeutig zu spät, um umzukehren. Sie hätte gar nicht erst herkommen sollen, aber nun musste sie da durch. Melanie klopfte noch einmal und sagte durch die Tür: „Ellen ist hier. Kann sie reinkommen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür und schob die junge Frau ins Zimmer.


  Es war ein großes Zimmer. Das Sonnenlicht fiel in breiten Kaskaden durch die hohen Fenster und tauchte das Rot der Wände in eine warme Atmosphäre. Ein riesiges Bett stand in der Mitte des Raumes. An den rot bespannten Wänden hingen erotische Fotografien. Nur eine Wand bestand aus einem riesigen Spiegel.


  Das Geräusch der Tür, die auf dem Parkett kratzte, alarmierte den Mann, der am Fenster stand. Langsam drehte er sich um und lächelte Ellen an, die verlegen an der Tür stehen geblieben war. Er stellte sein Glas auf der Fensterbank ab und kam näher. Ellen hörte, wie Melanie die Tür hinter ihr schloss. Nun war sie alleine mit dem unbekannten Fremden. Er war groß, sehr groß sogar. Sicherlich überragte er Ellen, die auf ihren High Heels schon nicht klein war, noch um einen Kopf. Er stand nun vor ihr und flüsterte: „Schön, dass du gekommen bist.“


  Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, seine Lippen näherten sich, legten sich auf ihre, und er küsste sie sanft. Ellen, die im ersten Moment stocksteif geworden war, entspannte sich etwas. Wie sanft und zart er war. Seine Lippen zogen sich zurück. Jetzt waren es seine Hände, die Ellens Aufmerksamkeit verlangten. Sie bewegten sich langsam und unglaublich zielstrebig. Schon fiel ihr Rock und legte sich um ihre Füße. Dann begann er, ihren Rollkragenpullover nach oben zu schieben. Schnell hatte er ihn ihr über den Kopf gezogen.


  Ellen bewegte sich nicht. Ihr Atem ging schneller, ihr Puls raste, und sie spürte das Pochen zwischen ihren Schenkeln. „Mein Gott, bist du hübsch“, flüsterte der Mann heiser. Sanft hob er sie hoch, und ihre Füße waren wieder frei. „Du bist so unglaublich erregend. Stellst du dich für mich vor den Spiegel?“ Ellen lächelte ihn an. Die sanfte Stimme des Mannes gab ihr den Rest. Ihre Unsicherheit wich immer mehr der Neugier, was er wohl mit ihr anstellen würde.


  Ellen stand nun vor dem Spiegel, der ihren Körper frech zurückwarf. Die unglaublich vollen Brüste, die von dem roten Spitzen-BH kaum gebändigt wurden, ihr fast transparentes Höschen und die schwarze Netzstrumpfhose. Dazu trug sie hübsche, offene High Heels. Ellen war plötzlich wieder unsicher. Der Mann sah sie nun von hinten, sah ihren Rücken und ihren Arsch. Was er wohl dachte? Ellen hätte ihn gerne gefragt.


  Er kam näher. Ellen musterte das erste Mal seine Gesichtszüge. Das dunkle Haar war voll und kurz, das ovale Gesicht markant und kantig. Ein ziemlicher Schönling, dachte Ellen, und doch, irgendetwas war falsch an ihrer Beurteilung. Deutlich spürte sie, dass dieser Mann nicht so harmlos war, wie er auf den ersten Blick wirkte.


  Sie erschauerte und bekam eine Gänsehaut, und das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde intensiver. Er drückte sich von hinten an sie, und sie spürte überdeutlich seinen Pullover, seine Hose und die Wölbung seines Schwanzes an ihrem Körper. Seine Hände legten sich auf ihre Oberschenkel und streichelten sanft das Muster ihrer Netzstrümpfe. „Schau dich an, du siehst umwerfend aus“, sagte er leise und schob seine Hände über ihren flachen Bauch nach oben. Ellen schloss die Augen.


  


  


  Die Zuschauerin


  Melanie lehnte sich zurück und spreizte ein wenig die Beine. Ihr Atem ging schneller. Ellen sah umwerfend aus, da gab es keine zwei Meinungen. Ihre dunklen Haare waren zu einer eleganten Frisur hochgesteckt, ihre vollen Lippen wurden durch ihre zierliche Nase noch betont, ihr hübsches ovales Gesicht und die großen goldenen Ohrringe, die an den zierlichen Ohrläppchen hingen, zeigten eindeutig Wirkung bei Melanie. Langsam schob sie ihr langes Kleid hoch und drückte die Beine noch weiter auseinander. Sie schob ihre rechte Hand zwischen ihre Beine und spielte an ihrer rasierten Spalte herum. Irgendwie machte es sie meistens an, wenn sie eine Neue durch den Spiegel beobachten konnte.


  Ellen hatte ihre Augen immer noch geschlossen. Die Hände des Mannes strichen über ihre helle Haut und näherten sich immer mehr ihren Brüsten. Ihr Busen war eine Wucht. Groß und stramm. Melanie war gespannt, wie Ellens Brüste aussahen, wenn der BH zu Boden fiel. „Was für Titten“, flüsterte Melanie leise. Ihre Hand zwischen den Beinen rieb etwas schneller. Kurz schaute sie zur Seite auf die Bildschirme. Die Kameras funktionierten alle und zeichneten aus verschiedenen Positionen das Geschehen im Nebenzimmer auf. Melanie konnte sich wieder ihrer Spalte widmen.


  Der Mann widmete sich gerade Ellens Flanken und küsste ihren Hals und ihre Ohren. Ellen hatte immer noch die Augen geschlossen. Melanie drückte auf einen Knopf, und sie hörte das leise Stöhnen aus dem Nebenzimmer. Jetzt streichelte er den flachen Bauch. Seine Hände glitten höher, legten sich unter ihre Brüste, berührten sie kurz und glitten dann nach hinten, um ihren BH aufzuhaken.


  Er fiel zu Boden. Ellens Augen blieben geschlossen. Melanie lächelte zufrieden. Sie hatte Recht gehabt, die Titten der jungen Frau reckten sich stolz nach vorne, ohne zu hängen. Das sind die Titten eines Pornostars, dachte sie flüchtig, nur, dass sie ohne Silikon auskamen. Ihre kleinen Höfe wollten so gar nicht zu den großen Dingern passen, aber irgendwie waren sie und die kleinen, steifen Brustwarzen verdammt erregend.


  Der Mann legte seine Hände ausgefächert auf die Brüste der jungen Frau, und Ellen sog hörbar Luft ein. Sie war geil und willig, das sah Melanie sofort. Die Hände des Mannes bewegten sich auf den Brüsten, hoben sie an, drückten sie nach außen. Dann schoben sie sie wieder nach innen, pressten sie zusammen, massierten sie, zwirbelten die Nippel. Ellen stöhnte lauter. Jetzt schob er eine Hand von hinten zwischen ihre Pobacken, strich zwischen den Beinen hindurch und umkreiste ihre Scham, ohne sie direkt zu berühren. Sie bewegte ihren Po, drückte ihn gegen seinen Unterleib. Melanie sah, wie sich Ellens rechte Hand langsam zwischen ihre Beine schob. Sie zog sich das Höschen herunter und dann folgte auch schon die Netzstrumpfhose.


  „Lass uns zum Bett gehen.“ Die Stimme des Mannes drang leise aus dem Lautsprecher. Melanie beobachtete, wie er Ellen zum Bett führte. Melanie blickte wieder auf die Bildschirme. Die Bettszene von allen Seiten. Man musste wirklich neidlos anerkennen, Ellen war ziemlich fotogen. Ellen lag nun auf dem Rücken, und der Mann drückte ihre Schenkel sanft auseinander. Die junge Frau atmete schwerer, ihre vollen Brüste hoben und senkten sich schneller. Dann war schon sein Kopf zwischen ihren Beinen.


  Ellen fühlte seine Zunge an der Innenseite ihrer Schenkel. Sie erschauderte, ihre klitzekleinen Härchen stellten sich wie elektrisiert auf. Jetzt glitt die warme Zunge weiter, umkreiste ihre Spalte und schnellte dann vor, um Ellens Kitzler im Direktangriff zu nehmen. Ellen schrie überrascht auf. Sie wurde ein bisschen panisch. „Nein, nein, bitte, ich will nicht“, stammelte sie heiser und versuchte, seinen Kopf zur Seite zu schieben, doch der Mann ließ sich nicht beeindrucken. „Oh mein Gott“, keuchte Ellen, als sie spürte, wie ihre Klitoris von seiner Zunge massiert wurde. „Oh Gott, ja … ja“, wimmerte sie lustvoll und drückte seinen Kopf fester zwischen ihre Schenkel.


  Immer wilder wurde das Spiel des Mannes. Erst war nur Ellens Kitzler dran, dann nahm er sich ihre ganze Spalte vor, um nochmals zu ihrem Kitzler zurückzukehren, bevor er mit seiner Zunge in ihre Möse eindrang. Nach ein paar Minuten gebärdete Ellen sich plötzlich wie eine Wilde. Laut keuchend hatte sie ihren ersten Orgasmus. Ihre Feuchtigkeit quoll aus der Scheide, vermischte sich mit seinem Speichel und lief in ihre Pospalte. Sie warf den Kopf hin und her und wimmerte leise.


  Endlich gab er sie frei und schob seinen Unterleib zwischen ihre Schenkel. Sein hartes Glied klopfte auf ihren Bauch. Erste Lusttropfen kamen aus seiner Eichel. „Bist du soweit?“ Seine Stimme war weich und erregt. Ellen nickte heftig und machte die Beine noch breiter. „Ja, bitte komm“, keuchte sie erregt. Sie hob ihr Becken an und versuchte, sich an seinem Schwanz zu reiben. Der Mann lachte leise und nutzte die Chance, um ihr ein hartes Lederkissen unter den Hintern zu schieben. Ellens Möse lag jetzt wie auf dem Präsentierteller vor ihm.


  „Schau mich an“, forderte er sie auf. Sie schaute ihm in die Augen. Sein Schwanz glitt über ihren Hügel und die Schamlippen. Langsam ließ er ihn kreisen. Dann schob er seine Hüften etwas nach oben und presste seinen harten Hoden an ihren Schoß.


  Ellen zitterte am ganzen Körper. Sie brauchte ihn. Sie wollte ihn endlich in ihrer Möse haben. „Komm, steck ihn mir rein … Fick mich … Bitte, fick mich!“


  Der Mann lächelte sie überlegen an, dann drang er langsam in sie ein. Ellen stöhnte auf! Und versuchte sofort, ihm noch mehr ihr Becken entgegen zu schieben. Der Schwanz glitt in sie hinein.


  Jeden einzelnen Zentimeter, den er in sie eindrang, konnte Melanie genau beobachten. Und auch die Kameras fingen diese in Großaufnahme ein, aber das wusste Ellen nicht. Er drang weiter vor, und es schien sie zu zerreißen. „Mein Gott, ist der groß“, wimmerte sie. „Nicht, nicht … ich kann nicht mehr.“ Doch im nächsten Moment stöhnte sie schon wieder etwas ganz anderes: „Ja, ja … Mach es mir … Fick mich härter!“ Dabei reckte sie ihm das Becken noch weiter entgegen.


  Der Mann nahm sie jetzt in einem langsamen, stetigen Rhythmus. Ellen keuchte und stöhnte. Sie packte ihre Brüsten und massierte sie fest. Dann wieder griff sie an die Hüften des Mannes, um ihn noch fester auf ihren Unterleib zu ziehen. Fast ganz raus und dann langsam wieder bis zum Anschlag hinein. Der Schwanz wilderte kraftvoll in ihrer engen Möse herum und machte Ellen damit einfach fertig.


  Melanie hielt den Atem an. Die junge Frau im Nebenzimmer war toll. Ein Naturtalent! Der Mann hatte sie jetzt umgedreht, Ellen kniete auf dem Bett. Ihr Hintern war ihm zugewandt, ihre Ellbogen aufs Laken gestützt. Deutlich waren in dieser Position ihre Schamlippen zu sehen, die sich geschwollen nach außen drückten. Der Mann strich über Ellens angespannten Arsch und über ihre vollen Brüste, deren Warzen gerade so das Bettlaken berührten. Dann drang er langsam von hinten in sie ein. Er lotete ihre Möse aus, dann stieß er beherzter zu. Er packte ihre Hüften, hielt sich daran fest und bohrte sich machtvoll in sie hinein. Vor und wieder zurück. Seine Stöße hatten nun eindeutig mehr Drive. Ellen stöhnte auf. In einem Moment wollte sie ihren Unterleib wegziehen, um seinen Angriffen zu entgehen, im nächsten Moment presste sie ihm wieder ihren Arsch entgegen. Ihre vollen Brüste schwangen wild hin und her. Ellen keuchte und schrie. „Ja, ja! Oh Gott, das ist Wahnsinn!“


  Es dauerte nicht lange, und sie kam erneut. Der Mann ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen und konzentrierte sich auf sein mechanisches Werk. Er nahm sie sich noch ein paar Minuten vor, doch schon bald ließ er sich treiben. Nun stieß er noch schneller zu und trieb die junge Frau an den Rand einer verzweifelten Geilheit. Immer fester rammte er sie, immer lauter wurde Ellen. Ellen kam schon wieder, und er zog seinen nassen Schwanz aus ihrer Möse. Zuckend gab er ihr Loch frei, das offen stehen blieb. Der Schwanz pendelte gefährlich rot und hart über ihrem Arsch und pumpte nun seinen Erguss heraus. In mehreren Schüben feuerte er sein Ejakulat auf ihre Pobacken und ihren Rücken. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich aufs Bett fallen. Gedankenverloren spielten seine Finger noch an ihren Arschbacken und an ihrer nassen Möse herum. Ellen war auf dem Bett zusammengesunken, und er zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss.


  


  


  Neue Abenteuer


  Melanie betrachtete die junge Frau, die vor ihr saß. Ellen hatte geduscht und ihr Make-up in Ordnung gebracht. Ihre Kleidung saß wieder perfekt. Der Mann hatte sie noch ins Bad gebracht, dann war er verschwunden. „Hat es dir gefallen? War er gut?“, fragte Melanie scheinheilig. Ellen schaute verlegen auf den Boden. „Hast du einen Orgasmus gehabt?" Jetzt wurde Ellen wirklich rot. Es dauerte eine Weile, dann nickte sie verlegen. Melanie lächelte und strich ihr über die Strumpfhose. „Ich war noch etwas draußen im Garten. Ich habe da einen neuen Gärtner.“ Sie lächelte Ellen an, die sie nun ein bisschen entspannter anschaute. Sie hatte eine wirkliche Freundin gefunden, mit der sie alle ihre Geheimnisse teilen konnte. Ellen war glücklich.


  „Willst du es wieder machen? Soll ich dich anrufen, wenn ich wieder etwas für dich habe?“, fragte Melanie vorsichtig. Jetzt kam es darauf an, jetzt stand es auf der Kippe, obwohl sie sich sicher war, wie Ellen sich entscheiden würde. Ellen schaute verlegen auf ihre Schuhspitzen. Melanie gab ihr Zeit. „Wir werden das schon so hinbekommen, dass dein Mann nichts merkt“, sagte sie leise. „Bei meinem Mann ist es ja kein Problem, er gönnt mir ja meinen Spaß, aber du solltest deinem Mann vielleicht nichts von deinen Abenteuern erzählen.“ Melanie lobte sich in Gedanken selbst für ihre einfühlsame Art, denn in ihrem Kopf waren im Augenblick ganz andere Gedanken.


  „Also, soll ich dich wieder anrufen, oder soll dies ein einmaliges Abenteuer bleiben?“ Jetzt am Ball bleiben, und Ellen nicht zu viel Zeit zum Nachdenken geben, dachte Melanie. Sie setzte sich aufrecht hin und blickte Ellen kurz in die Augen.


  Ellen biss sich auf die Lippen, dann blickte sie wieder auf ihre Schuhe. Ihre Stimme war leise, aber es war die Antwort, mit der Melanie gerechnet hatte. „Ja, ruf an“, sagte Ellen und bohrte mit ihren Absätzen im Teppich herum.


  Melanie tätschelte ihr kurz den Schenkel. Gutes Mädchen, sagte sie lautlos. Dann brachte sie Ellen zu ihrem Wagen.


  Der Wagen schlängelte sich vorsichtig die Einfahrt hinunter und bog dann auf die Landstraße ab. Melanie hörte Schritte und drehte sich um. „Du hast dich ja ganz schön ins Zeug gelegt“, sagte sie lachend und ging auf den Mann zu, der eben noch mit Ellen gevögelt hatte. „Thomas sagte ja, die Kleine taugt was“, meinte Melanie und lächelte den großen Mann an. „Die Kleine ist wirklich gut, oder?“


  Er erwiderte das Lächeln. „Sie sieht nicht nur fantastisch aus, sie ist auch richtig geil im Bett“, sagte er heiser.


  Melanie schaute ihn gespielt böse an. „Muss ich etwa eifersüchtig werden?“, fragte sie herausfordernd. Der Mann machte eine ernste Miene und nickte. Dann lachten beide.


  Melanie wurde als Erste wieder ernst. Sie war halt einfach pragmatischer veranlagt. „Wir müssen vorsichtig sein und behutsam vorgehen bei ihr. Erst werden wir sie ein paar Mal richtig durchnehmen, bis wir genug Videomaterial haben und genau wissen, wie sie auf unterschiedliche Männer reagiert, dann können wir Geld mit ihr verdienen.“ Sie hakte sich bei dem Mann unter. „Weißt du eigentlich, dass ihr Mann auch schon mal bei uns war?“ Der Mann schaute Melanie überrascht an. „Die Welt ist halt klein, und an uns kommen die notgeilen Kerle nun einmal nicht vorbei“, schmunzelte Melanie und ließ sich ins Haus begleiten.


  


  


  Analtraining


  „Oh Gott, das ist Wahnsinn …“, keuchte Ellen atemlos. Kurz darauf wieder: „Das ist Wahnsinn!“ Ellen spürte den Vibrator zwischen ihren Pobacken auf und ab gleiten. Er war noch nicht in sie eingedrungen, weil der Kerl, der mit ihr spielte, sie lieber so heiß machen wollte. Außerdem machte es ihn an, ihre Lust mit seinen kleinen Spielereien an den Rand des Erträglichen zu treiben. Die Eichel des schwarzen Vibrators schimmerte feucht. „Das fühlt sich unglaublich geil an“, keuchte Ellen, als er den Kunstschwanz wieder zwischen ihre Schamlippen gleiten und anschließend an ihre Rosette stupsen ließ.


  „Komm, zieh deine Arschbacken auseinander“, kommandierte er.


  Ellen biss sich auf die Zähne und hielt mit beiden Händen die straffen Hälften ihres Hinterns auseinander. Ihre Rosette, eben noch fest geschlossen, dehnte sich jetzt unter den kleinen Spielchen des Mannes.


  „Gleich schiebe ich ihn dir rein“, keuchte der Mann und feuerte sich selbst an.


  Ellen atmete schneller. Sie machte sich für den Eindringling bereit. Den Eindringling, den sie gleich tief in ihrem Inneren spüren würde. Sie spielte jetzt das zweite Mal mit diesem jungen Bengel, und wenn der Kerl sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch aus. Ellen drehte kurz den Kopf und schaute nach hinten. Der junge Gärtner war ziemlich blond und wirkte noch sehr kindlich, aber beim Sex agierte er wie ein Alter. Die Spitze des Vibrators berührte jetzt ihre Rosette. Er drückte das nasse Ding langsam in ihr Fleisch. Zögerlich gab ihr Hintern den Weg frei und machte Platz für den Kunstschwanz. Zentimeter um Zentimeter gab sich ihr Arsch geschlagen und weitete sich mehr und mehr und ließ ihn hinein. Ellen hätte nie gedacht, dass das Gefühl, etwas Langes und Hartes in ihrem Hintern zu fühlen, sie derart geil machen würde.


  Der Mann stoppte seinen Angriff. Das Ding steckte jetzt etwa zur Hälfte in Ellens Po und schaute ziemlich ordinär heraus. „Weiter, mach weiter. Schieb ihn mir bis zum Anschlag rein …“ Ellen jammerte hilflos und kreiste mit ihrem Hintern. Der Mann schaute sich das Schauspiel ziemlich ungerührt an. Dann blickte er kurz in den Spiegel und grinste. Seine rechte Hand glitt über die straffen Arschbacken, die sich einladend vor ihm auftürmten. Dann versetzte er ihren Pobacken einen heftigen Schlag. Ellen stöhnte auf. Vor Schmerz und vor Geilheit. Ihr ganzer Körper zuckte, und die Feuchtigkeit floss schneller aus ihrem Körper.


  Hoffentlich merkt er nicht, dass mich Schläge anmachen, dachte Ellen, aber da war es schon zu spät, denn der jugendliche Typ hatte seine Finger in ihre Spalte gesteckt und die Bescherung entdeckt. „Du bist ein ziemliches Dreckstück“, keuchte er erregt und packte den Griff des Vibrators, um ihn tiefer und tiefer in ihrem Leib zu versenken. Ellen schrie, Ellen keuchte, Ellen rang nach Luft. Ihre Hände krallten sich hilflos in die Matratze.


  Wenn du so weitermachst, ruinierst du dir noch deine Fingernägel, dachte Melanie, die sich das Schauspiel natürlich nicht entgehen ließ, denn der Gärtner hatte eindeutig seine Qualitäten, wenn es darum ging, kleine Mädchen zu gefügigen Sexobjekten zu machen.


  Seine Hand klatschte jetzt noch einmal auf Ellens gerötete Hinterbacken. Dann noch einmal und noch einmal. Gut, dass er unter Ellens Hüften ein großes Kissen gepackt hatte, sonst wäre sie schon längst zusammengesackt.


  „Bitte, hör auf mich zu schlagen“, stöhnte die junge Frau auf dem Bett. Dann im nächsten Moment: „Komm, schlag mich, nimm dir meinen Arsch vor.“ Sie drückte ihm ihren Hintern noch weiter entgegen, sodass der Vibrator noch ein Stückchen tiefer in sie hineinrutschte. Jetzt steckte das Ding endlich bis zum Anschlag in Ellens Hintern. Der junge Gärtner war zufrieden. Sanft fuhren seine Finger um den Schaft des Vibrators herum und berührten ihr gespanntes Loch.


  Melanie hatte sich das kleine Spielchen für Ellen ausgedacht, und er war gerne bereit, dabei mitzuspielen. Dies war wirklich mal eine richtige Klassefrau, die Melanie an der Angel hatte, und er würde noch eine Menge von der Schlampe abbekommen, wenn er seine Sache gut machte.


  Er nahm den kurzen Griff des Vibrators in die Finger und drehte ihn ein bisschen in ihrem Poloch herum. Ellen wurde wieder lauter. Dann zog er ihn mit quälender Langsamkeit aus ihrem Hintern zurück. „Nicht, bitte, steck ihn wieder rein.“ Ellen keuchte hilflos und schaute nach hinten in das grinsende Gesicht des Gärtners.


  „Alles zu seiner Zeit, kleine Schlampe.“ Er zog das Teil ganz aus ihr heraus. Ein bisschen obszön sah ihr Arschloch jetzt aus, da es sich nicht mehr ganz schloss. Das würde im Video ziemlich gut kommen, dachte der Gärtner und hielt Ellen das Kunstmonstrum vors Gesicht. „Los, zeig mir mal, wie gut du das Ding blasen kannst.“


  Ellen traute ihren Ohren nicht. „Was soll ich?“, keuchte sie hektisch.


  „Nimm das Ding in den Mund und leck es schön sauber.“ Ellen schüttelte heftig den Kopf. Im nächsten Moment klatschte schon wieder die Hand des Gärtners auf ihren Arsch. Ellen zuckte zusammen, machte jedoch keine Anstalten, mit ihren Lippen nach dem Dildo zu schnappen.


  „Ach, das feine Frauchen will nicht“, spottete der Gärtner. „Dann muss man das feine Frauchen wohl dazu zwingen.“ Wieder klatschte seine Hand auf ihren Arsch. Wieder machte Ellen keine Anstalten, den Mund zu öffnen. Warum auch? Denn es machte sie einfach an, wenn er das mit ihr machte.


  Oh Gott, ist das geil, dachte Melanie und starrte auf den Spiegel. Sie hatte sich selbst einen Dildo genommen, den sie immer heftiger in ihre feuchte Möse trieb. Der Gärtner hatte es einfach drauf, das hatte sie schon oft genug am eigenen Leibe erfahren. Melanie leckte sich die Lippen und fickte sich weiter mit dem Dildo.


  Inzwischen war Ellens Arsch ziemlich rot geworden, aber ihr Mund war immer noch nicht offen. „Dann mache ich halt etwas anderes“, verkündete der Gärtner gerade. Er schob seine freie Hand zwischen ihre Schenkel und griff zielstrebig an ihren Kitzler. Sofort bäumte Ellen sich auf. Mit unglaublicher Präzision manipulierte er die junge Frau, die vor ihm auf dem Bett lag. Immer wieder trieben seine Finger sie hoch, um sie kurz darauf einfach abtropfen zu lassen.


  Ellen stöhnte, zuckte und fluchte, doch sie konnte sich dem Spiel, das er mit ihr trieb, nicht auf Dauer entziehen. Irgendwann ging es nicht mehr. Sie öffnete den Mund und nahm den Vibrator zwischen ihre Lippen und züngelte über die Eichel des Kunstschwanzes. „Geht doch“, keuchte der Gärtner und brachte sie mit seinen Fingerspitzen, die ihre fliegende Arbeit auf ihrem Kitzler wieder aufnahmen, zu einem schnellen Orgasmus.


  Ellen entspannte sich, doch lange ließ er ihr nicht Zeit. Er zog den Dildo aus ihrem Mund, tauchte ihn der Länge nach in ihre klatschnasse Möse, um ihn dann wieder an ihrem Arsch zu positionieren. Die Eichel schlüpfte nun ziemlich einfach hinein. Das ermutigte den Gärtner dazu, das Teil mit einer einzigen gewaltigen Bewegung erneut bis zum Anschlag in ihrem Arsch zu versenken.


  Ellen verging beinahe vor Geilheit! Wild schlug sie mit ihren Händen auf das Bett und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Der Gärtner betätigte jetzt den Schalter und aktivierte den Vibrator. Ellen keuchte und schnappte nach Luft. Dann aktivierte der Gärtner auch noch die Perlenmassage und drehte den Regler auf Maximum.


  Siegessicher starrte er in den Spiegel. Dann streifte er seine Hose und seine eng sitzenden Shorts ab, hockte sich hinter sie und rammte ihr seinen Schwanz in die Möse.


  Ihr Loch war jetzt noch enger, und deutlich spürte er durch die dünne Trennwand die rotierenden Perlen. Perfekt. Die Stimulation für ihn war geiler als gedacht, und es dauerte nur noch ein paar Minuten, und er pumpte sein Sperma in Ellens hungriges Loch.


  


  Als Ellen nach einer Stunde die Treppe herunterkam, saß Melanie auf den Treppenstufen und blickte sie neugierig an. „Na, hast du deinen Spaß gehabt?“ Ellen lächelte sie verschämt an, dann nickte sie. Leichte Röte stieg ihr immer noch in die Wangen, aber es war schon viel besser geworden. Den Gärtner hatte sie heute das zweite Mal gehabt. Mittlerweile war es schon ihr sechster Besuch in Melanies Haus. Zweimal hatte sie es noch mit Christopher getrieben. So hieß der Mann, den sie an ihrem ersten Nachmittag hier kennengelernt hatte. Richtig geil war es gewesen, als sie es auf der Fensterbank gemacht hatten. Das Fenster hatte offen gestanden, und Ellen hatte sich mit dem Rücken hinausgelehnt. Christopher hatte sie an beiden Armen festgehalten, und sein Schwanz hatte in ihrer Möse gesteckt. So über dem Abgrund schwebend hatte Ellen seine Stöße noch viel intensiver gespürt als vorher. Sie hatte den Schweiß auf seiner Stirn gesehen und die Anstrengung, die es ihn kostete, sie nicht fallen zu lassen. Ellen hatte jede Sekunde des unglaublichen Glücksgefühls ausgekostet, das ihr diese gewagte Stellung eingebracht hatte. Kurz bevor ihn seine Kraft verließ, war Christopher gekommen und hatte ihr seinen Samen in den Körper gepumpt. Sperma! Ellen hatte hier im Haus gelernt, wie herrlich das Zeug war.


  Die anderen beiden Treffen hatte sie mit unbekannten Männern gehabt. Der erste Mann war ungefähr 50 und nicht ganz schlank. Ellen hatte Melanie schon zur Rede stellen wollen, denn so hatte sie sich die Typen nicht vorgestellt, mit denen sie es treiben wollte, doch wie durch ein Wunder war Melanie in diesem Augenblick wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Also hatte Ellen den Mann tapfer angelächelt und war mit ihm in das Zimmer gegangen, das sie schon kannte.


  Sanft strich er über ihren Körper und beschäftigte sich lange mit ihren Brüsten. Ellen entspannte sich etwas und merkte sogar, dass sie Gefallen an der Sache fand. Sie musste sich aufs Bett legen und die Beine spreizen. Dann hockte sich der fremde Mann vors Bett und drückte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel. Sanft strich seine Zunge über ihr Höschen, dann zog er es vorsichtig beiseite und ließ die Zungenspitze über ihre Spalte gleiten. Ellen stöhnte überrascht auf. Dieser Typ machte sie irgendwie gar nicht an, aber seine Zunge machte ihren Körper unglaublich heiß. Geschickt wechselte er zwischen Kitzler, Möse und Pofalte ab und leckte wie eine hungrige Katze an ihr herum. Irgendwie schien es verrückt zu sein. Ellen keuchte, stöhnte und kam – einfach so, bei einem Typen, die sie nicht einmal mochte. Er machte einfach weiter, und irgendwann kam sie noch einmal. Wenn Ellen daran dachte, spürte sie jetzt noch seine Zunge und seinen Schwanz, mit dem er sie dann ausgiebig nahm. Nach fast zwei Stunden war es vorbei. Erschöpft kam Ellen aus der Dusche.


  Sie traf Melanie auf dem Gang vor dem Zimmer, aber ihr Ärger war verraucht. Also lächelte sie Melanie zufrieden an und sagte ihr, sie solle ruhig wieder anrufen. Melanie schaute ihr nach und winkte fröhlich. 500 Euro hatte Ellen ihr eben eingebracht. Melanie lächelte und ging zu den Festplatten, auf denen die Aufzeichnungen des Sexspiels einliefen. Auch damit würde sie irgendwann etwas verdienen, und es war immer gut, ein Faustpfand für den Fall zu haben, dass Ellen nicht mehr so funktionierte, wie sie funktionieren sollte.


  


  


  Doppelt hält besser


  Der Fremde war der erste richtige Test für Ellen gewesen. Er war der erste Kunde, den Melanie auf Ellen losgelassen hatte. Diesen Weg musste sie nun konsequent weiterverfolgen, also rief sie zwei Tage später bei Ellen an und stellte ihr etwas Besonderes in Aussicht. Ellen war neugierig, doch Melanie war nicht bereit, ihr mehr zu verraten.


  Ellen trat auf die Terrasse und tigerte unruhig herum, während sie dem belanglosen Small Talk von Melanie zuhörte. Sie hatte gehofft, mit dem Sex, den sie in Melanies Haus bekam, würde ihr Drang nach Sex weniger, aber stattdessen wurde er immer schlimmer. Sie wurde immer geiler auf wilden Sex. Anstatt gesättigt zu sein, brauchte sie mehr –immer mehr! Sie zögerte also nicht lange, als Melanie noch einmal nachfragte, und sagte zu. Sie erfand eine Ausrede, warum sie am Abend noch einmal weg musste und fuhr die Strecke zum Anwesen in einem Höllentempo. Ihre Möse pochte. Sie brauchte einen Schwanz und zwar verdammt schnell. Dabei hielten rote Ampeln eh nur auf.


  Melanie begrüßte sie überschwänglich an der Haustür und musterte Ellen heimlich. Sie trug heute eine knallenge Bluejeans und High Heels mit mörderisch hohen Absätzen. Dazu einen schlichten Rollkragenpullover, der eigentlich zwei Nummern zu klein war und Ellens große Brüste in ziemlich ordinärer Weise betonte. Ellen machte sich, ihr Kleidungsstil wurde immer figurbetonter.


  Die beiden Frauen traten ein. Leise Musik kam aus einem der Zimmer im Untergeschoss.


  „Mein Mann ist da“, murmelte Melanie leise. „Aber er stört dich sicherlich nicht.“ Sie steckte Ellen mit ihrem Kichern an. „Das übliche Zimmer. Findest du den Weg?“


  Ellen nickte aufgeregt. Sie stöckelte die Treppenstufen empor und musste, als sie oben ankam, erst einmal Atem schöpfen. Dann ging sie den Gang hinunter. Als sie vor der Tür des Zimmers stand, hörte sie Stimmen. Ihr Herz begann, heftiger zu schlagen, ihre Möse begann, zu pochen. Vorsichtig drückte sie den Türgriff herunter, die schwere Tür ging langsam auf und gab den Weg frei.


  Christopher kam auf sie zu, doch er war nicht alleine. Ein älterer Mann stand am Fenster und schaute in die Dunkelheit. Jetzt drehte er sich um. Nicht ganz schlank und schon ziemlich grauhaarig war er, aber irgendwie hatte er Ausstrahlung. Ellen lächelte ihn kurz an, dann presste sie sich auch schon an Christopher.


  Oh Gott, das habe ich gebraucht, dachte Ellen. Einen Männerkörper und einen Schwanz, der mir zeigt, dass ich ihn geil mache. Hätte sie genug Zeit gehabt, sie hätte sicherlich über diese kitschige Vorstellung gelacht, aber sie hatte keine Zeit, denn Christopher trieb sie ziemlich an.


  „Na los, ab auf die Knie und hol meinen Schwanz raus. Wir sind heute zu zweit, da muss alles ein bisschen fixer gehen“, feuerte er Ellen an.


  Brav ging Ellen auf die Knie und nestelte sofort an seinem Gürtel herum. Wie es sie mittlerweile anmachte, wenn ein Mann den Ton angab. Christophers Gürtel war widerspenstig. Ellen bekam Panik und wurde ruppiger. Endlich gab das Leder den Weg frei, und sie zog den Reißverschluss herunter. Gierig griff sie zu und holte den halbsteifen Schwanz aus Christophers Hose.


  „Sie ist ziemlich gut in sexuellen Dingen, unsere Ellen“, sagte Christopher, gerade als sich Ellen seinen Schwanz in den Mund steckte und ihn langsam härter lutschte. Mittlerweile bekam sie schon ein Stückchen mehr unter in ihrem Mund. Christopher streichelte leicht über ihr Haar und feuerte sie etwas an. „Ja, komm, lutsch ihn mir schön hart. Das kannst du doch, also mach es auch richtig.“ Der fremde Mann kam näher. „Kommen Sie einfach her“, sagte Christopher jovial, „wollen wir doch mal sehen, ob sie auch zwei gleichzeitig ordentlich bedienen kann.“ Die Männer lachten, und der Fremde stellte sich dicht heran.


  Ellen wusste sofort, was zu tun war. Umgehend entließ sie Christophers Schwanz aus ihrem Mund und widmete sich nun vollständig dem neuen Mitspieler. Hier zeigte sich der Hosengürtel deutlich einsichtiger, und schon bald hatte sie ihm Hose und Unterhose bis zu den Knöcheln hinunter geschoben. Ein ziemlich großer und harter Schwanz reckte sich ihr entgegen. Leicht nach oben gebogen mit spitz zulaufender Eichel wirkte das Ding ziemlich anmachend auf Ellen. Sie drückte es an den Bauch des Kerls und begann, an den Eiern zu lecken. Dann arbeitete sie sich am Schaft hoch. Mit leichten Zungenschlägen fuhr sie an den kleinen Äderchen entlang, die sich unter seiner samtigen Haut abzeichneten. Der Kerl stöhnte leise. Nun nahm sie sich das Bändchen unterhalb der Eichel vor und bedachte es mit ein paar Zungenschlägen, um es dann zwischen ihre Lippen zu nehmen. Dann schluckte sie einfach die ganze Eichel, die sie deutlich besser in den Mund bekam als die von Christopher. Der Fremde stieß sofort mit seinen Hüften vor und rammte das Ding in Ellens Rachen. Durch die schmale Eichel drang es wie ein Keil in ihren Rachen ein und steckte plötzlich ziemlich tief in ihr drin.


  Ellen wurde leicht panisch, aber der Mann hielt ihren Kopf gepackt. „Das ist geil“, stöhnte er, „die Schlampe kann es echt.“ Ellen versuchte, flach zu atmen – flach und gleichmäßig. Sie konnte es sich nicht erklären. Obwohl der Typ sie ziemlich grob behandelte, pochte ihre Möse unglaublich intensiv. Deutlich spürte sie, wie sich ihre Schamlippen gegen den Zwickel ihres Höschens pressten.


  Lange würde es nicht mehr dauern! Ellen wappnete sich. Dann passierte es auch schon, der fremde Mann pumpte sein Sperma in Ellens Rachen. Sie hörte auf zu atmen, um sich nicht zu verschlucken und schluckte das Zeug ganz vorsichtig hinunter, denn eine andere Möglichkeit hatte sie gar nicht. Sein Schwanz verschloss ja den Weg in ihren Mund wie ein Pfropfen.


  Ellens Brüste spannten sich unter dem Rollkragenpullover, und ihre Nippel stachen deutlich durch den Stoff. Sie schaute in die Augen des Fremden, dann blickte sie Christopher an, der daneben stand. Ich brauche einen Schwanz in der Möse. Ich will ficken. In ihrem Kopf sprudelte ihre Lust nur so heraus.


  Der Fremde schob ihren Kopf zurück, Ellen bekam wieder Luft und atmete heftig. Ihr eigener Speichel rann ihr in Massen aus den Mundwinkeln, und sie stöhnte leise. Christopher packte sie unter den Armen und zog sie hoch. Dann zogen die beiden Männer sie aus. Christopher packte ihre Brüste und massierte sie durch den Pullover, dann schob er das Ding hoch und zog es ihr über den Kopf. Geschickt löste er den BH und legte ihre Titten frei. Er drehte Ellen um und präsentierte sie dem Fremden.


  „Wahnsinn, was für Titten“, stöhnte der und kroch aus seiner Kleidung. Sein Schwanz stand immer noch. Er war sicherlich größer als normal, aber an Christophers Prügel reichte er nicht heran. Ellen bebte vor Lust. Diese beiden Schwänze hatte sie ganz zu ihrer Verfügung.


  Der Fremde lag nun auf dem Bett und striegelte sich seine Rute. Wie geil es aussieht, wenn Männer sich wichsen, dachte Ellen und leckte sich über die Lippen.


  Christopher presste seinen Schwanz an ihren nackten Hintern und küsste ihr Ohrläppchen, dann flüsterte er ihr zu: „Er will hautnah sehen, wie ich dir in den Arsch ficke, Engelchen.“ Langsam strich er über ihre Brüste und widmete sich besonders ausgiebig ihren Nippeln. So überzeugte man Ellen von allem, das hatte er mittlerweile herausgefunden.


  Ellen stöhnte leise und drückte ihren Kopf an seine Schulter. „Wie soll es denn laufen?“, fragte sie erregt, und Christopher sagte es ihr.


  Ellen ging mit wiegenden Schritten zum Bett. Immer noch arbeitete der Kerl an seinem Schwanz. Was für eine schöne Show du mir bietest, dachte Ellen und revanchierte sich. Langsam wanderten ihre Hände über die Hüften und nahmen sich ihre Brüste als Ziel. Sie fächerte die Finger auf und streichelte wollüstig über die prallen Rundungen ihrer Titten. Zwischendurch nahm sie sich immer mal wieder mit spitzen Fingernägeln ihre Brustwarzen vor.


  Ellen war geil genug, aber sie wollte den Mann einfach noch höher bringen. Christophers Schwanz in ihrem Arsch! Das würde eine Herausforderung werden. Sie dachte kurz an die Dildospiele mit dem Gärtner. Jetzt kam also etwas Lebendiges in vergleichbarer Größe hinein. Ein Gedanke, der ihr den Hals einschnürte und den Atem raubte.


  „Soll ich mich auf Sie drauflegen? Dann können Sie mir die Möse lecken, und ich blase Ihren Schwanz noch einmal.“ Ellen starrte den Fremden wie elektrisiert an. Er nickte, und Ellen nahm ihre Stellung ein und ließ ihren Schoß auf sein Gesicht herab. Da war auch schon seine Zunge. Ziemlich ungestüm nahm er sich ihre Spalte, den Damm und ihre Rosette vor. Eigentlich machte er es zu fest, aber sie hatte keine Chance, zu entkommen, denn er hatte seine Hände wie Klauen um ihre Hüften gelegt. Außerdem sah Christopher sie unglaublich lüstern an.


  Sie wollte ihn nicht enttäuschen und ihm eine gute Wichsvorlage bieten. Sie drehte ihren Unterleib ein bisschen, damit der Fremde nicht zu viel Unheil anrichtete und senkte ihren Kopf über seinen Schwanz. Wieder nahm sie das Glied in den Mund und bearbeitete es kräftig.


  Sie spürte, wie das Bett einsackte, als Christopher sich hinter sie hockte. Er hatte nun ihren Arsch direkt vor seiner Lanze. Der fremde Mann, der unter ihr lag und ihre Möse leckte, schien fasziniert von dem Anblick, denn seine Zungenbewegungen hörten einfach auf. Ellen spürte, wie Christophers Finger über ihre Poritze glitten. Ungewöhnlich weich und glitschig fühlten sie sich an.


  Dann passierte es auch schon, zielstrebig drangen zwei Finger hart in ihren Arsch ein. Ellen bäumte sich auf und hätte vor Schreck beinahe in den Schwanz gebissen, den sie im Mund hatte. Christophers Finger trieben ihren Unterleib fester auf das Gesicht des Fremden, der wieder begann, sie zu lecken, doch nun biss er auch noch mit seinen Zähnen in ihre Schamlippen. Die Männer machten sie verrückt.


  Plötzlich spürte sie Christophers Eichel an ihrer Rosette. Zielstrebig zog er ihr die Arschbacken auseinander und schob seinen Schwanz vor. Ellen dachte kurz, dass es schon viel einfacher ging, wenn etwas in ihren Arsch eindrang. Ich bin schon ganz schön gut zugeritten, grübelte sie. Der Gedanke gefiel ihr. Mit neuem Elan saugte sie an dem Schwanz in ihrem Mund. Dann kam die große Enge. Christopher trieb ihr seinen Schwanz Stück für Stück tiefer in den Arsch und füllte sie bis zum Anschlag aus. Oh Gott, was für ein unglaubliches Gefühl, dachte Ellen. Überdeutlich fühlte sie jeden seiner Vorstöße.


  Christopher war gut drauf, denn er gewährte ihr keinen Pardon. Zielstrebig und konsequent trieb er seine Latte immer weiter in ihren Arsch und dehnte sie bis zum Anschlag auf. Ob ich irgendwann noch dickere Schwänze vertrage? Ellen hatte plötzlich so viele Fragen. Aber die nächsten Stöße richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf viel näherliegende Probleme. Der Schwanz machte sie fertig. Im wahrsten Sinne des Wortes, aber die Aktion war so geil, dass sie mehr und mehr wollte. Sie spürte, Christopher trieb das Ganze zu einem schnellen Ende. Er hatte nun ihre Hüften im festen Griff und tobte sich in ihrem Hintern aus. Gleich würde er kommen. Ellen merkte, wie sein Schwanz bebte, und schon pumpte er sein Sperma in ihren Hintern.


  Der Fremde unter ihr leckte jetzt ihren Kitzler, und Ellen kam. Sie hob den Kopf, um den Schwanz aus ihrem Mund gleiten zu lassen und schrie ihren Orgasmus hemmungslos heraus. Sie spürte, wie Christopher sich aus ihrem Hinterteil zurückzog. Er packte sie, zog sie von dem Fremden und warf sie aufs Bett. „Beine breit“, herrschte er sie gespielt barsch an. Ellen gehorchte. „So, jetzt gehört sie Ihnen“, sagte Christopher grinsend.


  Der fremde Mann schob sich zwischen Ellens Beine und bohrte seinen Schwanz in ihre Fotze. Kurz dachte Ellen darüber nach, warum Christopher den Fremden siezte, aber dann übernahm schon wieder ihre eigene Geilheit die Regie und das Denken.

  



  Melanie sah durch den Spiegel. Wie geil die Szene war! Das Material mit Ellen wurde immer umfangreicher. Melanie strich sanft über ihren Kitzler. Die beiden Männer waren ziemlich erschöpft. Sicher, Christopher war im Nu wieder in Form, aber der Fremde war ausgelaugt. Und Ellen, sie machte nicht den Eindruck, als ob sie schon über Gebühr gefordert worden wäre. Ein Lächeln glitt über Melanies Gesicht. Sie kniff sich in den Kitzler und griff dann zum Telefonhörer. Sieben Männer waren noch im Haus. In einer versteckten Bar. Eigentlich hatten sie ihr Programm schon bekommen, aber man konnte ja mal großzügig sein. Sozusagen Kundenpflege. Christopher würde mit dem Fremden sicherlich gleich das Zimmer verlassen. Melanie kicherte. Sozusagen, um den sieben Kerlen das Feld zu überlassen.

  



  Nach zwei Stunden war es endlich vorbei. Melanie konnte sich kaum noch wach halten, aber ihren Beobachtungsposten wollte sie auch nicht aufgeben. Die Männer lagen erschöpft auf dem Bett und dem Fußboden, und Ellen schleppte sich ins angrenzende Badezimmer. So, jetzt gleich weiter, dachte Melanie.


  Nach einer halben Stunde kam Ellen endlich aus dem Badezimmer. Die Männer waren alle gegangen, aber statt ihnen saß Melanie auf dem Bett. Sie betrachtete Ellen. Es war unglaublich, wie unschuldig sie aussah in ihrem luftigen Kleid, gut frisiert und dezent geschminkt. Kaum zu glauben, dass die Frau sich in den letzten zwei Stunden wilde erotische Kämpfe mit sieben Männern gleichzeitig geliefert hatte. Ellen hatte das Sperma der Kerle geschluckt, sich in ihre Löcher ficken lassen. Sie war vor ihnen durchs Zimmer gekrochen und hatte sich von ihnen auf vielfältige Art drangsalieren lassen, um sich dann wieder willig durchnehmen zu lassen. Und jetzt sah sie unglaublich unschuldig aus.


  „Setz dich“, sagte Melanie einladend. Ellen ließ sich ein wenig erschöpft neben Melanie auf dem Bett nieder und lächelte verlegen. „Du musst deinem Mann irgendetwas erzählen“, meinte Melanie leise. 500 Euro hatte Ellen ihr heute eingebracht, und am Wochenende wollte sie ihre Neue noch einem größeren Kreis vorstellen und Ellen auch noch in ein paar neue Spielarten einweihen. „Ich würde dich Samstagnacht gerne hier haben. Es kommen ein paar Clubmitglieder, die schon viel von dir gehört haben und dich gerne kennenlernen würden.“


  Ellen schaute sie an. „Wochenende ist schlecht“, sagte sie matt.


  „Es wird auch ein paar besondere Spielchen geben“, ließ Melanie nicht locker. „Aber du weißt schon, erzählen werde ich dir nicht mehr darüber.“


  Ellen lachte. „Ja, ich weiß schon, aber enttäuscht werde ich sicherlich nicht sein.“.


  Nein, enttäuscht wirst du sicherlich nicht sein, dachte Melanie und strich ihrem Schützling über die Schenkel. „Du hast dich wirklich gut gemacht, und es ist aufregend, wenn man den Männern zuhört, wie sie über dich reden.“


  Ellen bekam glänzende Augen. „Wirklich?“ Sie wirkte plötzlich ganz kindlich.


  „Ja, wirklich“, antwortete Melanie in einem ernsten Tonfall. „Also irgendwann machen sie mich noch so neugierig, dass ich dir mal beim Sex zuschauen möchte.“ Ellen lachte, und auch Melanie lachte.


  „Also, das Wochenende“, hakte Melanie nach.


  Ellen nickte und schaute sie an. „Ich versuche, da zu sein. Ich bin doch auch neugierig auf die anderen.“


  Melanie zog sie an sich und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf den Mund.


  


  


  Die Kellernummer


  Ellen betrat das Haus durch den Hintereingang, den ihr der Gärtner vor ein paar Tagen gezeigt hatte. Die Action sollte im Keller laufen, also war dieser Weg kürzer. Als sie vorfuhr, standen eine Reihe Autos in der Auffahrt. Die meisten Gäste waren also schon da. Verflucht, ich bin zu spät, dachte sie panisch und rannte, soweit es ihre High Heels zuließen, den Weg ums Haus herum. Sie drückte die Tür auf und sah sich Christopher gegenüber. „Du bist spät“, herrschte er sie an. Ob er es ernst meinte oder es nur zum Spiel gehörte, Ellen wusste es nicht.


  „Man sollte dir den Arsch für deine Unpünktlichkeit versohlen.“


  Ellen nickte schuldbewusst. Es war unglaublich. Christophers Dominanz machte sie so sehr an. Sie spürte deutlich das Prickeln zwischen ihren Beinen. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde. Langsam öffnete sie ihren Mantel, um ihm ihren nackten Körper zu zeigen. Außer ihren Schuhen und halterlosen Strümpfen trug sie nur noch einen BH, der ihre üppige Oberweite zu bändigen versuchte.


  „Weg mit dem Ding“, fuhr Christopher sie an.


  Ellen nickte und löste den Verschluss. Der BH fiel zu Boden, Ellens Brüste reckten sich prall nach vorne.


  Mittlerweile waren andere Männer in den schmalen Gang getreten, um sich das Schauspiel anzuschauen.


  Ellens Erregungskurve stieg noch ein bisschen weiter. Christopher trat näher, und seine Finger glitten über ihre Hügel. Ellen starrte ihn lüstern an, dann stöhnte sie auf, weil seine Fingerkuppen in schmeichlerischer Sanftheit ihre Brustwarzen umrundeten. „Oh ja, das ist so gut … So gut!“, keuchte Ellen aufgegeilt.


  „Mantel aus!“ Christophers Stimme hatte heute etwas Bedrohliches. Ellen überlegte nochmals, ob er vielleicht gerade eine Rolle spielte. Immerhin waren Zuschauer da. Aber warum sollte er? Es war ein privater Freundeskreis, hier konnte jeder so sein, wie er wollte.


  „Mach schon!“ Christopher packte sie im Nacken und zog ihr Gesicht zu sich heran. Dann gab er ihr einen Kuss. Ellen schmolz unter seinen Lippen und seiner Zunge dahin. Sie ließ den Mantel über die Schultern gleiten und stand nackt im kühlen Licht der nackten Glühbirne.


  Christopher schob sie von sich. „Dritte Tür links“, sagte er. „Geh schon mal vor und warte auf mich.“ Ellen nickte erregt. Sie musste sich nackt durch die Horde Männer schlängeln, die sich mittlerweile im Gang versammelt hatte. Ein Gedanke, der sie durchaus noch mehr aufgeilte. Sie stöckelte den langen Gang hinunter und drängte sich vorsichtig zwischen den Männern hindurch. Keiner bemühte sich übermäßig, ihr Platz zu machen. Hände griffen nach ihr, nach ihren Brüsten und ihrem Arsch. Ellen stöhnte leise und ging langsam weiter.


  Jemand hielt sie an den Schultern fest und presste seinen Unterleib an ihren Hintern. Deutlich spürte sie einen steifen Schwanz. Hände griffen sofort zu und nutzten ihre Hilflosigkeit aus. Hände, die nach ihren Brüsten griffen und sie streichelten und die Nippel bearbeiteten. Und Hände, die sich zwischen ihre Schenkel schoben und an ihrer Möse spielten. Ellen kam kurz ins Straucheln und musste die Beine etwas spreizen, damit sie wieder festen Halt hatte. Das wurde sofort ausgenutzt, denn es schoben sich gleich mehrere Finger in ihre Möse. „Die ist ja total nass …“, sagte einer der Männer überrascht.


  Ellen atmete schneller. Ja, sie war total nass und sie war total aufgegeilt. Ihre Gedanken rasten, und sie stellte nicht zum ersten Mal fest, dass sie diese Art von Sex einfach brauchte.

  



  „Ich hoffe, du wirst brav mitmachen, sonst muss ich andere Saiten aufziehen.“ Christopher schaute Ellen in die Augen und fixierte ihre Hände. „Du weißt, uns fallen bestimmt einige nette Sachen ein, die wir mit dir machen können.“ Ellen biss sich auf die Lippen und nickte. „Ach übrigens, schrei nicht zu laut, dein Mann ist im Haus.“ Ellen starrte ihn ungläubig an. Ihr Atem schien auszusetzen. „Du willst doch sicherlich nicht, dass er von deinem Doppelleben erfährt.“


  Ellen schüttelte heftig den Kopf. Ihre Gedanken rasten. Sie wollte weg, so schnell wie möglich weg. Worauf hatte sie sich hier nur eingelassen? Panik breitete sich in ihr aus, doch es war zu spät. Christopher hatte ihre gespreizten Beine längst am Boden fixiert und ihre zusammengebundenen Hände mithilfe eines Flaschenzugs in die Höhe gezogen. Ellen war ordentlich fixiert und konnte sich kaum bewegen. Dazu stand sie noch auf ziemlich wackeligen Beinen, denn ihre High Heels gaben ihr so gut wie keinen Halt.


  „Was? Was ist mit meinem Mann?“, fragte sie panisch.


  Christopher schmunzelte. „Ach, der ist bei der kleinen Blonden, der du letztens so nett die Möse geleckt hast.“


  Ellens Mund wurde trocken. Sie erinnerte sich nur allzugut an die Szene. Zwei Männer hatten sie wieder einmal gleichzeitig bestiegen und sich auf ihr ausgetobt. Dann waren sie auf die Idee gekommen, dass eine zweite Frau dabei sein sollte. Das war für Ellen Neuland gewesen. Sie hatte noch nie etwas mit einer Frau gemacht. Irgendwie hatte Melanie wie mit Zauberhand eine kleine Blondine organisiert, die wenig später im Zimmer gestanden hatte. Sie war ein bisschen jünger als Ellen, sehr klein und hatte kaum Brüste. Dafür sah sie unglaublich teengirlmäßig aus, was den Männern augenscheinlich sehr gefallen hatte. Vor allem aber hatte sie eine unglaublich enge Möse und einen aufregend kleinen Knackarsch. Ellen dachte daran, wie die Kleine mit gespreizten Beinen auf dem Bett gelegen und an ihrer geöffneten Spalte gespielt hatte. Schnell waren ihre Schenkel von ihren Säften genässt gewesen. Ellen hatte fasziniert zugeschaut, was die Kleine gemacht hatte, doch als die Männer sie bedrängt hatten, die kleine Blonde zu lecken, hatte sie gezögert. Noch nie hatte sie es mit einer Frau getrieben. Doch als die Männer ihr mitgeteilt hatten, sie würden ihr mit einer Gerte den Arsch versohlen, war Ellen plötzlich ziemlich geil und ziemlich willig geworden. Erst vorsichtig, dann immer gieriger hatte sie die Möse der jungen Blonden geleckt, während die Männer hinter ihr gestanden und ihren Arsch mit der Gerte traktiert hatten. Als Ellen sich später im Spiegel betrachtet hatte, hatte sie immer noch ein paar Striemen gehabt, aber die ganze Aktion hatte sie wahnsinnig geil gemacht.


  Und mit dieser Schlampe trieb es in diesem Augenblick ihr Mann. Ellen grübelte panisch. Woher kannte er denn diesen Club? War er auch Mitglied? Wie groß war die Gefahr, dass sie ihm hier begegnete? Sie zerrte an ihren Fesseln und schaute Christopher an. „Ich muss weg hier. Ich muss weg. Mach mich los, bitte!“ Ihre Augen flehten ihn an.


  Der Mann schaute sie an. Seine rechte Hand legte sich auf ihren Hintern, und er streichelte beruhigend über ihr straffes Fleisch. „Keine Angst, wir sorgen schon dafür, dass er dich nicht sieht.“ Er machte eine kleine Pause. „Natürlich nur, wenn du brav mitmachst.“ Er schmunzelte. Seine linke Hand schob sich über ihre Oberschenkel und berührte ihre Spalte. Langsam strich er über ihren Kitzler.


  Ellen biss sich auf die Zähne. „Bitte, mach mich los“, stöhnte sie fast flehentlich, um im nächsten Moment ihre Hüften nach vorne zu schieben, damit der Druck seiner Finger auf ihrem Kitzler fester wurde.


  Wie einfach es doch ist, eine wie Ellen auf den richtigen Kurs zu bringen, dachte Christopher. Er senkte seinen Kopf etwas und lutschte abwechselnd an ihren Brustwarzen. Die junge Frau in den Seilen stöhnte auf und zerrte an ihren Fesseln. „Oh Gott, ja. Ja! Ja!“, stöhnte sie. „Mach es mir … Ich brauche es!“


  


  


  Der Höhepunkt der Nacht


  Ellen lag auf dem Bett im roten Zimmer. Eigentlich merkwürdig, dass ich von dem Haus bisher nicht mehr als dieses Zimmer, den Flur und das Kellergewölbe gesehen habe, dachte sie kurz. Dann kehrten ihre Gedanken zu ihrem Körper zurück. Sie kam langsam wieder zu Atem. Sie blickte kurz auf ihre geschwollenen Brüste. Immer noch sah man die Zeichen der Klammern, mit denen die Männer das straffe Fleisch ihrer Brüste behangen hatten. Ellen wusste nicht mehr, wie viele es waren, aber es waren unglaublich viele gewesen. Einige der Männer hatten auch ihre Schamlippen klammern wollen, aber Christopher hatte sie davon abgehalten. „Ihr wollt sie doch nachher noch ficken, also solltet ihr die Löcher verschonen.“ Die Männer hatten gegrölt und noch mehr Klammern an ihre Brüste gehangen und ihr dabei mit den flachen Händen den Arsch versohlt.


  Ellen wurde hin und her gerissen, mal nach vorne, mal nach hinten. Sie keuchte, sie rang nach Atem, sie versuchte, mehr Luft zu bekommen. Dann kamen den Kerlen neue Ideen für ihren Unterleib, dem sie nun vorne und hinten mit großen, dick eingefetteten Dildos zu Leibe rückten. „Die bekomme ich nie rein“, stöhnte Ellen laut. Ein paar Minuten später feuerte sie die Männer schon an, ihr die Dinger noch weiter in ihre Löcher zu drücken.


  Dann gegriffen die Männer plötzlich zu Peitschen und Reitgerten. Christopher trieb sie an. „Was meint ihr, wollen wir ihr Zucht und Ordnung beibringen?“ Ellen fasste es nicht. Er wiegelte die Männer noch mehr auf. „Wetten, sie bekommt eine noch nassere Möse, wenn wir sie ein bisschen auspeitschen?“


  Ellen schüttelte wild den Kopf, aber natürlich reizte sie die Männer damit umso mehr. Als Erstes waren ihre Brüste dran. Man schlug ihr die Klammern ab. Ellen schrie wie am Spieß. Diese Aktion tat ihr unglaublich weh. Sie versuchte, sich den Peitschenhieben zu entziehen, doch ihre Verschnürung war perfekt, und sie hatte kaum eine Chance. Die Männer hauten fester, aber wenigstens Christoph blieb ruhig und lenkte das Interesse der Meute irgendwann auf ihren Hintern. Hier richteten die Peitschen nicht so viel Unheil an.


  Ellen schrie, Ellen stöhnte, und als Christopher irgendwann an ihren Kitzler griff und ihn sanft rieb, schaute sie ihn wie ein wildes Tier an. „Fick mich, bitte, fick mich, fick mich mit deiner Hand.“


  Christopher lächelte und schob zwei Finger in ihr enges Loch. „Ob ich dich jemals schon so nass erlebt habe?“, fragte er anerkennend, dann drangen mehr Finger ein. Schließlich schaffte er es, vier Finger in ihr unterzubringen. Langsam fickte er sie ein bisschen weit. Ellen kam zu Atem. Die Kerle hatten die Peitschenorgie aufgegeben und schauten lieber zu, was Christopher mit ihr trieb.


  Der zog nun wieder einen der Finger aus ihr raus. Dann packte er ihre Taille, um einen festen Halt zu haben, und begann, sie mit den Fingern zu ficken. Ellen riss die Augen auf! So hatte es noch nie einer mit ihr gemacht. Konsequent trieb Christopher die Finger in ihren Leib, bis sie bis zum Anschlag drinsteckten. Dann ging es wieder zurück. Nicht langsam, sondern gnadenlos schnell trieb er seine Hand vor und zurück. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, die Adern an seinem Hals traten hervor.


  Ellen sah genau, wie er sich bis zur Grenze des Erträglichen anstrengte. Und sie? Sie hatte dem nichts entgegenzusetzen. Hilflos hing sie in den Seilen, stöhnte, zuckte und sabberte vor sich hin. Sie hatte schon lange nicht mehr die Kraft, sich seiner Behandlung auch nur ein kleines Stückchen zu entziehen.


  In Ellens Möse und in Ellens Kopf sprühten die Funken. Christopher beobachtete sie nun genau. Ein paar Mal noch trieb er seine Finger mit unvermittelter Kraft in sie hinein, dann zog er sie aus seinem Unterleib. In diesem Moment spritzte sie ab. Ein dicker Strahl Flüssigkeit kam aus ihrem Körper und klatschte auf den Fußboden. Ellen riss entgeistert die Augen auf. Was war das denn? Christopher lächelte sie souverän an. Einen Moment war völlige Ruhe in dem großen Kellergewölbe, dann murmelten die Männer respektvoll.


  Es war wieder Christopher, der den weiteren Ablauf vorgab. „Wir müssen ihr ein bisschen Ruhe lassen, dann kann jeder, der Lust hat, sie ausgiebig vögeln.“ Er machte eine kleine Pause. „Oben im roten Zimmer und natürlich, es gibt keine Tabus, alle Löcher stehen also offen.“


  Man hatte sie losgeknüpft und ins rote Zimmer gebracht, und hier lag sie nun. Ellens Gedanken wilderten ziellos herum. Sie konnte kaum klar denken. Männer, Schwänze, Sperma, Peitschen. All das geisterte durch ihren Kopf, und sie wollte mehr davon – viel mehr!

  



  Leise ging die Tür auf, und die kleine Blonde, der Ellen vor einiger Zeit die Möse geleckt hatte, betrat den Raum. Langsam kam sie auf das Bett zu. Irgendwie ging sie ziemlich verkrampft und presste die Beine zusammen.


  Ellen drehte den Kopf. „Du?“, fragte sie überrascht.


  Die Blonde kicherte und setzte sich auf die Bettkante. „Klar, ich!“, sagte sie grinsend. „Ich hatte Lust auf dich, und die Männer kommen eh erst in einer halben Stunde.“ Sie machte eine kleine Pause und leckte sich über die Lippen. „Genug Zeit also!“


  „Wofür genug Zeit?“, fragte Ellen, die ein bisschen auf dem Schlauch stand.


  „Genug Zeit, dass du mir noch einmal einen lecken kannst. Das hat mir ziemlich gut gefallen.“ Sie strich über Ellens Wange. „Außerdem dachte ich, du hättest vielleicht Lust, das Sperma deines Mannes aus meiner Möse zu lecken.“


  Ellen starrte die Blonde an. Erst überrascht, dann wütend. Unverzüglich richtete sie sich auf. „Was sagst du da?“


  Die Blonde kletterte aufs Bett und hockte Ellen jetzt gegenüber. „Bevor er gegangen ist, hat er mir zwei Mal sein Sperma reingepumpt, sage ich.“ Die Blonde schaute Ellen direkt an. „Und er sagte mir, dass er zu Hause nie abspritzt beim Ficken, also dachte ich, du wolltest vielleicht sein Sperma aus meiner Möse lecken.“


  „Du Schlampe“, zischte Ellen wütend und holte mit der rechten Hand aus, doch die Blonde kam dem Angriff zuvor. Sie kam in Windeseile aus der Hocke hoch und warf sich gegen Ellen, die durch den Angriff nach hinten kippte und sich mit ihren Händen abfangen musste.


  Diesen Moment nutzte die Blonde und warf sich auf Ellens Körper. „Vielleicht bin ich eine Schlampe“, zischte sie, „aber zumindest bin ich eine, die deinen Mann zum Abspritzen bringt.“ Ellen versuchte, sich zu befreien, aber die Blonde hatte unglaublich Kraft. „Dein Mann findet mich nämlich ziemlich geil!“, redete sie unbeirrt weiter. „Und du findest mich auch ziemlich geil … wetten?“


  Ellen spürte die Hände der Blonden, die sich zielstrebig auf ihre Möse und ihre Brüste legten. Und dann saugte die Schlampe auch schon lüstern an Ellens Brustwarzen und spielte gekonnt an ihren Schamlippen und dem Kitzler.

  



  Die Männer murmelten leise, als sie das Schauspiel der beiden Frauen durch den Spiegel beobachteten. Mehr trauten sie sich nicht, denn sie wollten in dem engen Raum und in Melanies Anwesenheit nicht zu viel Blöße zeigen. Melanie hatte in weiser Voraussicht die Bildschirme der Videoanlage abdecken lassen, denn niemand sollte wissen, dass hier nebenbei gefilmt wurde. Wenn das bekannt würde, würde es dem Geschäft sicherlich schaden. Melanie starrte auf die beiden Frauen. „Saskia wird nachher im grünen Zimmer sein, wer sie haben will. Ellen wird natürlich im roten Zimmer bereitliegen“, sagte sie fröhlich. Die Blonde zählte sicherlich nicht zu Melanies Lieblingspferdchen, aber dadurch, dass sie durch den Sex mit Ellens Mann nun einmal ziemlich prädestiniert dafür war, mit Ellen kleine Lesbenspiele zu machen, hatte sie die eigentliche Partnerin, die sie für Ellen vorgesehen hatte, erst einmal auf Eis gelegt.

  



  Ellens Kopf hing halb aus dem Bett, und die Blonde war aus dem Bett gekrochen und stand neben ihr. Melanie stellte den Lautsprecher an, sodass sie und die Männer mithören konnten.


  „Du wirst mir jetzt schön das Sperma deines Kerls aus der Möse lecken, dann sehen wir weiter.“ Was für eine ungeheure Kraft die kleine junge Frau plötzlich an den Tag legte. Sie griff mit einer Hand in Ellens Haar und zog ihren Kopf näher an ihre Möse, während sie mit der anderen nach einer von Ellens Brüsten griff und ihre Fingernägel tief in das straffe Fleisch bohrte.


  Ellen stöhnte auf, vor Schmerz und vor Wut, aber sie machte, was die Blonde wollte. Sie drückte ihren Kopf zwischen die Schenkel der anderen Frau und begann, die Möse zu lecken.


  „Ja, mach weiter, so machst du das gut. Richtig tief rein mit deiner Zunge und hol alles raus.“ Saskia ging ein bisschen in die Knie, damit Ellen noch besser an sie herankam. Plötzlich ließ sie Ellens Kopf los und auch ihre Brust und griff nach ihren eigenen Titten. „Bitte, steck mir zwei deiner Finger rein und fick mich“, stöhnte sie. In Windeseile war Ellens Hand zwischen den Beinen der Blonden. Kurze Zeit später steckten drei Finger in der Möse der breitbeinig stehenden Blondine, und Ellen fickte sie zu einem schnellen Orgasmus. Zitternd kam die junge blonde Frau.


  Danach starrte sie Ellen an und drückte sie zurück aufs Bett. Gierig schob sie Ellen die Schenkel auseinander und presste ihren Mund auf Ellens Spalte, während sich ihre Hände mit Ellens festen Halbkugeln beschäftigten.


  Wie gerne Männer Lesbennummern sehen, dachte Melanie. Sie drehte sich um und schaute die Männer an. Deutlich war heftiger Atem zu hören. „Also, wer Saskia im grünen Zimmer will, kann sie sich jetzt einfach holen. Und wer Ellen will, ist herzlich eingeladen, sich an ihr zu vergehen.“ Melanie lachte und öffnete die Tür des kleinen Kabinetts. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Auf dem Gang hatten scheinbar noch einige Männer das Treiben der beiden Frauen durch die geschlossene Tür belauscht.


  Also brauchte sich wohl keine der Frauen Sorgen zu machen, dass sie nicht genug Schwänze abbekäme. Im Gegenteil!

  



  Ellen lag auf dem Bett. Ein Lederkeil war unter ihren Hintern geschoben und brachte ihre Möse auf den Präsentierteller. Gerade teilte sie das Bett mit fünf Männern und wie viele noch um das Bett herumstanden, wusste sie gar nicht genau. Einer begann, ihre Möse mit seiner Zunge zu erforschen, zwei hielten ihre Arme gespreizt und die zwei anderen ihre Beine. Ellen schaute zwischen ihre Beine. Der Anblick des Hinterkopfes des sie leckenden Mannes machte sie unglaublich an. Ihr Stöhnen und ihre Schreie wurden lauter. Der Typ wusste genau, was er tat. Er trieb Ellen gekonnt höher, dann machte er Platz, und der erste Mann schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Ellen schrie lustvoll auf, als der Mann seine pochende Stange langsam in ihren Unterleib presste. Ellen keuchte heiser unter den langsamen, tiefen Stößen, die er ihr verpasste. Ihre strammen Brüste schaukelten wild unter den rhythmischen Bewegungen.


  Die Männer starrten fasziniert zwischen ihre Schenkel, denn ihre nackten Schamlippen umschlossen die dicke Stange unglaublich eng. Ellens Schreie wurden lauter. „Ja, oh mein Gott, ja …“


  Melanie schaute aus ihrem sicheren Versteck zu, wie der Mann Ellen wohl eine Viertelstunde lang vögelte.


  Ellen klammerte sich keuchend an den Mann.


  „Ich komme“, stöhnte er fast hilflos.


  „Bitte, spritz mich voll. Spritz mir alles rein!“, wimmerte sie heiser und presste ihren zuckenden Unterleib gegen sein Schambein. Der Mann stieß nun etwas schneller und kam. Der Platz zwischen ihren Schenkeln war wieder frei.


  Ellen lag auf dem Rücken, sie wurde immer noch festgehalten. Sie atmete schwer, ihre Brüste hoben und senkten sich. Sie lächelte die Männer verlegen an. Sie sah, dass sie sie musterten, dass sich ihre Blicke an ihrer rasierten Möse festsaugten, dass sie sich in ihren Fantasien wahrscheinlich die wildesten Fickereien mit ihr ausmalte. Aber sie lag ja da, willig, offen und nass, und sie konnten sich auf alle Arten an ihr vergehen, die ihnen durch den Kopf gingen. Der Gedanke schien die Männer zu überwältigen.


  Doch dann raffte sich einer auf. Ellen biss sich auf die Lippen. Das Ding war zwar kurz, aber unglaublich dick. Und dann ging es weiter. Es kam wieder einer und wieder einer. Ellen blickte mit immer mehr Faszination auf ihre Möse, die alles gierig wegsteckte. Immer neue Schwänze bohrten sich in sie, trieben ihre Geilheit an, spritzten sich in ihr aus. In immer neue Stellungen wurde sie gedrängt, und irgendeiner hatte immer ein steifes Ding, das er ihr reinschieben konnte. Irgendein Schwanz wollte immer geleckt werden oder hatte Lust, seine Spermaladung in ihrem Gesicht, ihren Haaren oder auf ihren Brüsten zu verteilen.


  Ellen war nun in ihrem Element. Jenseits aller Realität, jenseits ihres Mannes und der Zeit. Sie war die, die die Männer haben wollten, und sie wollte sich ihnen geben. Manchmal dachte sie an die Schmerzen, die man ihr zugefügt hatte und die sie so geil gemacht hatten. Wie lange war das jetzt her? Wer war alles dabei gewesen? Sie versuchte, an Gesichter zu denken, aber es kam ihr so vor, als hätten alle Männer Kapuzen getragen. Sie erinnerte sich an keinen einzigen mehr. Ihre Gedanken wollten weiterforschen, doch da war ja schon der nächste Schwanz … und der nächste … und der nächste.


  


  


  Das war’s


  Ellen stand unter der Dusche und ließ das warme Wasser über ihre Haut laufen. Wie sollte sie nachher ihre nassen Haare erklären? Ellen dachte kurz an ihren Mann. Er fand bei einer anderen das, was er bei ihr scheinbar nicht fand. Aber konnte sie ihm dafür böse sein? Sie machte das Gleiche in einem viel größeren Umfang.


  Die Wasserkaskaden trafen auf ihre Brüste. Fasziniert beobachtete Ellen, wie das Wasser auf ihre prallen Hügel klatschte und dann wieder absprang. Ihre Brüste. Sie hatten heute ziemlich gelitten, und sie hatten sie heute ziemlich geil gemacht. Eigentlich war sie ein Lochmädchen. Es machte ihr deutlich mehr Spaß, wenn ein Mann mit ihren Löchern spielte, aber was man heute mit ihrem Brüsten gemacht hatte, war unglaublich erregend gewesen. Das Abbinden, das Klammern, das Auspeitschen … Alleine ihre Gedanken daran brachten ihre Möse schon wieder zum Pochen.


  Das kann doch alles nicht wahr sein! Hörte das denn gar nicht auf? Es war noch keine halbe Stunde her, dass sich mehr als 15 Männer in ihrem Körper ausgetobt hatten. Und die meisten von ihnen hatten sogar zweimal gekonnt. Und sie hatte immer noch nicht genug!


  Ellen strich vorsichtig über ihre prallen Brüste und spielte mit den Nippeln. Dann blickte sie auf den üppigen schwarzen Dildo, der auf der Ablage neben der Dusche lag. Verdammt, musste denn in diesem Haus überall irgendwelches Sexspielzeug liegen?


  Ellen starrte das Ding an. Ihr Kopf schrie ganz laut nein, aber ihre Möse sprach eine ganz andere Sprache.

  



  Wo war Melanie? Ellen wollte sie sehen, um mit ihr über diese Nacht zu reden. Sie musste einfach mit jemandem reden. Aber was wollte sie eigentlich genau von Melanie? Sie wusste es nicht. Ellen streifte durchs Haus. Schwaches Licht lag über den Fluren. Plötzlich kam sie an eine ziemlich große Tür mit der Aufschrift „Privat“. Licht fiel unter der Tür hindurch. Ellen wurde neugierig und drückte die Tür auf. Sie stand in einem Büro. Melanies Büro.


  In diesem Raum war sie bisher noch nie gewesen. Überrascht blieb sie stehen. Alles hier war ultramodern und passte so gar nicht zu dem sonstigen Einrichtungsstil des Hauses, der deutlich plüschiger war.


  Melanie saß an einem gläsernen Schreibtisch und schaute auf das Display ihres Notebooks. Überrascht hob sie den Kopf. „Was willst du denn hier?“, fragte sie ein bisschen schnippisch.


  Ellen verarbeitete gerade ihre Eindrücke, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. „Ich dachte, du arbeitest nichts und lebst dich nur mit den Männern aus“, sagte Ellen vorsichtig.


  Melanie schaute sie an, dann lächelte sie. „Ja, das ist alles nur Attrappe, weißt du.“ Sie lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und blickte Ellen an. Diese trug wieder ihre High Heels und die Halterlosen. Den Mantel hatte sie ganz eng um sich geschlungen. Darunter war Ellen nackt, das wusste Melanie. Ellen kam näher. „Wenn du schon da bist, kannst du dich auch setzen. Die meisten Männer sind eh weg.“


  Ellen ließ sich in einen der Besucherstühle vor Melanies Schreibtisch fallen. Dann fiel ihr Blick auf einen großen Bildschirm an der Wand. Ellen erkannte das Zimmer sofort, und sie erkannte das Bett. Das Bett, in dem sie es vorhin mit Saskia getrieben hatte. Das Bett, in dem sie danach von den Kerlen rangenommen worden war. Was hatte das zu bedeuten? Sie schaute fragend zu Melanie, die gerade resignierend die Schulter hob.


  „Ich habe euch vorhin ein bisschen zugeschaut“, sagte sie möglichst gelangweilt. „Man muss ja sehen, ob es alles zur Zufriedenheit läuft.“


  Ellens Atem ging schneller. Langsam dämmerte es ihr, dass hier einiges nicht so war, wie sie sich das gedacht hatte. „Zu wessen Zufriedenheit?“, fragte Ellen spitz.


  Melanie sah sie direkt an. „Na, zur Zufriedenheit der Männer.“ Sie machte eine Pause und schien zu überlegen. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und sie schaute Ellen in die Augen. „Immerhin bezahlen sie ja auch genug dafür, dass sie hier mit dir und den anderen Mädchen ficken können.“


  Ellen klingelten die Ohren. Was lief hier? Sie wurde blass. „Das … das ist gar kein privater Freundeskreis?“, fragte sie stotternd.


  Melanie lachte laut los. „Du bist wirklich ziemlich naiv“, sagte sie spöttisch.


  „Ich bin eine …“ Ellen setzte den Satz nicht fort.


  „Ach, Schätzchen, nimm es dir nicht so zu Herzen. Schau, wir alle profitieren von der Sache. Du hast deinen Spaß, die Kerle haben geile Frauen, ich habe ein paar Scheine.“ Melanie lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.


  Ellen erhob sich. „Mich hast du hier das letzte Mal gesehen“, sagte sie wutentbrannt und wollte sich umdrehen.


  „Setz dich wieder“, bellte Melanie sie an.


  Überrascht hielt Ellen in der Drehung inne und ließ sich wieder fallen. „Das letzte Mal …“, betonte sie nochmals.


  Melanie lachte entspannt. „Weißt du, ich habe da ein paar Filme von dir, von denen du sicherlich nicht möchtest, dass sie an die Öffentlichkeit kommen. Und ich denke, dein Mann sollte sie auch nicht sehen. Was er wohl denkt, wenn er sieht, mit wie viel Spaß du bei der Sache bist?“ Melanie redete nicht weiter. Sie griff nach der Zigarettenschachtel, die vor ihr lag, holte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Sie musterte Ellen lange. „Aber ich glaube, ich muss dir gar nicht drohen“, sagte sie plötzlich leichthin. „Ich denke, du wirst ganz freiwillig wiederkommen und machen, was ich von dir erwarte.“ Sie drückte ihre Zigarette aus und grinste Ellen kalt an. „Du bist nämlich ganz geil drauf, hier die kleine Nutte spielen zu können, mit der man machen kann, was man will.“ Melanie schoss jedes Wort gezielt ab, und jedes Wort hatte die erhoffte Wirkung. Ellen wurde erst blass, dann wurde sie rot, dann wieder blass. Melanie wusste, es kochte in ihr, aber das war ihr im Moment egal.


  Wenn sie schon eins ihrer besten Pferdchen aufgeben musste, dann würde das nicht ohne großes Trara abgehen. Das hatte Ellen sicherlich jetzt auch verstanden. Melanie stand auf und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. „Ich rufe dich die Tage an, und nimm dir nichts für das kommende Wochenende vor. Wir haben wieder eine Menge Männer hier.“ Sie grinste diabolisch und verließ den Raum.

  



  Ellen ging zitternd die Auffahrt hinunter zu ihrem Auto. Gleich, gleich versagen deine Beine, analysierte sie messerscharf. Sie versuchte, schneller zu gehen. Nur noch ein paar Meter. Sie drückte den Sensor auf dem Schlüssel, und die Blinker gaben Laut. Endlich war sie da. Sie stützte sich an der Karosserie ab und öffnete die Tür. Dann ließ sie sich einfach auf den Sitz fallen und zog die Füße ins Auto. Ihre Beine zitterten und wollten gar nicht damit aufhören. Gedankenverloren schaute sie durch die Windschutzscheibe. Eine Minute, zwei Minuten … Irgendwann hatte sie ihr Zeitgefühl verloren.


  Langsam reifte in ihrem Kopf die Erkenntnis, mit der Melanie sie vorhin konfrontiert hatte. Ja, sie würde wiederkommen. Ellen schob sich eine Hand unter den Mantel. Sie würde wiederkommen, nicht, weil Melanie sie erpresste, sondern weil sie einfach geil darauf war. Sie war einfach total geil auf das alles hier. Ihre Finger krallten sich zusammen und massierten unter dem Mantel ihre nackte Möse.


  Irgendwo musste sie sich dann anziehen, bevor sie nach Hause kam. Ihre normale Kleidung lag fein säuberlich im Kofferraum. Klaus würde sie irgendetwas erzählen. Wie immer. Sie startete den Wagen und machte die Scheinwerfer an.


  Es war der Gärtner, der jetzt in den Lichtkegel trat. Heute Nacht trug er eine Armeehose, Springerstiefel und einen dicken Marinepullover. Ellen starrte ihn an. Nein, sie konnte noch nicht fahren. Jetzt noch nicht! Plötzlich schienen sich auch ihre Beine beruhigt zu haben. Sie machte die Fahrertür auf und zwängte sich mühsam aus dem Cabrio.


  Langsam rutschte ihr Mantel von den Schultern. Sie trug nur noch die Fetzen ihrer halterlosen Strümpfe und ihre High Heels. Langsam ging sie auf den Gärtner zu, dann drehte sie sich um und trat vor die Motorhaube. Sie legte die Hände auf das vibrierende Blech, drückte ihren Hintern raus und spreizte die Beine.


  Nein, sie konnte noch nicht fahren! Jetzt noch nicht! Sie spürte die Hände des Gärtners auf ihren Hüften und den rauen Stoff seiner Hose an ihrem Arsch. Lustvoll stöhnte sie auf und spürte, wie ihre Möse schon wieder zu sabbern begann. Kurz drehte sie sich um und schaute dem Mann ins Gesicht. „Komm, schlag mich, bevor du mich fickst“, flüsterte sie leise.


  Der Gärtner trat zurück. Ellen hörte, wie er den Gürtel aus der Hose zog. Lustvoll zog sich ihre Möse zusammen. Gleich! Gleich! Ellen biss die Zähne zusammen.


  


  Ende


  


  


  WiesnAufriss


  Fred B. Zwinger
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  Maximilian Perschnauer drückte die Tür hinter sich zu. Endlich Schluss. Wütend rammte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Mehr als eine Stunde zu spät. Du verdammte Schlampe. Er schaute den Lichtern des großen Geländewagens nach, der die Baader Straße hinunterpreschte. Starnberger Nummer, BMW X5. Papi ist wirklich großzügig, dachte er verächtlich. Er zog den Schlüssel ab und stopfte den Schlüsselbund aufgebracht in seine Sakko-Tasche. Was für eine Stromverschwendung für euch Schlampen. Immerhin hatte er seine Agentur eine Stunde länger aufgelassen als üblich. Er beobachtete weiter den Wagen, der sich halsbrecherisch durch die enge Straße schlängelte und dann in der Corneliusstraße verschwand. Irgendwann setzt du Papis Geländewagen in den Graben, du dummes Dreckstück.


  Monika Allerstein war wirklich eine Pest, und am Ende jeden Monats fiel diese Pest wieder in seine Idylle ein. Maximilian ging die Straße hinab. Arbeiten und wohnen im Gärtnerplatzviertel. Es war ein Wahnsinn, was das kostete, aber wenn man in München dabei sein wollte, musste man einfach hier wohnen. Vor allem als Kreativer. Langsam ging er die Straße hinab, schaute kurz auf die ausgestellten Kleider im Sonja Kiefer Outlet. Kurz überlegte er, ob er noch einen Cocktail im Jo Peñas trinken wollte, aber er entschied sich dagegen. Er dachte an die drei jungen Frauen, wegen denen er eine Stunde länger in der Agentur hatte bleiben müssen. Man sollte euch allen die Haut über die Ohren ziehen. Hautabziehen war viel zu wenig für die Mädchen. Man sollte euch hernehmen und solange durchficken, bis aus euch anständige Weibchen geworden sind. Nun war Maximilian mit seiner Verwünschung zufrieden.


  Er blickte auf die Uhr. Es war schon nach neun. Er trat in ein hübsches Haus aus der Jahrhundertwende, der vorletzten, und nahm in Windeseile die vier Stockwerke zu seiner Wohnung. Oben unter dem Dach. Niemand, der einem auf dem Kopf herumstieg. Er schaute sich um. Niemand war da. Vroni ließ es heute aber mal wieder langsam angehen. Er trat auf die Dachterrasse und blickte über die Dächer. Die Allerstein und ihre Freundinnen waren wirklich die Pest. Scheiße, dass sie dabei auch noch so verdammt gut aussahen. Kurz strich er über die Beule in seiner Hose. Schlampen! Er ging in die Küche und nahm sich ein Weißbier.
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  Maximilian schloss die Tür der Dachterrasse. Es war mittlerweile doch zu kalt geworden. Tagsüber war es ja noch schön sonnig, aber die Abende waren nichts mehr für draußen. Er setzte sich ans Fenster und schaute die Zeitungen durch. Die Wahl war gelaufen. Die Gelben waren raus, Bayern fest in CSU-Hand. Angie, überall nur Angie. Na das konnte ja heiter werden. Zwar stammte er aus der tiefsten bayrischen Provinz, aber mit den Schwarzen hatte er es trotzdem nicht. Immerhin hatte er sogar schon mal ein halbes Jahr in Kreuzberg gewohnt. Wer zweimal mit derselben pennt ... Das waren wirklich Zeiten gewesen. Aber nun war er etwas ruhiger geworden. Und Vroni war nun auch schon seit ein paar Monaten so etwas wie seine richtige Freundin.


  Er blickte auf die Uhr. 22 Uhr schon. Das Luder legte es mal wieder drauf an, dass er sich an ihr verging. Er nahm noch einen kräftigen Schluck und holte sich ein zweites Bier. Die neuesten Nachrichten flimmerten über den Bildschirm. Immer mehr Politiker räumten ihre Posten. Das Parteiproletariat witterte seine Chance, nach oben zu kommen. Politik war dreckig. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, selbst Politiker zu werden. Obwohl, man hatte ja gerade erst von einem fränkischen FDP-Politiker gelesen, der im Internet nach einer Sklavin suchte. Es gab also noch Hoffnung für das Land.


  Das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte, war zu hören. 22.20 Uhr. Vroni konnte was erleben. Maximilian trat auf den Flur und mustere die junge Frau, die eintrat. „Los, komm her“, fuhr er sie an. Maximilian stand breitbeinig neben der Wohnzimmertür und schaute seiner Freundin beim Reinkommen zu. Vroni war wieder einmal im Dirndl. Nichts Neumodisches natürlich, sondern traditionelle Farben und die vorgeschriebene Länge trug sie. Das Licht der Deckenlampe beleuchtete ziemlich gut ihre vollen Brüste, die sich aus dem eng geschnürten Oberteil üppig nach oben pressten.


  „Los, rein mit dir!“ Er ließ Vroni den Vortritt ins Wohnzimmer und folgte ihr dann. Im Vorbeigehen drückte er die Tür zu, dann packte er seine Freundin von hinten und schob sie ans Fenster. Maximilian presste sich fester an Vroni. Vroni war nicht ganz schlank, aber ihr Körper war aufregend geformt und unglaublich straff. Ihre hellblonden Haare trug sie zu zwei Zöpfen gebunden, ihre Lippen waren voll und rund. Aber das Aufregendste an ihr waren ihre hellen Augen. Er brauchte nur ihre lüsternen Blicke sehen und bekam sofort einen Steifen.


  „Du bist spät.“ Seine Worte kamen leise.


  „Ich weiß“, antwortete Vroni vorsichtig. Es war immer besser, bei Maximilian auf der Hut zu sein. Seine Hände schoben sich über ihre Hüften und zogen langsam ihr Dirndl hoch. Vroni hielt die Luft an und stöhnte leise, als er ihr seine Finger zwischen die Schenkel schob und auf ihr dünnes Spitzenhöschen traf.


  „Habe ich dir nicht verboten, ein Höschen zu tragen?“, fragte er streng.


  Vroni atmete heftiger und presste ihren Hintern an seinen Unterleib. „Hast du, aber ich dachte …“ Sie setzte den Satz nicht fort.


  „Was hast du gedacht?“ Maximilian schob seine Finger in ihr Höschen und strich über den kurz geschorenen Busch. Dann tastete er nach ihren Schamlippen.


  „Ich war doch heute Nachmittag mit den Mädels auf der Wiesn“, stöhnte sie leise. „Und ich dachte, da wäre ein Höschen vielleicht besser.“


  Maximilian hatte mittlerweile ihren Kitzler gefunden. „Und? Ist etwas passiert, das du mir beichten müsstest?“ Vroni stöhnte auf, denn Maximilian rieb unglaublich geschickt über ihre zuckende Knospe. „Rede schon“, sagte er ungehalten. „Rede schon!“


  Vroni stöhnte lauter. „Na ja, da waren ein paar feschen Burschen“, sagte sie kleinlaut. Maximilians Daumen machte sie verrückt. „Bitte, es war wirklich nicht schlimm. Es ist nichts Schlimmes passiert“, versuchte Vroni sich aus der Situation zu retten.


  Maximilians Finger arbeiteten präzise wie ein Uhrwerk. „Was ist nichts Schlimmes“, fragte er betont gleichgültig.


  Vroni hüstelte. „Na ja, angefasst“, stöhnte sie leise, „Einer hat mich heimlich angefasst und da unten gestreichelt.“ Vroni versteifte sich und griff nach hinten, um Maximilian noch fester an ihren Körper zu ziehen, doch er drückte sie weg.


  „Wie waren die Regeln?“, fragte er scharf.


  Vroni blickte starr geradeaus und atmete schneller. Maximilian stand immer noch hinter ihr, aber sie wagte nicht, den Kopf zu drehen. „Anschauen, sie dürfen mich nur anschauen“, sagte Vroni leise.


  Maximilian trat in ihr Sichtfeld. „Genau, das war eine der Regeln!“ Er ließ sie los und setzte sich auf den schweren Holztisch, der in der Mitte des Zimmers stand. „Und nun?“, fragte er ruhig.


  Vroni wusste, dass er kochte. Sie hatten ganz klare Absprachen. Wenn sie mit Männern flirtete, war allenfalls Anschauen drin. Mehr nicht! Außer Max bestimmte etwas anderes. Aber er hatte nichts anderes bestimmt. „Schau mich richtig an!“ Vroni drehte ein wenig den Kopf, und ihre Augen fixierten ihn.


  Maximilian spürte, wie sich sein Schwanz verhärtete. Erst die drei Schlampen und nun Vroni. Das war eindeutig zu viel. „Warum hast du dich anfassen lassen?“, fragte er.


  Vroni senkte den Kopf. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Nasenflügel flatterten aufgeregt, dann öffnete sie den Mund. „Ich hatte zu viel getrunken, und ehe ich mich versah ...“, sagte sie leise. Maximilian wusste sofort, dass sie log, und Vroni merkte, dass er ihr nicht glaubte. „Ich konnte dich nicht erreichen, um es mit dir abzuklären.“ Hilflos verstrickte sie sich noch mehr in ihren Lügen.


  „Ich hatte keinen Anruf von dir auf dem Handy.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Vroni schloss ertappt ihre Lippen und senkte den Blick. Niemand redete jetzt noch. Vroni spürte die Spannung in ihrem Körper. Das Ticken der Wanduhr kam ihr plötzlich unerbittlich laut vor. Endlich, nach einer ganzen Weile, reagierte Maximilian. „Schau mich an!“ Vroni hob vorsichtig den Kopf. Diese Augen ... Maximilian gingen sie jedes Mal wieder durch Mark und Bein. „Du weißt, was jetzt kommt?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte. Vroni nickte. „Gut, dann komm mit.“ Maximilian erhob sich und trat durch eine niedrige Tür in eine kleine Kammer, die an das Wohnzimmer angrenzte.
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  „Zieh dich aus!“ Maximilian musterte sie und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Vroni biss sich auf die Unterlippe. Er blickte auf die Peitschen und Reitgerten, die an der Wand hingen. Vroni hielt den Atem an. Er wollte sie also auspeitschen. Sie spürte, wie ihre Nippel hart wurden und sich ihre Schamlippen langsam aufpumpten.


  „Zieh dich endlich aus!“ Verschämt drehte sie sich um und nestelte an ihrem Dirndl herum. Max lachte. „Das ist ja wirklich süß, dass du dich vor mir schämst.“ Vorsichtig drehte sie sich um. Ihre vollen Brüste schwangen sanft herum, ihre schmale Taille und ihr leicht gerundeter Bauch gingen in hübsche Oberschenkel über. „Das Höschen auch“, forderte Maximilian sie auf, und Vroni schob es schnell herunter.


  „Du warst also geil drauf, dich von irgendeinem Fremden fingern zu lassen“, stellte er lapidar fest. Vroni senkte den Kopf und nickte vorsichtig. „Konntest du nicht warten, bis du zu Hause bist?“ Gerade wollte sie zu einer Antwort ansetzen, als er sie sich selbst gab. „Natürlich konntest du nicht warten.“ Vroni holte tief Luft. „Warum hast du mich eben angelogen?“ Hilflos wiegte sie ihre Hüften. „Ach, lassen wir das, das bringt sowieso nichts.“ Maximilian gab seinen Platz an der Wand auf und trat an sie heran. Vroni hielt den Atem an. „Ich wette, du bist jetzt auch schon wieder ganz geil!“, sagte er spöttisch. Hörbar atmete Vroni heftiger. „Spreiz deine Beine!“


  Vroni gehorchte. Maximilian griff ihr zwischen die Schenkel und drückte seine Finger auf ihre Spalte. „Reib dich an meiner Hand!“ Kurz schaute Vroni ihn an. Ihre Augen funkelten, und sie presste ihren Schoss gegen seine Hand. Maximilian fühlte sofort, wie feucht sie schon war. Er griff fester zu, Vroni stöhnte kurz auf, dann begann sie, mit ihrem Unterkörper auf seiner Hand hin und her zu rutschen und scheuerte sich so ihre Möse, wie er es befohlen hatte.


  Heftig atmend kam sie immer höher. Sie brauchte nur ein paar Minuten, um auf Maximilians Hand zum Orgasmus zu kommen. Völlig außer Atem schaute sie ihm in die Augen. „Danke“, flüsterte sie. Er streichelte ihren Hintern und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. „Du weißt, was jetzt kommt“, sagte er leise. Vroni schaute ihn immer noch an. „Ja, ich weiß“, erwiderte sie und schloss kurz die Augen. Maximilian streichelte ihren Hintern noch kurz weiter, dann trat er zurück.


  „Warte hier, ich bin gleich wieder da!“ Er verließ die Kammer durch eine Tür, die sich kaum unter der Holzvertäfelung abzeichnete. Immerhin, die kleinen Geheimnisse des Hausherrn mussten nicht für jeden offen zu Tage treten.

  Vronis Erregung klang kaum ab. Sie spürte immer noch diese unglaubliche Spannung in ihrem Körper. Ein wenig fröstelte es sie, aber die Kälte hielt sich in Grenzen, denn die Anspannung hielt ihren Blutkreislauf auf Trab. Wie er es wohl heute machen würde? Und wo? Vroni ging in Gedanken alle Winkel der Wohnung durch, in denen er sie schon benutzt oder geschlagen hatte. Sie wusste beim besten Willen keine, wo es nicht schon einmal passiert wäre. Sie blickte zur Wand, an der die Utensilien hingen, die er normalerweise benutzte. Kurz überlegte sie, dann griff sie zu einer Reitgerte und einer Peitsche. Sie stellte sich zurück in die Mitte der Kammer und hielt die Gerätschaften vor ihren Körper. Ein bisschen ungeduldig wippte sie auf ihren Füßen, aber sie wusste, Maximilian alleine entschied, wann es Zeit für ihre Züchtigung war.
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  Nackt und barfuß das kurze Stück über die Dachterrasse bis zum angrenzenden Wintergarten, das konnte doch nicht so schwer sein. Vronis Körper zitterte, und sie versuchte, ihre Muskeln wieder unter Kontrolle zu bekommen. Verdammt, die Sache war noch nicht einmal losgegangen, und sie war schon am Rande ihrer Möglichkeiten? Vroni riss sich zusammen und ging los. Schon nach ein paar Schritten, als sich ersten Steine in ihre Fußsohlen bohrten, stöhnte sie vor Schmerz auf. Sie ging weiter. Dann hatte sie es endlich geschafft.


  Der Wintergarten war fast leer. Maximilian nutzte ihn schon lange nicht mehr. Früher hatte er hier in der ersten Zeit sein Büro gehabt, aber mittlerweile hatte er keine Lust mehr, seine Kunden in der Privatwohnung zu empfangen. Vroni schaute sich um. Die Seite zur Dachterrasse war normalerweise verhängt, sodass sie nicht erfuhr, was hier drin passierte. Schritt für Schritt führte Maximilian den Wintergarten nämlich anderen Nutzungsmöglichkeiten zu. Vronis Augen gewöhnten sich an das Zwielicht. Maximilian hatte wieder mal etwas Neues gebaut. In der Mitte des großen Raumes war ein länglicher Tisch aufgebaut, der leicht gepolstert schien und mit Leder bespannt war. Franz und Maximilian hatten also mal wieder zusammengesessen. Der Tisch war etwa zwei Meter lang und gerade breit genug … Franz war der junge Tischler aus der Corneliusstraße, der aus Maximilians Heimatort stammte und ebenso wie er nach München gezogen war. Vroni schaute sich den Tisch genauer an, dann schweiften ihre Gedanken kurz ab.


  Sie dachte daran, wie oft sie schon nackt vor Franz gelegen und sich willig von den beiden Freunden hatte nehmen lassen – und nicht nur von ihnen. Seit sie Maximilian kannte, war ihr ganzes behütetes Leben umgekrempelt worden. Am Anfang war sie unglaublich skeptisch gewesen, aber nun musste sie sich eingestehen, es ging durchaus zusammen, dass sich eine selbstbewusste, zielstrebige, junge Frau sexuell und persönlich absolut unterordnete, wenn man es von ihr wünschte.


  Vronis Aufmerksamkeit kehrte wieder zum Tisch zurück. Er sah extrem stabil aus. Was Max wohl mit ihr vorhatte? Es war kalt, und doch begann Vroni, zu schwitzen. Sie wurde unruhig, denn er stand einfach da und musterte sie. Außerdem hatte er die Vorhänge nicht vor die schrägen Fensterfronten gezogen. Man konnte ihre Nacktheit also durchaus sehen. „Stell dich vor den Tisch“, sagte Maximilian und nahm ihr Peitsche und Gerte ab. Vroni gehorchte und stellte sich auf den angewiesenen Platz. Sie spreizte leicht ihre Beine. Maximilian hatte jetzt den idealen Blick auf ihren runden, festen Hintern. Sie wusste, er mochte ihren Arsch. Das hatte er ihr oft genug gesagt, aber er hatte keine Scheu, ihn ihr zu verunstalten, wenn er der Meinung war, es sei nötig. Er trat von hinten an sie heran und berührte sanft ihren Hintern. Er legte die beiden Instrumente auf den Tisch und bückte sich. Unter dem Tisch musste eine Ablage sein, denn er zauberte breite Ledermanschetten für ihre Arme und Füße hervor. „Leg sie dir an, bitte!“ Vroni machte es.


  „Streck deine Beine durch und spreiz sie so weit, dass ich sie an den Beinen des Tisches festmachen kann.“ Vroni trat noch ein bisschen näher an den Tisch und stand nun in einem ziemlichen Spagat. Sie spürte, wie er die Manschetten mit den Tischbeinen verband. Dann strich seine Hand über ihre Flanken und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


  „Los, leg dich mit dem Oberkörper auf den Tisch.“ Vroni stützte ihre Arme ab und ließ sich nieder. Ich muss einen herrlichen Anblick abgeben, dachte sie. Die Ansicht von ihrer Rückseite, den Hintern hochgereckt, musste den Eindruck erwecken, als ob sie es gar nicht abwarten konnte, den Arsch verdroschen zu bekommen oder gefickt zu werden.


  Maximilian legte ihr nun einen zehn Zentimeter breiten Lederriemen über die Taille und schnallte sie fest. Mit zwei kleineren Riemen band er ihre Oberschenkel kurz unterhalb der Tischplatte fest. Dann musste Vroni ihre Arme so weit wie möglich nach vorne strecken, sodass Maximilian sie am anderen Ende des Tisches fixieren konnte.


  „Bist du soweit?“ Maximilians Stimme verriet ein wenig seine Ungeduld. Ich mache ihn also geil, dachte Vroni erregt. Sie spürte deutlich, wie sich ihre harten Brustwarzen gegen das Leder des Tisches pressten. Das war ein ziemlich gutes Gefühl. Nur die strenge Fesselung machte sie ein wenig nervös. Sie hatte nun keine Chance, sich heimlich ein bisschen zwischen den Beinen zu reiben oder kurz ihre Brüste zu streicheln. Sie war einzig und allein auf sein Wohlwollen angewiesen.


  Maximilian trat hinter sie. Ihre Hinterbacken stachen rund und stramm heraus, so wie er das geplant hatte. Sie war von hinten ein unglaublich geiler Anblick. Schon, als sie das erste Mal auf seinem Bett gelegen und ihm ihren Hintern entgegen gestreckt hatte, hatte er gewusst, das war mehr als ein flüchtiger Arsch für ihn. Plötzlich drehten sich seine Gedanken um flüchtige Ärsche, und im nächsten Moment war er bei den drei Society-Girls, die ihn einmal im Monat heimsuchten, um ihn ihre Wünsche hinsichtlich toller Marketingideen für ihre verunglückten Modeentwürfe zu präsentieren. Jedes Mal probierten sie ihre erotischen Reize an ihm aus. Irgendwann werdet ihr dran glauben müssen, dachte er und grinste. Aber nun war erst einmal Vroni dran.


  „Willst du einen Knebel in den Mund?“, fragte Maximilian neugierig.


  Vroni holte Luft und schüttelte den Kopf. Sicherlich grinst er jetzt, dachte sie, denn sie wusste, dass es ihm gefiel, wenn sie ihren Schmerz herausschrie. Dann hörte sie das Surren der Gerte, die durch die Luft zischte. Der erste Hieb knallte auf ihre rausgestreckten Pobacken. Sie stöhnte auf, ihr ganzer Körper spannte sich, aber es gab kein Entkommen. Der zweite Hieb brachte sie zum Schreien, obwohl sie das eigentlich nicht wollte. Zumindest noch nicht so schnell. Sie schnappte vor Schmerzen nach Luft. Fast eine Minute verging. Vielleicht auch zwei. Es passierte nichts. Vroni wurde unruhig und zerrte an ihren Fesseln. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, doch sie konnte ihn nicht so weit drehen, dass sie Maximilian hätte sehen können.


  „Wir haben Regeln, damit du weißt, was du machen darfst und was nicht!“ Seine Stimme wirkte irgendwie unbeteiligt. „Du darfst mit ihnen flirten, alles andere muss von mir in jedem Einzelfall genehmigt werden“, fuhr er fort. „Diese Regeln sind wichtig, wenn es zwischen uns klappen soll, also halt dich daran!“


  Vroni wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sie der dritte Hieb traf. Erschrocken biss sie sich auf die Unterlippe und schmeckte das Blut in ihrem Mund. Dann kam schon der nächste Hieb und noch einer. Tränen füllten ihre Augen. Sie zerrte an den Fesseln, ihre Oberschenkel zitterten. Dann hielt er plötzlich inne. Die Gerte strich nun über ihren Arsch und bohrte sich vorsichtig zwischen ihre Beine. Vroni stöhnte auf, doch bevor es noch geiler für sie wurde, wurde die Gerte wieder zurückgezogen.


  „Du bist verdammt nass zwischen den Beinen“, stellte Maximilian fest. „Warst du heute Nachmittag auch nass, als er dich fingerte?“ Vroni kniff die Lippen zusammen, aber sie nickte zustimmend. „Schade, dass man manchmal einfach nichts mit dir anfangen kann“, sagte Maximilian. „Vielleicht sollte ich einfach mal wieder die Jungs zusammentrommeln, und wir nehmen dich eine Nacht lang durch. Danach bist du meist immer ganz brav und anschmiegsam.“ Maximilians Lachen wirkte ziemlich gekünstelt. Vroni dachte an seine Freunde. Mit welcher Selbstverständlichkeit Max sie mit ihnen teilte, raubte ihr jedes Mal wieder den Verstand. Mit welcher Selbstverständlichkeit er sie von ihnen fertigmachen ließ, war atemberaubend. Am Anfang hatte es sie unglaublich irritiert, nun machte es sie einfach nur noch geil.


  Max trat neben sie. „Wollen wir es hinter uns bringen?“ Er sah sie an.


  Mühsam drehte sie den Kopf und suchte Augenkontakt zu ihm. „Es tut mir leid“, stöhnte sie.


  Maximilian lächelte sie an. „Nein, es tut dir nicht leid, Vroni! Du lügst mich schon wieder an!“


  Sie hielt seinem Blick nicht lange stand und drehte den Kopf wieder weg. Er hatte recht, es tat ihr nicht leid. Er durchschaute sie. Sie nahm alle Kraft zusammen. „Schlägst du mich weiter?“ Ein bisschen Speichel rann aus ihrem Mund und tropfte auf das Leder. „Schlag mich und dann fick mich, bitte … Bitte, fick mich!“, stöhnte sie und ließ den Kopf kraftlos fallen. Wie erniedrigend das alles war. Wie erniedrigend es war, zu den eigenen Trieben zu stehen.


  Maximilians Hand legte sich auf ihren Kopf und streichelte durch ihr Haar, dann berührte er ihren Rücken, auf dem sich immer mehr Gänsehaut ausbreitete. „Das ist durchaus ein Programm, mit dem ich leben kann“, sagte Maximilian. Welche Wärme und Zuneigung plötzlich in seiner Stimme war. Vroni zitterte. Maximilian war ein Traum – ihr Traum. Sie spürte seine warmen Hände auf ihrem geschundenen Hintern, dann hörte sie, wie er zu einem weiteren Schlag ausholte.
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  „Hast du den neuen Tisch schon eingeweiht?“ Franz‘ Worte gingen fast völlig im lautstarken Getöse der Kreissäge unter. Dass sie den Betrieb dieses Dings hier in der Straße genehmigt hatten, war ein Wunder.


  Maximilian drückte den roten Knopf und unterbrach die Stromzufuhr. Das Geräusch ebbte ab. „Ja, gestern Abend“, sagte er lächelnd. „Vroni hatte es mehr als verdient.“ Franz grinste ihn an. „Sie hat sich auf dem Oktoberfest von irgendeinem fremden Typen einfach so fingern lassen.“


  Franz schaute seinen Freund mit großen Augen an. „Ich war gestern Abend auch im Augustinerzelt, aber so etwas ist mir nicht passiert“, sagte er enttäuscht.


  „Und wie war es sonst?“, wollte Maximilian wissen.


  „Da haste überall Titten und Ärsche vor der Nase. Es ist zum Verrücktwerden.“ Franz feuerte einen Teil seines Werkzeugs in die Ecke. Maximilian trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Vroni ist draußen im Auto. Wenn du sie brauchst, sag es mir, dann schicke ich sie dir rein!“ Maximilian schaute seinen Freund an.


  Franz lächelte spitzbübisch zurück. „Das wäre jetzt echt gut“, sagte er verschmitzt.


  Maximilian zwinkerte ihm zu. „Okay, ich schicke sie dir gleich rein und warte draußen. Wenn du fertig bist, soll sie wieder rauskommen.“ Er legte zwei Finger an die Stirn und salutierte, dann war er auch schon aus der Werkstatt verschwunden.
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  Vroni betrat die Werkstatt und lächelte Franz an, der sich an seine Werkbank gelehnt hatte. Er schaute etwas verlegen zurück. „Tut mir leid“, sagte er vorsichtig.


  Vroni grinste. „Ist schon okay, ich habe auch Lust.“ Sie funkelte ihn mit lüsternem Blick an. Langsam ging sie auf ihn zu und öffnete seinen Hosenschlitz. Franz’ Schwanz war sicherlich ein bisschen größer als der Durchschnitt, aber am meisten geilte sie seine Form an. Er war leicht nach unten gebogen und damit das ideale Instrument für einen Fick von hinten. Vor allem, wenn er sich ihren Hintern vornahm.


  Mittlerweile hatte sie oft genug mit ihm Sex gehabt, um seine kleinen Eigenheiten zu kennen. Vroni presste sich an ihn und zog ihm den Schwanz aus der Hose. Das Ding in ihrer Hand fühlte sich verdammt gut an. Vorsichtig begann sie, ihn zu massieren. Franz stöhnte sofort auf. Das Zepter in ihrer Hand war steinhart, er brauchte sie also wirklich. Vroni nahm den Druck ihrer Finger etwas zurück. „Maximilian sagt, du hättest gestern nichts abbekommen.“


  Franz funkelte sie an. „Ich habe ja nicht neben dir gesessen.“


  Vroni wurde rot. Vorsichtig gab sie Franz einen Kuss. „Dann müssen wir das, was wir gestern versäumt haben, heute nachholen“, gurrte sie leise. Sie spürte, sofort wurde Franz’ Schwanz noch etwas härter.


  Er packte ihre Hüften, und seine Hände strichen über ihren Hintern. „Dein Arsch gefällt mir …“, keuchte er.


  Vroni packte seinen Schwanz jetzt wieder fester und massierte den Schaft. „Dann nimm ihn dir doch vor“, flüsterte sie. „Du weißt, dass ich es mag, wenn du dein Teil da reinsteckst!“


  Jetzt übernahm Franz endlich die Initiative. „Dann dreh dich mit dem Gesicht zur Wand!“ Vroni spürte, wie er ihre Hüften packte und sie in die Position brachte, in der er sie haben wollte. Vroni stützte sich mit den Händen auf dem Arbeitstisch ab und stand breitbeinig mit rausgestrecktem Hintern vor ihm. Zielsicher griffen seine Hände um ihre Hüften herum und nestelten an ihrer Jeans. Erst war der Knopf dran, dann folgte der Reißverschluss. Die Berührung seiner kalten Finger auf ihrem Venushügel elektrisierte sie.


  Dann schob er auch schon seine große, raue Hand zwischen ihre Beine. Seine Finger nahmen dabei ihr Höschen mit und legten sich fordernd auf ihre feuchte Möse. Vroni spürte, wie er ihr die Jeans langsam über die Hüften schob. Bald hing ihre Hose auf den hohen Stiefeln, die sie heute trug, und ihr heller, nackter Hintern lag einladend vor ihm. Seine Hände strichen über ihre Rundungen und spielten mit ihrer Spalte. „Man sieht noch ziemlich viel von der Einweihung des Tisches“, keuchte Franz, und seine Finger wurden aktiver.


  Leise stöhnte Vroni auf. Dann spürte sie plötzlich, wie sich seine harte Latte zwischen ihre Schenkel schob und die Eichel in ihren Unterleib eindrang. Langsam bahnte sich der Schwanz seinen Weg, bis sie Franz’ Bauch an ihrem Hintern spürte. Sanft begann sie, die Hüften zu kreisen.


  Vroni spürte deutlich ihre harten Nippel und das Pochen ihres Kitzlers. Es war einfach unglaublich, wie erregend es war, wenn Maximilian sie an einen anderen ausborgte. Manchmal war der sexuelle Reiz dann noch stärker als sonst, denn irgendwie war es ja eigentlich wie ein Dreier. Obwohl sie es mit anderen trieb, war Max zumindest in ihren Gedanken und Sehnsüchten doch immer dabei. Immerhin, er war der Regisseur. Ohne ihn wäre es nur der halbe Spaß gewesen, doch Franz ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken.


  Sein Schwanz stieß tiefer in sie hinein, und ihre feuchte Möse schmiegte sich wie ein Samthandschuh um sein aufgeplustertes Teil. Heftiger trieb er seinen Penis in sie hinein und dehnte sie. Vroni bäumte sich auf. Der Fick tat ihr verdammt gut. Sie dachte an ihre Striemen. Ihr Hintern musste damit überzogen sein, doch Franz hatte nur eine kleine Andeutung gemacht. Was er wohl dachte? Ob ihn die Striemen geil machten? Bisher hatte er nie eine große Leidenschaft für SM gezeigt, aber so, wie er heute in sie hineinstieß, schien er deutlich notgeiler zu sein als an anderen Tagen. Vroni kam höher. „Mein Arsch“, stöhnte sie, „kümmere dich doch endlich um meinem Arsch.“ Ihre Worte kamen kurz und abgehackt.


  Franz kicherte und zog sein Gerät zurück. Sein schleimiger Schwanz glitt aus ihrer Möse und hinterließ ein Gefühl der Leere.


  Im nächsten Augenblick bohrte sich seine nasse Eichel zwischen ihre Pobacken und bedrängte den Eingang ihrer Rosette. Entschlossen packte er ihre Backen und zog sie weit auseinander. Vroni vertrug einiges, also musste er nicht allzu viel Rücksicht nehmen.


  Seine Eichel drang ein Stückchen in ihren Anus, und Vroni bäumte sich auf. „Mehr“, keuchte sie hilflos und schob ihren Unterleib nach hinten, um seinen Schwanz tiefer in ihren Hintern zu bekommen. Franz wurde hektischer. Er packte ihre Hüften und stieß unkontrolliert zu. Lange wird es nicht mehr dauern, dachte Vroni enttäuscht. Er kam viel zu schnell für sie, aber dennoch freute sie sich auf sein Sperma, das er ihr gleich in den Hintern pumpen würde.
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  Das Wirtshaus war ziemlich gut besucht. Maximilian und Vroni fanden noch einen Platz am Tresen und schauten sich um. Maximilians Atem stockte. Das gab es doch nicht. Hoffentlich drehten sie sich nicht um und entdeckten ihn. Gegenüber in der Cafébar saß die Allerstein mit ihren beiden Freundinnen auf dem Trottoir und ließ sich die Herbstsonne auf den Luxuskörper scheinen. Scheinbar unterhielten sie sich lautstark. Immer wieder lachten sie offenbar grundlos und musterten die vorbeigehenden Männer. Maximilian drehte sich zum Wirt um. „Für mich das Übliche und für Vroni einen Gin Tonic, bitte.“ Ein kurzes Nicken war die Antwort. Drüben auf der anderen Straßenseite wurde eindeutig Champagner getrunken. Max schielte hinüber und beobachte die drei Dinger.


  Sie waren hübsch, alle drei. Zweimal schlank und groß, einmal schlank und sehr zierlich. Kleidergrößen zwischen Zero und 34, dachte Maximilian verächtlich, obwohl ihn so etwas eigentlich anmachte. Kurz stellte er sich vor, seinen nicht gerade klein geratenen Schwanz in den superkleinen Hintern der zierlichen Rothaarigen zu bohren.


  Vroni stieß ihn in die Seite. „Würdest du gerne mit einer von ihnen ficken … Oder gleich mit allen dreien?“ Sie schaute ihn neugierig an.


  Maximilian drehte den Kopf. „Schon möglich“, sagte er abwesend.


  Vroni schaute ihn ernst an. „Bin ich dann dabei?“, fragte sie vorsichtig.


  „Schon möglich“, sagte er lächelnd. „Ich habe noch keinen endgültigen Plan.“


  Vroni legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und strich langsam über seine Hose. „Franz hat mich ganz schön heiß gemacht“, sagte sie leise, „aber er kam zu schnell. Viel zu schnell!“


  Maximilians Schwanz blähte sich in Windeseile unter ihren Fingern auf. Max schaute den Wirt an. „Ist nebenan ein Zimmer frei?“ Manchmal war es schon praktisch, wenn direkt neben einer Gaststätte ein kleines, kuscheliges Hotel stand.


  Der Wirt lächelte. „Sicher haben wir um diese Tageszeit was frei.“


  „Der übliche Deal?“, fragte Maximilian entspannt.


  „Der übliche Deal“, antwortete der Wirt grinsend.


  Maximilian wandte sich an Vroni. „Besorg uns ein Zimmer und warte dort auf mich!“ Er griff nach seinem Weißbier und nahm einen kräftigen Schluck. Plötzlich spürte er, dass ihn die drei Frauen von gegenüber ins Visier genommen hatten. Instinktiv spürte er, wie sie ihn beobachteten. Verdammt, sie verdarben ihm schon wieder die Stimmung. Maximilian trank sein Bier aus. Vroni würde ihn schon wieder in Form bringen. Kurz dachte er noch einmal an den Deal. Eine Stunde das Zimmer gegen einen Blowjob von Vroni für den Wirt. Das war ein Geschäft, mit dem Maximilian gut leben konnte.
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  In der Burg traf Maximilian eigentlich immer jemanden, den er kannte. Das Bier kam vom Augustiner und auch sonst war die Burg keine schlechte Adresse für ein deftiges Essen, und zu besonderen Anlässen konnte man Fußball schauen. Als Maximilian den Schankraum betrat, war noch nicht allzu viel los. Nur ein Tisch in der Ecke war vollbesetzt. Maximilian grüßte den Wirt, dann drängelte er sich zwischen seine Freunde. Alle hatten ihr Bier schon ziemlich weit geleert. Maximilian bestellte fünf Neue.


  „Warum hast du uns von der Arbeit weggetrommelt?“ Tobias war Fotograf drüben in Haidhausen und hatte den weitesten Weg, also fragte er jetzt auch als Erster.


  Maximilian schaute seine Kumpels an und holte Luft. „Ihr kennt doch die Allerstein und ihre Freundinnen.“ Das war keine Frage, denn jeder von ihnen kannte die Allerstein-Clique. Jeder hatte die Mädels schon mal bei Maximilian im Büro erlebt, denn wenn man sich nicht in der Kneipe traf, war Max’ Büro für alle Treffpunkt.


  „Sicher kennen wir die“, sagte Peter. Peter studierte schon mehr als zehn Jahre Medizin, ohne dass ein Ende absehbar war. Er war gerade aus dem Bett gekommen.


  „Also, die Allerstein und ihre Freundinnen“, fuhr Maximilian fort, „sind mir gestern Abend gehörig auf den Keks gegangen, und heute Mittag sind sie mir schon wieder über den Weg gelaufen.“


  Franz grinste. „Sei doch froh, schlecht sehen die Mädels ja nun mal nicht aus.“


  Maximilian schaute ihn giftig an. „Genau das ist das Problem. Sie sehen einfach viel zu gut aus“, sagte er in einem Tonfall, mit dem er auch das Ende der Welt hätte ankündigen können. Franz wartete ab und auch die anderen sagten erst einmal nichts mehr.


  „Die gehen mir mit ihrem Getue und dem Geld von Papi, ohne das ihre Firmen schon längst pleite wären, gehörig auf den Senkel, und darum habe ich mir überlegt, wir sollten sie uns mal gemeinsam zur Brust nehmen.“


  Kurz herrschte Schweigen am Tisch. „Du meinst ...“ Georg, einer von Maximilians Freunden aus der Studienzeit in Berlin, der jetzt auch in München gelandet war, schaute Max neugierig an.


  Maximilian nickte. „Ja, ich denke, wir sollten sie einfach aufreißen und sie dann alle zusammen nach allen Regeln der Kunst durchvögeln.“ Maximilian fiel ein Stein vom Herzen, als er seinen Wunsch endlich einmal formuliert hatte. Seit Wochen vögelte er die drei Frauen nun schon in seinen Gedanken durch. Vroni war eine tolle Frau, aber Allerstein und ihre beiden Freundinnen waren arrogante Luder, denen man es einfach mal zeigen musste. Max nahm einen kräftigen Schluck Helles.


  „Sie sehen schon ziemlich geil aus“, sagte Peter. „Aber ob die gerade auf uns abfahren? Und dann noch auf uns alle fünf?“ Er machte ein zweifelndes Gesicht. „Ich habe die drei am Samstag beim Almauftrieb vor dem Käferzelt gesehen.“ Er machte eine Pause. „Natürlich umringt von einer Horde Kerle.“ Er presste die Lippen zusammen. „Scheiße, wie die Typen ihnen aus der Hand gefressen haben.“ Deutlich hörte man den Neid heraus.


  Maximilian legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du bekommst sie ja. Jede von ihnen. Ich habe einen Plan!“ Seine Kumpel schauten ihn nur kurz an, denn plötzlich tauchte Vroni in der Tür auf. Sie hatte ihr Outfit gewechselt. Maximilian drehte sich um und schaute sie an. Sie trug einen karierten Minirock und eine weiße Bluse. Darüber trug sie eine schwarze Korsage, die eng geschnürt war und deutlich ihre vollen Brüste und ihre Hüften betonte. Abgerundet wurde das Ganze von einem Paar hochhackiger Stiefel, die ihr fast bis zum Knie reichten.


  „Mein Gott“, stöhnte Peter. „Warum wollen wir die anderen eigentlich noch?“ Er sah Max an, der ihn anlächelte. „Sagen wir, wir machen dem männlichen Teil der Menschheit ein Geschenk, indem wir aus den drei Mädchen Weibchen machen, mit denen man auch was anfangen kann!“ Die Männer lachten.


  Vroni stand vor ihnen. Sie blickte Max kurz an und reagierte sofort auf sein Kopfnicken. Sie stellte ihre Beine auseinander, nahm die Hände nach hinten und verschränkte sie hinter ihrem Hintern. Peter und Franz fassten zu und schoben ihre Hände zwischen Vronis Schenkel, die leise aufstöhnte. Mehr wagten sie nicht, denn sie hatten schon mehrmals am Rande eines Lokalverbotes gestanden, weil sie zu wild mit Vroni rumgemacht hatten.


  „Also, die Allerstein-Clique ist heute Abend im Hippodrom“, sagte Maximilian und blickte in die Runde. „Und dort werden sie ziemlich viel Champagner bunkern.“ Die Männer verstanden noch nicht. „Tobi, hast du eigentlich noch die Bude auf der Schwanthaler Höhe? Der Angesprochene nickte. „Wir könnten sie noch ein bisschen aufputzen und ein paar Flaschen Schampus in den Kühlschrank stellen. Wenn wir dann noch lieb und nett sind, sollte es uns doch nicht so schwerfallen, die Allerstein und ihre Freundinnen noch auf ein privates Gläschen einzuladen.“ Maximilian lächelte diabolisch. „Ich denke, man muss einfach nur den Ehrgeiz der Mädchen herausfordern, dann wird das schon.“ Maximilian war jetzt fertig. Er war zufrieden mit sich und lehnte sich zurück. „Was haltet ihr von meiner Idee?“ Die Jungen dachten nach, und auf einem Gesicht nach dem anderen tauchte ein Grinsen auf.


  „Und ich?“, fragte Vroni und machte einen Schmollmund.


  „Du hast deinen Wiesnspaß ja gestern gehabt“, kam es postwendend von Maximilian. „Du bist also diesmal nicht dabei, Schätzchen.“


  Sie wusste, was es bedeutete, wenn Maximilian Schätzchen zu ihr sagte, also senkte sie den Kopf und nickte brav.
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  Maximilian und die anderen Männer zwängten sich zwischen den wartenden Menschen hindurch und gaben ihre Karten ab. Florian, der fünfte im Bunde, hatte nun einmal die besten Beziehungen, und so war das Außerordentliche passiert, dass die fünf Freunde noch für den gleichen Abend Eintrittskarten fürs Hippodrom bekommen hatten. „Bist du sicher, dass die Allerstein da ist?“, brüllte Florian Max ins Ohr.


  „Lass uns einfach nachschauen.“ Er deutete nach oben. „Wenn sie hier sind, dann in der Champagnerbar.“


  Die Männer machten sich auf den Weg zu den Treppen und kämpften sich in den ersten Stock vor. Musik, Schweiß, nackte Haut, Randale, Lederhosen und Dirndln. Die Party war in vollem Gange. Auf dem Weg nach oben ließ Maximilian seinen Blick durchs Zelt schweifen. Sicherlich gab es hier genug Frauen, die auf einen Fick mit ihm Lust gehabt hätten, aber die interessierten ihn im Augenblick nicht. Er wollte die Allerstein und ihre Freundinnen. Und er wollte sie bald. Deutlich spürte er unter der Tracht seinen Schwanz, der sich in dem engen Gefängnis nicht wirklich wohlfühlte.


  Florian, Tobias, Franz, Georg und Maximilian. Fünf Männer und drei Weibchen. Damit ließ sich schon etwas anstellen. Maximilian gab Acht, dass er seine Kumpels in dem Gedränge nicht verlor und kämpfte sich vor. Dann sah er sie vor sich. Monika Allerstein und ihre Freundinnen. Sie hatten also einen Platz ergattert. Maximilian pfiff durch die Zähne. Die Mädchen sahen wirklich gut aus. Ihre Dirndl saßen perfekt. Man sah ihnen sofort an, sie waren auf die jeweilige Trägerin zugeschneidert und nicht von der Stange. Die Röcke waren kurz, aber nicht zu kurz. Die Dekolletés waren tief, und die Brüste wurden bei allen drei Mädchen perfekt nach oben gedrückt. Natürlich waren die Luxusweibchen auch sonst mit den üblichen Accessoires ausgestattet. Große Handtaschen namhafter Designer, weniger große Handys eines amerikanischen Konzerns und Sonnenbrillen aus Italien. Max arbeitete sich ein paar Meter weiter vor. Plötzlich hörte er die schrille Stimme von Monika Allerstein. „Maxi, Maxi, hier sind wir.“ Sie gestikulierte wild, um auf sich aufmerksam zu machen.
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  „Und wofür braucht ihr die Wohnung?“ Monika Allerstein schaute sich in dem kaum möblierten Altbau um und hob die Augenbrauen.


  Maximilian lächelte. „Eigentlich gehört sie Tobi, aber wir nutzen sie alle.“


  Monika Allerstein entdeckte einen Spiegel und richtete sich das Haar. „Ja, aber wofür?“


  Max zuckte mit den Schultern. „Du weißt schon. Manchmal ist es einfach praktisch, wenn man einen Ort hat, an dem man ungestört ist.“ Er machte eine Pause. „Für Dinge, die man vielleicht nicht unbedingt zu Hause machen will.“ Monika Allerstein forschte in seinen Augen. „Dinge, bei denen eine feste Freundin nur stören würde.“ Endlich begriff die junge Frau und kicherte kindisch. Maximilian holte tief Luft. Wie konnte man eigentlich eine eigene kleine Designfirma führen, wenn man so viel Stroh im Kopf hatte? Er drehte sich um und nahm Tobias zwei Gläser Champagner ab, wovon er Monika Allerstein eines reichte. „Schön, dass wir uns auch mal ein bisschen privater kennenlernen.“ Er hob sein Glas und prostete der jungen Designerin zu. Obwohl, das war eindeutig zu viel der Ehre. Sie war Tochter aus reichem Haus und konnte ihren Daddy jederzeit um den Finger wickeln. Das war sie, mehr nicht. Maximilian trank das Glas in einem Zug aus, dann bugsierte er die Allerstein ins Wohnzimmer zu den anderen.


  Die Wohnung war ziemlich hübsch, und in aller Eile hatten die Jungs sie noch wohnlicher gemacht. Die Einrichtung war schlicht und teuer. Natürlich war das alles auf Firmenkosten gekauft worden. Tobias war Immobilienmakler und brauchte einrichtungstechnisch nur die beste Materialen, um ordentlich Eindruck bei den Kunden zu hinterlassen. Ein großes, weiß bezogenes Sofa und passende Sessel dazu. Kleine Tische, ein paar Bücher an der Wand, ein Flachbildschirm und ein Videorekorder. Die Fenster gingen zu einem kleinen Hinterhof hinaus und waren nicht unmittelbar einsehbar. Dennoch zog Maximilian die Vorgänge ordentlich zu. Was hier vor sich ging, sollte nicht unbedingt beobachtet werden. Zumindest nicht von Leuten, die es nicht anging. Die Männer hatten bis auf Max jeder ein Bier, die Mädchen machten mit Champagner weiter.


  Florian hatte gerade die Musik angeschaltet, man rauchte und entspannte sich zusehends. Eigentlich hatten die Mädchen nicht mehr mitkommen wollen, aber die Aussicht auf bequeme Sitzgelegenheiten und Champagner aus gutem Haus hatte sie dann doch umgestimmt. So war man die paar hundert Meter weitergezogen und die Treppen hinaufgestiegen. Die Männer hatten darauf geachtet, dass es nicht so auffiel, dass sie währenddessen nur an den Hinterteilen ihrer Begleiterinnen interessiert gewesen waren.


  Maximilian nahm den Champagner aus dem Eiskübel und schenkte den Frauen nach. Unauffällig musterte er die Dirndlträgerinnen. Monika Allerstein, 26, blond, groß, aufregende Figur, betrieb ein eigenes Designstudio, in dem Daddy sicherlich mehrere tausend Euro im Monat verheizte. Katja, eine kleine Rothaarige, war zwei oder drei Jahre älter und entwarf Goldschmuck. Max war sich sicher, sie war damit ebenso erfolglos wie Monika, sonst hätte sich Katja ihm nicht fast schon verzweifelt an den Hals geworfen, als er mal ein ziemlich teures Schmuckstück für Vroni bei ihr gekauft hatte. Elena, eine kühle, dunkelhaarige Schönheit aus Italien, schien ein bisschen jünger zu sein als die beiden anderen Mädchen. Max wusste nur, dass sie ihr Geld als Fotomodell verdiente, was er sich gut vorstellen konnte, denn sie war ziemlich aufregend geformt und hatte unglaublich lange Beine.


  „Maxi, tanzt du ein bisschen mit mir?“ Monika Allersteins Stimme holte ihn zurück. Max starrte sie an. Ihre vollen Brüste wogten und pressten sich immer weiter aus dem Ausschnitt heraus. Wenn sie so weitermachte, würde er in ein paar Minuten einfach über sie herfallen und sie hier, vor versammelter Mannschaft, vergewaltigen. Aber darum ging es hier nicht. Er stand zwar auf SM, er schlug Vroni zwar regelmäßig und warf sie fremden Männern zur Benutzung vor, aber er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, einer Frau etwas anzutun, worauf sie keine Lust hatte. Okay, manchmal musste man Frauen von dem richtigen Weg ein bisschen überzeugen, aber nicht unbedingt mit Gewalt. Dafür gab es andere Möglichkeiten. Er hatte zum Beispiel die Erfahrung gemacht, wenn man einer Frau auf liebevolle und konsequente Art den Kitzler verwöhnte, konnte man fast alles von ihr bekommen. Und so etwas in der Art schwebte ihm auch für den heutigen Abend vor.
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  „Hast du dir den Abend so vorgestellt?“ Die Allerstein spielte wirklich mit dem Feuer. Während sie zur langsamen Musik, die Florian aufgelegt hatte, tanzten, berührte ihr flacher Bauch immer öfter die Wölbung in Maximilians Lederhose. Sie hängte sich an seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. Im nächsten Moment pressten sich ihre vollen Brüste gegen seinen Brustkorb. „Hast du dir das Private in dieser Art und Weise vorgestellt?“


  Max riss sich zusammen. Monika Allerstein war drauf und dran, die Initiative an sich zu reißen. Das war jedoch etwas, was so gar nicht zu seinem Plan passte. Im Gegenteil. Er wollte dem Luder zeigen, dass ihr Platz nicht in der ersten Reihe war, sondern eine Etage tiefer, zu Füßen ihres Meisters.


  „Was findest du eigentlich an Vroni?“, fragte Monika Allerstein plötzlich.


  Max lächelte sie entwaffnend an. „Sie hat verdammt viel, was dir noch fehlt.“ Er machte sich von seiner Tanzpartnerin los und ging zielstrebig auf die kleine Rothaarige zu. Er lächelte sie siegesgewiss an, küsste sie sanft auf den Mund, und es überraschte ihn eigentlich nicht wirklich, dass sie seine Küsse zögernd beantwortete. Max musste innerlich grinsen. Was Augenkontakt und ein paar Komplimente in unbeobachteten Momenten doch alles ausmachten. Er griff der jungen Frau unter den Hintern und zog sie zu sich hoch. „Weißt du, dass ich dich jetzt am liebsten vögeln würde ... im Beisein deiner Freundinnen und meiner Freunde ... auf verdammt ungewöhnliche Art und Weise?“ Noch einmal küsste er sie auf den Mund, bevor er sie wieder herunterließ.


  Katja war rot geworden und blickte sich verlegen um. Maximilian griff nach einer angebrochenen Flasche Champagner. Als er sie der Rothaarigen reichte, trank sie gleich aus der Flasche einen riesigen Schluck.
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  Das flache Bett stand in der Mitte des Zimmers und war nur mit einem Laken bespannt. Damit auch Platz für Zuschauerinnen war, hatte man zwei der weißen Ledersessel ins Schlafzimmer geschleppt. Dort hatte man Monika Allerstein und ihre Freundin platziert. Natürlich, zum jetzigen Zeitpunkt des Geschehens, war die Mitwirkung der beiden noch nicht ganz gesichert. Also hatte man ihnen die Fußgelenke und die Armgelenke zusammengebunden, während sich Katja völlig freiwillig Maximilian und seinen Plänen anvertraut hatte. Monika Allerstein zeterte zwar ein bisschen, aber als Maximilian begann, die kleine Rothaarige langsam zu entkleiden, konnte sich die Allerstein der erotischen Ausstrahlung der Freundin nicht lange entziehen. Die beiden gefesselten Mädchen saßen also ruhig dabei und schauten zu, wie ihre Freundin von Maximilian entkleidet wurde.


  Bald schon lag das hübsche Dirndl auf dem Boden, und Katja stand in Wäsche vor den Männern. Maximilian umrundete sie und musterte sie ausgiebig. „Der BH ist ja okay, aber dein Höschen ....“ Er setzte den Satz nicht fort.


  Katja schaute ihn verlegen an. „Was ... Was ist mit meinem Höschen?“


  Max kam näher und strich mit seinen Fingern über ihren Rücken. Dann glitt er über den Stoff des Höschens und schob ihn nach unten. „Solche Höschen sind etwas für langweilige Frauen. Frauen, die zuhause im Ehebett auf ihren Mann warten und dann ganz normalen Sex haben wollen.“ Sanft massierte er die Kerbe zwischen ihren Pobacken. „Aber du bist eine junge Frau, die fast nackt zwischen fünf Männern steht und sich dabei noch von ihren Freundinnen anstarren lässt. Du bist keine langweilige Ehefrau. Du musst ganz andere Höschen tragen.“ Max zog die Hand zurück und tätschelte dann leicht ihren Hintern. „Wenn ich dich noch einmal in so einem Höschen erwische, versohle ich dir den Arsch.“ Katja lächelte ihn an und nickte. Dann grinste sie. Max, der immer noch Lederhose und ein kariertes Hemd trug, ging auf sie zu und hob sie wieder hoch. „Und jetzt kommen wir zu der ganz besonderen Art, wie wir gleich Sex haben werden.“ Er küsste ihre Lippen und setzte die junge Frau auf dem Bett ab. Dann drehte er sich um und nickte seinen Freunden zu.
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  Katja zappelte und keuchte. Maximilians Blicke saugten sich an ihrem Rücken fest. Wahnsinn, die zierliche Rothaarige hatte wirklich einen superkleinen Hintern. Dieser Hintern war es, den Max nun direkt vor sich hatte, und er musste zugeben, das Teil brachte seinen Unterleib ziemlich durcheinander. Er spürte, wie sein Schwanz immer heftiger den Stoff seiner Unterhose und seiner Hose straffte. Ein bisschen schäbig kam er sich wegen Vroni ja vor, aber es ging einfach nicht anders. Zumindest nicht in diesem Moment. Er wollte diesen Arsch, koste es, was es wolle. Genau in diesen Arsch wollte er seinen Schwanz reinbohren.


  Sicher, er würde die beiden anderen Mädchen nachher auch noch ficken, aber das war mehr eine Frage des Prinzips. Bei diesem Hinterteil war das allerdings anders. Sanft strichen seine Finger über ihren nackten Rücken und nahmen sich dann die festen Rundungen des Arsches vor. Kurz strich er darüber, dann schob er seine Finger weiter in ihre leicht geöffnete Spalte vor. Seine Fingerspitzen berührten ihre Schamlippen. Wie feucht sie schon war. Sanft drang er zwischen die Lippen vor. Katja stöhnte laut auf. „Ich wusste, dass du magst, was ich mit dir vorhabe“, sagte er grinsend und beugte sich zu ihr herunter. Im nächsten Moment gab er ihrem Hintern einen Kuss und bohrte zwei Finger in ihre Möse. Sanft bewegte Maximilian seine Finger, bis sie bis zu den Gelenken in der engen Möse der Rothaarigen versenkt waren. „Hast du dir eigentlich schon einmal überlegt, dir einen deiner schönen Ringe an den Schamlippen anbringen zu lassen?“, fragte Max mit leiser Stimme. „Ich denke, es könnte ganz süß aussehen, wenn du ein bisschen verziert wärst.“ Eigentlich mochte er so etwas an Frauen nicht, aber spontan war ihm die Idee gekommen, und er fand sie ziemlich klasse. „Hübsche Ringe an deinen Brüsten und deinen Schamlippen. Und irgendwo bringen wir ein kleines Schildchen an, auf dem steht, dass du mir gehörst.“ Katja zuckte zusammen, doch sie sagte nichts. „Sicherlich wäre Vroni ein bisschen eifersüchtig auf dich. Vielleicht würde sie dir öfter die Augen auskratzen wollen oder dir den Arsch versohlen, aber ihr würdet euch bestimmt zusammenraufen.“ Max lachte leise, und seine Freunde fielen ein. Er blickte kurz zu Monika Allerstein, deren einzige Reaktion heftiges Atmen war.


  Max zog seine Finger zurück und stellte sich wieder hin. Katja lag mit dem Bauch auf dem Bett. Max’ vier Freunde hielten ihre Arme und Beine auseinander und waren so etwas wie eine lebendige Fesselung. Das war Max’ Vorstellung von besonderem Sex. Er konnte nicht anders. Er musste der kleinen Rothaarigen einfach noch mal seine Finger in die Möse stecken. Wie eng sie sich anfühlte. Max war angenehm überrascht. Entspannt schaute er sich um. Seine Freunde hielten die junge Frau fest und redeten nicht. Warum auch? Sie wussten ja, jeder würde zu seinem Recht kommen.


  „Möchtest du das, was jetzt kommt, erleben, oder sollen wir dich einfach wieder loslassen?“, fragte Maximilian leise und küsste ihren Nacken. Die junge Frau versuchte, den Kopf zu drehen, um ihn anzuschauen. Max blickte in ihre Augen. „Also, möchtest du?“ Sie nickte. Maximilian konnte stolz auf seine Überredungskünste sein. Aber ob es nun sein Charme war, der sie überzeugt hatte, oder das Spiel seiner Finger, wollte er gar nicht wissen. Jedenfalls reagierte sie ziemlich gut auf seine Finger, denn immer, wenn er sie in ihrem Körper bewegte, ließ sie ein leises Gurren hören. Kurz wanderte sein Daumen zu ihrem Kitzler, der sich ihm frech und prall entgegenreckte. Katja zuckte zusammen. Im nächsten Moment schrie sie auch schon ihren Orgasmus heraus.


  Er zog seine Finger zurück und hinterließ damit eine feuchte Spur auf ihren Pobacken. Dann tätschelte er ihre Pobacken. „Wenn Vroni einfach so zum Orgasmus gekommen wäre, ohne dass sie mich vorher ohne Erlaubnis gefragt hätte, dann hätte ich ihr sofort den Hintern versohlt.“ Katja spannte sich an und drückte den Rücken durch. „Weißt du, ein richtiges Weibchen muss auch mal den Arsch vollbekommen, wenn es ungezogen war.“ Maximilians Freunde lachten, während er das Mädchen auf den Mund küsste.


  „Magst du es eigentlich, wenn man sich deinen Arsch vornimmt?“, fragte Maximilian die junge Goldschmiedin scheinheilig. Katja stöhnte auf. „Ich meine so richtig ... Magst du es, wenn man sich richtig in deinem Hintern austobt?“ Katja presste das Gesicht aufs Bett und versuchte, ihren Hintern seiner Hand entgegenzustrecken, was ihr wegen der Jungs kaum gelang. „Fändest du das geil? Und wenn der Schwanz größer ist, mit dem man sich deinen Hintern vornimmt? Wie sieht es dann aus?“ Maximilians Worte brannten sich wie Feuer in ihrem Leib ein. Unruhig zitterte sie und rieb ihre Möse am Laken. Endlich hatte er ein Einsehen und legte seine Hände auf ihren Hintern. Katja stöhnte lauter und presste ihren Hintern fester gegen seine Hände. Maximilian zog langsam ihre Pobacken auseinander. Das hübsche, enge Loch, das er dort vorfand, war eindeutig das Ziel seiner sexuellen Wünsche - zumindest für die heutige Nacht. Kurz küsste er ihren Hintereingang und ließ seine Zunge über ihr Poloch gleiten, dann ging er hinter ihr in Stellung.
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  Die Frau, die jetzt auf dem Bett lag, war eine andere. Maximilian schaute auf Monika Allerstein herunter, deren Beine gespreizt waren. Seine Freunde beschäftigten sich gerade mit Katja und Elena, die sie nackt und auf allen Vieren durch die Wohnung trieben, wobei sie die Mädchen mit ihren Ledergürteln und ihrer Männlichkeit in Schach hielten.


  Monika Allerstein atmete heftig. „Das wird dir noch leidtun“, flüsterte sie erschöpft. Maximilian lächelte sie an und setzte sich auf die Bettkante. „Möglich“, meinte er, „aber der Spaß war mir das Risiko wert.“ Er hatte Monika Allerstein vorhin mit seinem Gürtel traktiert. Man hatte sie festgehalten, und er hatte sie vor den Augen ihrer Freundinnen ein bisschen ausgepeitscht. Nicht wirklich heftig, aber sie musste es schon deutlich gespürt haben. Stolz war sie gewesen, stolz und hochnäsig. Zumindest am Anfang. Als man sie losgebunden hatte, war sie zielstrebig auf die Männer zugegangen und hatte ihnen nacheinander an die Schwänze gegriffen. Dabei hatte sie Maximilian die ganze Zeit in die Augen gestarrt. „Meint ihr, ihr bekommt mich auch so leicht rum wie Katja?“, hatte sie in einem ziemlich verächtlichen Tonfall gefragt. Maximilian hatte höflich zurückgelächelt. Er wusste, mit der nötigen Konsequenz und etwas Durchsetzungsvermögen erzielte man auf kurz oder lang jedes gewünschte Ergebnis.


  Dann hatte er sich vor ihr aufgebaut und verlangt, dass sie sich vor den Augen aller auszog. Monika Allerstein hatte es gemacht, ohne mit der Wimper zu zucken. Dazu war sie viel zu stolz. Selbst als ihr Maximilian zwischen die Beine gegriffen und danach allen seine nassen Finger gezeigt hatte, war die Allerstein nicht eingeknickt. Im Gegenteil, ihre Augen hatten gefunkelt und sie hatte lasziv ihre Brüste gestreichelt. „Na, was soll ich jetzt machen, Meister?“, hatte sie spöttisch gefragt. Maximilian hatte sie nicht beirren lassen. Konsequent hatte er den nächsten Teil seines Planes verfolgt.


  Monika Allerstein hatte unter seiner Führung und Aufsicht die Runde machen und allen Männern die Schwänze auslutschen müssen. Nach einer kurzen Aufforderung mit dem Ledergürtel hatte sie das ganz leidlich gemacht. Zumindest hatte sie allen das Sperma herausgeholt. Ein bisschen störrischer war es zugegangen, als er ihren Kopf genommen hatte, um ihn zwischen Katjas Schenkel zu drücken. Scheinbar war Monika Allerstein nicht lesbisch, aber Maximilian hatte einen Dreh gefunden, um sie umzustimmen. Brustwarzen sind nun einmal ziemlich sensible Körperstellen, und das war bei Monika Allerstein nicht anders. Er hatte ihre Brustwarzen nur lange genug zwischen seinen Fingern drehen müssen, und ihre Zunge war von ganz alleine aus dem Mund gekommen und hatte Katjas Spalte ziemlich intensiv geleckt. Damit sie die Lektion wirklich verinnerlichte, hatte sie bei Elena noch einmal das Gleiche tun dürfen.


  Als letzten Programmpunkt hatte dann Auspeitschen auf dem Plan gestanden. Man hatte sie mit sanfter Gewalt festgehalten und Maximilian hatte ihr mit seinem Gürtel immer wieder keine Schläge versetzt. Am Ende war der Hintern der Allerstein ziemlich rot gewesen. Maximilian war zufrieden gewesen. Er hatte ihr eine kleine Auszeit gegönnt und dafür hatte man sie ausgespreizt auf dem Bett fixiert. Und hier lag sie nun, während er neben ihr auf dem Bett saß. Kurz überlegte er, wann es eigentlich passiert war, dass Monika Allerstein ihren Stolz zu Grabe getragen hatte. Dass sie das getan hatte, stand unzweifelhaft fest, denn nach ihrer Drohung, dass ihm die Sache noch leidtun würde, hatte sie ihn lange angeschaut und dann den Kopf weggedreht.


  Plötzlich schaute sie ihn wieder an. „Was ist hier eben eigentlich passiert?“ fragte sie ungläubig. Maximilian streichelte verständnisvoll ihre Brüste und massierte die Nippel. Leichthin sagte er: „Du bist ein wenig zur Vernunft gekommen und hast gemerkt, dass es auch schön sein kann, wenn es mal nicht nach deinem Willen geht.“


  Monika Allerstein starrte ihn an. „Spinnst du jetzt völlig?“, fragte sie und richtete sie so weit auf, wie es die Fesseln zuließen.


  Maximilian ließ ihre Brüste los und stand auf. „Weißt du, ich glaube, du weißt ganz genau, was hier passiert ist. Und damit du dich auch noch lange daran erinnerst, bekommst du jetzt noch eine kleine Spezialbehandlung.“ Er stand auf und ging zu einem schmalen Sideboard, das an der Wand stand. Zielstrebig griff er hinein und zerrte ein ziemlich imposantes Kunstglied heraus.


  Er kam zurück zum Bett. „Du hast eben gesagt, es würde mir noch leidtun“, sagte er gelassen. „Wenn es mir eh schon leid tut muss, dann könnten wir doch auch noch mal probieren, was so alles in dich hinein geht. Meinst du nicht auch?“


  Deutlich sah er, wie ihr Gesicht bleich wurde. Sie leckte sich über die Lippen. „Lasst uns endlich in Ruhe, wir wollen gehen“, sagte sie wieder kämpferischer.


  „Wollt ihr das wirklich?“ Er machte eine kleine Pause. „Willst du das wirklich?“ Lässig betrachtete er den Dildo von allen Seiten. „Wie schade es ist, dass du gefesselt und gespreizt auf dem Bett liegst. Nun kannst du dich nicht einmal wehren, wenn ich etwas mit diesem Ding in dir mache.“


  Monika Allerstein lief rot an. Ihr Bauch und ihr Brustkorb hoben sich machtvoll. Ihre Nippel waren verräterisch steif. Maximilian betrachtete ihren Körper. „Hübsche Titten hast du.“ Er ließ die Eichel des Kunstschwanzes über ihre Brüste wandern. „Weißt du, ich könnte dir das Ding einfach so, ohne große Vorbereitungen, in deine Möse stecken. Das wäre sicherlich sehr lustig.“ Sie zerrte an ihren Fesseln. Maximilian nahm das Kunstding prüfend in beide Hände und legte seine Finger um den Schaft. „Wie dick er ist! Wie unglaublich dick! Bestimmt freut sich deine Möse schon darauf.“ Er legte das Teil auf ihrem Bauch ab. „Wenn er dir runterfällt, nehme ich mir auch noch deinen Arsch damit vor“, prophezeite er. Monika Allerstein zog den Bauch ein. „Ich möchte wetten, du hast so ein Ding auch zu Hause. Vielleicht sogar mehrere.“ Er forschte in ihren Augen. „Habe ich recht?“ Monika Allerstein presste ihre Lippen aufeinander. „Frauen wie du stehen auf Kunstschwänze, denn mit richtigen Männern kommt ihr nicht zurecht.“ Er wusste, dass seine Worte jetzt ziemlich banal klangen, aber irgendwie hörten sie sich gut an, und morgen würde sich sowieso niemand mehr an sie erinnern. Worte waren egal. Sie dienten nur dazu, sich selbst und den anderen aufzugeilen. Alles andere war absoluter Blödsinn und unsinnig. „Also, hast du so ein Kaliber zu Hause?“, fragte er scharf. Monika Allerstein nickte, und Maximilian lächelte sie breit an.


  Seine Finger strichen über ihre Haut und berührten ihre Schamlippen. „Ups, es scheint dich ja richtig geil zu machen, so vor mir zu liegen und das große Ding auf deinem Bauch liegen zu haben.“ Er lachte. Seine Finger strichen langsam über ihre empfindlichen Schamlippen und bohrten sich leicht dazwischen, um ihre Klitoris zu reiben. „Du wirkst so unnahbar und in Wirklichkeit …“ Er schaute ihr in die Augen. „Und in Wirklichkeit bist du eine kleine, versaute Schlampe, mit der man alles machen kann, was man machen möchte“, brachte er seinen Satz zu Ende.


  Monika schüttelte wütend den Kopf. Seine Hand verließ ihren Schoß und wanderte zu ihren Brüsten. Dann packte er zu – fest und fordernd. Lustvoll stöhnte sie auf. „Kleinen Schlampen steckt man einfach ohne Vorwarnung große Dildos in die Fotze“, sagte er leise. „Nass genug bist du ja dafür.“ Seine Finger gruben sich noch fester in ihr Fleisch. „Wie kann man nur so geil sein?“ Kurz blickte er ihr noch mal in die Augen, dann widmete er sich wieder ihrem Schoss. Während er mit einer Hand zielstrebig nach ihren Schamlippen griff und sie aufzog, nahm er mit der anderen Hand den Dildo und drückte ihn ihr zwischen die Beine.


  Sie war feucht, sehr feucht sogar, aber die Größe des Dildos schien ihr schier den Atem zu verschlagen. Zumindest konnte man ihre Reaktionen so deuten. Kaum spürte sie nämlich die Spitze des Dildos an ihrer Möse, versuchte sie, ihren Unterleib dem Eindringling entgegenzustrecken. Maximilian triumphierte. „Ich wusste es, ich wusste genau, was du für eine bist.“ Maximilian trieb den Dildo mit gnadenloser Konsequenz weiter in sie hinein. Sie stöhnte lauter auf. Vor Schmerz und vor Lust. Maximilian lächelte, er kannte sich aus mit Frauen. Warum sollte Monika Allerstein anders sein als andere Frauen? Sicher, sie fühlte sich den meisten Menschen überlegen, aber ihre Pussy reagierte genauso wie die von anderen Weibchen. Der Dildo steckte jetzt ziemlich tief in ihr drin, stieß sicherlich bald an. Maximilian war zufrieden. Was zu beweisen war, hatte er bewiesen. Er musste sie nicht mehr drangsalieren und noch weiter treiben. „Soll ich ihn wieder rausnehmen?“, fragte er sanft. Monika Allerstein schaute ihn unverwandt an. Ihre Nasenflügel blähten sich schneller. „Also soll ich ihn rausnehmen?“ Maximilian legte seinen Daumen auf ihren Kitzler und ließ ihn sanft kreischen.


  Sofort schloss die Allerstein die Augen und stöhnte laut auf. „Nein, nicht aufhören, mach weiter ... Mach bitte weiter.“ Obwohl sie es nicht sah, nickte Maximilian ihr zu. Dann begann er, den Dildo sanft in ihr zu bewegen.


  Monika Allerstein zerrte an ihren Fesseln. „Oh Gott, das ist gut“, keuchte sie erregt. Max schaute in ihr Gesicht, registrierte jede Veränderung. Die junge Frau zuckte, und er sah, wie sich ihre Schamlippen scheinbar noch fester um den Dildo schmiegten. Da trainierte jemand regelmäßig die Beckenbodenmuskulatur. Das kannte er von Vroni. Vroni ... Seine Gedanken landeten jetzt bei ihr. Er würde ihr morgen beibringen müssen, dass gleich drei Frauen zu seiner Sammlung hinzugekommen waren. Ihre Reaktion konnte er sich lebhaft vorstellen. Die Augen auskratzen würde sie ihm, wenn sie die Chance dazu bekäme. Aber die bekäme sie nicht. Im Gegenteil, ein bisschen Arschversohlen und sonstige Schikanen würden sie schnell zur Raison bringen. Und wenn ihre erste Wut verraucht war, würde sie schon verstehen, dass die anderen Frauen ihr eigentlich gar nichts wegnehmen konnten, denn sein Herz hing nun einmal an der blonden Schönheit aus den Bergen.


  Max konzentrierte sich wieder auf Monika Allerstein. Entschlossen zog er den Dildo aus ihrem Unterleib und legte richtig los. Mit einem festen Stoß trieb er das Kunstteil wieder in ihren Leib hinein. Immer fester stieß er zu, zog das Ding zurück und stieß wieder zu. Heftig zerrte sie an ihren Fesseln. Sie versuchte, dem Teil zu entkommen. Sie wehrte sich und konnte doch nichts dagegen tun. Ein Zittern lief durch ihren Körper, ging von ihrem Unterleib aus und wanderte durch ihre Blutbahnen. Max verlangsamte die Bewegungen und beobachte die junge Frau auf dem Bett wie gebannt. Monika Allerstein war augenscheinlich kurz davor, einen Abflug zu machen. Das Zittern in ihrem Körper wurde stärker. Sie konnte sich nicht mehr halten und schrie nun ungehemmt ihre Lust heraus. Sie kam, dann sackte sie auf dem Bett zusammen. Maximilian stieß den Dildo ein letztes Mal in ihren Leib und ließ ihn dort stecken. Er stand auf. An der Tür drehte er sich noch mal um. „Erhol dich ein wenig, Süße. Bald machen wir eine zweite Runde.“ Er schloss die Tür und ließ sie in ihrer Lust liegen.
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  Langsam wurde es heller. Maximilian zog die Vorhänge auf und ging in die Küche. Die Männer lungerten immer noch in der Wohnung herum, hatten aber zumindest ihre Hosen wieder angezogen. Die Mädchen waren seit einer halben Stunde weg. Franz hatte ihnen ein Taxi gerufen. Zur Verabschiedung hatte es noch eine besonders niedliche Aktion gegeben. Die Allerstein-Clique war schon wieder in ihren Dirndlkleidern gewesen, als Florian noch eine Idee für die Verabschiedung gehabt hatte. Also hatten sich die drei Mädchen noch einmal nebeneinander hinknien und ihre Hände auf dem Rücken verschränken müssen.


  Dann waren die fünf Männer nacheinander an ihren vorbeiflaniert und hatten jeder noch einmal ein paar Stöße in Mund und Rachen verpasst. Maximilian hatte sich noch einmal besonders intensiv um die kleine Rothaarige gekümmert und Monika Allerstein nur am Rande wahrgenommen. Als er die Mädchen auf dem Flur verabschiedete hatte, war Monika Allerstein noch einmal zurückgekommen. Sie hatte sich an seinen muskulösen Körper gepresst und ihn lange angeschaut. „Wie geht es jetzt weiter?“, hatte sie hoffnungsvoll gefragt. „Meldest du dich wieder bei ... uns?“


  Maximilian hatte ihr ein paar blonde Strähnen aus dem Gesicht gestrichen. „Du meinst wohl, ob ich mich wieder dir melde“, hatte er sie sanft verbessert. Monika Allerstein hatte einen Augenblick nicht reagiert, dann hatte sie verschämt genickt. Max hatte ihren Rücken gestreichelt. Hätte er ihr sagen sollen, dass sie für ihn immer nur eine von vielen bleiben würde? Er hatte sanft ihre Stirn geküsst. Nein, das musste er ihr nicht sagen. Er war sich sicher, das wusste sie auch so. „Ich melde mich. Ob bei dir oder euch, wird man dann sehen.“ Er hatte nach ihren Schultern gegriffen und sie umgedreht. „Und jetzt hau endlich ab.“ Dann hatte er sie aus der Wohnung bugsiert und die Tür hinter ihr geschlossen.


  Maximilian nahm sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank und ging zurück ins Wohnzimmer. „Gott, bin ich fertig“, stöhnte Florian gerade. „Die Nummer war echt geil.“ Max nahm einen Schluck.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Tobias neugierig. Max stellte das Bier weg und nahm stattdessen lieber eine Wasserflasche, aus der er einen ordentlichen Schluck trank. Kurz dachte er an den unglaublich engen Arsch der Rothaarigen. Das Ding hatte seinen Schwanz fast gehäutet. Wie verboten gemein es ausgesehen hatte, als er ihr seinen Schwanz reingesteckt hatte. Optisch war ihr Hintern mindestens drei Nummern zu klein für seine Latte, und doch, nach einigem Hin und Her war es gegangen. Ziemlich gut sogar. „Wie geht es jetzt weiter?“ Maximilian schaute zu Tobias hinüber. Musste er denn für alles einen Plan haben? „Wenn wir die Mädchen haben wollen, dann kommen sie.“ Er lächelte erschöpft. „Die Allerstein hat mir sozusagen einen Freifahrschein gegeben.“


  Maximilian schaute auf die Uhr. Vroni würde jetzt langsam aufstehen und sich fürs Büro fertigmachen. Es wurde verdammt Zeit, dass er sich mal ein bisschen um sie kümmerte. Eine kleine, schnelle Runde in ihrer Mittagspause wäre genau das Richtige für ein Friedensangebot. Maximilian hing noch immer seinen Gedanken nach, als die Tür des Wohnzimmers geöffnet wurde und Peter eintrat. Er hatte die letzten beiden Stunden auf dem Bett gelegen und sich total aus dem Geschehen ausgeklinkt. Die Jungs begrüßten ihn mit einer kurzen Handbewegung. Peter schaute sich um und ließ sich in einen Sessel fallen, der unter seinem Gewicht ziemlich einsackte. „Also, ich finde Elena am geilsten“, sagte er, „und wie ist das mit euch?“ Müde begannen die fünf Männer, über die Vorzüge der Allerstein-Clique zu diskutieren.
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  Wieder ein sonniger Tag. Max ließ sich nach Hause bringen. Keine Nachricht von Vroni, und auch im Büro war nicht viel los. Der Assistent, den er seit zwei Monaten hatte, konnte die Sache auch alleine managen. Also klinkte Maximilian sich aus und machte sich auf den Heimweg. Noch immer keine Nachricht von Vroni. Dafür hatte er zwei Nachrichten von Monika Allerstein. Beunruhigende Nachrichten. Scharfe Nachrichten, die ihm unweigerlich den Schwanz hartmachten. Die kühle, stolze Monika Allerstein hatte also Feuer gefangen. Elf Uhr. Das Melcher’s hatte also schon auf. Wenn Max sich richtig erinnerte, machten sie dort erst ab Ende des Monats eine Woche Urlaub, also konnte er noch schnell einen Milchkaffee trinken und auf Vronis Mittagspause warten. Max setzte sich in die Sonne und entspannte sich. Langsam musste er sich Gedanken machen, was mit den Mädchen passieren sollte. So viele willige Frauen auf einem Haufen brachten auch eine Menge Arbeit mit sich. Immerhin musste man regelmäßig für Entertainment sorgen. Max lächelte.


  Seine Gedanken kehrten zu Vroni zurück. Mal sehen, wie viel noch von den Striemen auf Vronis Arsch zu sehen war. „Hol mich im Melcher’s ab.“ Da Vroni keine Nachricht geschickt hatte, hatte er ihr eine geschrieben, und wirklich, pünktlich kurz nach Zwölf stöckelte Vroni über den Bürgersteig auf ihn zu. Wahnsinn, sie sah wirklich verdammt hübsch aus. Max’ Blutdruck beschleunigte sich unglaublich schnell. Sie hatte heute eines ihrer festlichsten Dirndl angezogen. Viel schwarz, eingefasst mit roter Spitze. Ihre hellblonden Haare trug sie zu zwei Zöpfen geflochten, die fröhlich herumschlenkerten. Um den Hals trug sie eine Kette, an der ein schweres, steinbesetztes Herz hing und die passenden Ohrringe hatte sie auch angelegt.


  Max streckte die Beine aus. Vroni war einfach eine Klasse für sich. Vroni kam näher und blieb vor ihm stehen. Kalt schaute sie Maximilian an, aber sie verschränkte brav die Hände auf dem Rücken. So wie Max es immer von ihr forderte. Also war noch nicht alles verloren.


  Maximilian schaute in Vronis helle Augen. Gut, dass er saß, denn ihm zitterten ein wenig die Knie. „Wir haben uns Monika Allerstein und ihre Freundinnen ein wenig zu Brust genommen“, sagte er und schaute Vroni dabei an. „Ab jetzt werden die drei manchmal bei einigen Aktionen dabei sein“, fuhr er fort. Max machte eine kleine Pause, während seine Finger mit dem Handy in seiner Hand spielten. „Hast du damit ein Problem?“ Vroni gab keine Antwort. „Also?“, setzte er nach, „sag mir deine Meinung dazu.“


  Vroni nickte leicht. „Freuen tut mich das nicht gerade“, sagte sie vorsichtig. „Aber wenn du es möchtest, ist das natürlich okay.“ Sie war noch nicht fertig, das spürte er. „Weiter“, forderte Maximilian sie auf. Vroni druckste herum. Max stand auf und warf ein paar Münzen auf den kleinen Tisch. „Rede“, sagte er streng.


  Vroni nickte wieder. „Ich glaube ... Ich glaube, du musst mir ziemlich oft den Hintern versohlen, bevor ich mich wirklich mit Monika und ihren Freundinnen abfinden kann“, sagte sie und grinste ein ganz klein bisschen. Max nickte. Am liebsten hätte er sie jetzt in die Arme genommen, aber es gab wichtigere Dinge. Er griff Vroni beim Oberarm und zog sie mit sich. „Das kannst du haben“, sagte er erregt, „das kannst du sofort haben.“


  


  17.


  Monika Allerstein saß in ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite der Isar und schaute aus dem Fenster. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Sie dachte an Maximilian Perschnauer und das, was er und seine Freude, die vergangene Nacht, mit ihr und ihren Freundinnen gemachten hatten. Okay, er sah gut aus. Er hatte auch verdammt gute Ideen für Marketing, aber wie konnte es passieren, dass sie so schnell auf ihn abgefahren war? Sicher, seit Monaten hatte sie mit ihm geflirtet, aber das machte sie mit fast allen Männern, die auch nur irgendwie in ihr Beuteschema passten. Perschnauer war da keine Ausnahme und beileibe auch nichts Besonderes. Und doch hatte sie sich im Hippodrom von ihm und seinen Freunden abschleppen lassen. Sie und auch ihre Freundinnen hatten sofort gewusst, wie die Privatparty enden würde. Warum war sie also so blauäugig gewesen?


  Und wie schnell alles aus dem Ruder gelaufen war. Monika Allersteins Schädel brummte. Gar nicht lange hatten die Männer gefackelt. Sie presste die Lippen zusammen. Maximilian hatte Katja eindeutig bevorzugt. Das hatte sie wütend gemacht. Hatte sie darum mitgespielt? Um ihm zu zeigen, dass sie über den Dingen stand? War das der Grund? Und dann hatte Maximilian Perschnauer plötzlich alle mit seiner Vorliebe für Fesseln und harte Gangart in den Bann gezogen. Sie selbst auch. Immerhin hatte sie sich ja freiwillig fesseln lassen. Sie hatte gefesselt zugeschaut, wie Maximilian immer wieder seinen mächtigen Schwanz in den kleinen Hintern ihrer rothaarigen Freundin gebohrt hatte. Und sie war geil dabei geworden. Monika brauchte es nicht zu beschönigen. Die Art, in der Maximilian Katja benutzt hatte, hatte sie geil gemacht. So geil, dass sie jetzt sogar wütend auf ihre Freundin war. Und überhaupt ... Perschnauer würde niemals seine geliebte Schönheit aus den Bergen aufgeben. Sie, Monika Allerstein, wäre bei ihm immer nur drittes, viertes oder fünftes Rad am Wagen. Wollte sie das? Monika richtete sich in ihrem Stuhl auf. Natürlich wollte sie das nicht. Monika warf den Skizzenblock, der vor ihr lag, beiseite. Maximilian Perschnauer war ein Bauernbursche aus Bayrisch Zell, darüber konnte er eine Monika Allerstein niemals täuschen. Wütend blickte sie sich zu ihrer neuen Praktikantin um. „Mach jetzt Mittag, ich muss ein bisschen alleine sein“, sagte sie kalt. Dann griff sie zu ihrem Handy, um eine Nachricht an Max zu schicken.


  


  18.


  Max schaute sich im Schlafzimmer von Monika Allerstein um. Klare Linien, teure Accessoires und ein eigenes Ankleidezimmer. Auch hier hatte Papi Allerstein sich nicht lumpen lassen. Er wendete sich wieder der Frau auf dem Bett zu. Sanft strichen seine Finger über ihren schlanken Körper. Kurz berührte er ihre Brustwarzen, um seine Finger weiter zwischen ihre Schenkel zu schieben. Monika Allerstein zerrte an ihren Fesseln und stöhnte leise. Berechnend sanft waren die Angriffe des Mannes. Monika Allerstein durchschaute ihn genau, aber dieses Wissen nützte ihr nicht. Sie blickte in seine dunklen Augen. Was für böse Dinge er und seine Freunde mit ihr und ihren Freundinnen gemacht hatten. Ihre Freundinnen … Elena war an diesem Abend bei Peter, und Katja traf sich mit Franz und Tobias. Wenigstens trieb es Katja nicht schon wieder mit Maximilian.


  Maximilians Finger strichen immer wieder über ihre Spalte. Monika wollte sich zusammenreißen, aber es dauerte nicht lange, und sie stöhnte lustvoll auf. Sie machte einen letzten Anlauf. „Warum lässt du mich nicht einfach zufrieden?“, fragte sie matt. Max berührte kurz ihren Kitzler, dann schaute er sie an. „Das willst du doch gar nicht“, erwiderte er entspannt. Er beugte sich zu ihr herunter und legte sich zu ihr aufs Bett. Seine Muskeln zeichneten sich unter seiner Haut ab. Außer einer Armyhose trug er nichts. Monika blickte auf seinen Schritt. Aufregend deutlich zeichnete sich sein geschwollener Schwanz unter dem Stoff ab. Monika schloss die Augen. Sie dachte an die vergangene Nacht. Ein Schauer lief über ihren Rücken. „Warum machst du das?“


  Maximilian schaute sie was. „Was? Warum mache ich was?“ Er spürte, sie suchte nach den richtigen Worten.


  „Warum fesselst du mich?“


  Seine Finger hielten kurz inne. „Weil es mir Spaß macht“, sagte er langsam.


  „Hast du Angst, dass ich dir weglaufe?“, fragte Monika Allerstein plötzlich.


  Max riss überrascht die Augenbrauen hoch. Konnte sie wirklich so einfältig sein? Er beschloss, die freundliche Variante zu nehmen. „Nein, ich habe keine Angst, dass du weglaufen könntest. Immerhin ist dies ja deine eigene Wohnung.“ Er stupste ihren Kitzler an. „Aber mal im Ernst“, fuhr er fort, „ich finde es einfach geil, dich zu benutzen und zu unterwerfen. Einfach so wie ich es mag. Die große Monika Allerstein. Das ist der Grund, warum ich dich einfach gerne fessele. Dann kannst du nämlich nicht viel machen.“


  Er beugte sich vor und küsste ihre Schamlippen. Im nächsten Moment legten sich seine Lippen um ihren aufgepumpten Kitzler und zogen ihn lang. Monika Allerstein stöhnte auf und zerrte an den Fesseln, doch ein Entkommen gab es nicht. Es war zum Verrücktwerden. Wieder kehrten ihre Gedanken an den gestrigen Abend zurück. Jeden Knochen ihres geschundenen Körpers spürte sie, und in ihrem Unterleib brannte es lichterloh. Wie oft hatte man sie in der Nacht genommen? Sie wusste es nicht mehr. Wie viele Peitschenhiebe hatten ihre Brüste und ihr Hintern abbekommen? Sie hatte schon gestern den Überblick verloren.


  Am Anfang war es einfach ein Spiel gewesen. Aus Neugier war sie mitgegangen. Dass es Maximilian verdammt ernst meinte, hatte sie zwar schon in der Nacht gemerkt, aber da war es längst zu spät. Seine Zunge, die jetzt über ihren Kitzler trällerte, und seine Finger, die in ihrer Möse steckten, holten sie wieder in die Gegenwart zurück. Maximilian hob den Kopf. „Willst du mit mir ficken?“, fragte er sie. Monika kam die Situation völlig abstrus vor. Letzte Nacht hatten die fünf Männer sie und ihre Freundinnen nach allen Regeln der Kunst genommen, und nun fragte der Anführer von ihnen, ob sie mit ihm Sex haben wollte. Was für ein Irrsinn.


  Seine Finger nahmen sich nun ihre Schamlippen und ihren Kitzler wieder vor. Verzweifelt versuchte sie, an ihm vorbeizuschauen. Sie würde ihm schon zeigen, dass er sie noch nicht besiegt hatte. Er würde ihr kein Stöhnen herauslocken. Nicht mehr. Nein, das würde er nicht. Verdammt, fühlten sich seine sanften Finger gut an. Er verstand wirklich etwas davon, eine Frau heiß zu machen. Monikas Augen wurden unruhig, dann blickte sie in sein zufriedenes Gesicht. Was für ein Arschloch, dachte sie. Wütend spannte sie die Muskeln an. In diesem Moment nahm er wieder ihren Kitzler zwischen die Lippen und zog ihn vorsichtig lang. Das war zu viel. Monika schnappte nach Luft, und ein paar Minuten später flehte sie ihn an, dass er sie ficken sollte. Maximilian Perschnauer hatte gewonnen. Er hatte sie jetzt zum zweiten Mal erlegt. Sie war seine Beute. Wimmernd lag sie neben ihm und bettelte um seinen Schwanz. Doch Max hatte andere Pläne.


  Er gab ihren Unterleib auf. Stattdessen streichelten seine Hände nun ihren flachen Bauch, um einen Moment später seine Hände auf ihre festen, mittelgroßen Brüste zu legen. „Du bist wirklich hübsch, Monika Allerstein.“ Er machte eine Pause. „Ihr alle drei seid hübsch.“ Er beugte sich über ihren Oberkörper, und seine Lippen schnappten vorsichtig nach ihren Brüsten. Abwechselnd nahm er sich die kleinen Brustwarzen vor. Lustvoll zerrte die Frau an ihren Fesseln. Maximilian fächerte die Finger über ihren Brüsten auseinander. Kurz knetete er ihre festen Hügel, dann bohrte er fast in Zeitlupentempo seine Fingernägel in ihr straffes Fleisch.


  Monika starrte ihn an wütend an. „Nicht so fest“, keuchte sie aufgeregt.


  Maximilian grinste und erhöhte den Druck. „Willst du schon wieder mit mir diskutieren?“ Er hatte genau durchschaut, dass dies wieder einer ihrer kleinen Machtkämpfe war, und sie war nicht gewillt war, ihn zu verlieren. Doch in ihrer Lage hatte sie nun einmal schlechte Karten. So nüchtern musste man das einfach betrachten. „Du liegst nun schon den ganzen Abend gefesselt auf deinem Bett. Meinst du nicht, ich sitze am längeren Hebel?“ Mit gezielter Brutalität nahmen sich seine Fingernägel das zarte Fleisch ihrer Brüste vor. Die junge Frau schloss die Augen. Katja war gestern Abend fällig gewesen, und auch mit Elena hatte er in der vergangenen Nacht gevögelt, doch mit ihr hatte er bisher nur gespielt. Plötzlich spürte sie seine Zunge wieder an ihrem Kitzler. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er abgetaucht war. Sanft strich seine Zunge über ihre Schamlippen, um sich dann an der richtigen Stelle dazwischen zu bohren. Er traf genau ihren aufgepumpten Kitzler und nahm sich dem Ding mit kurzen, festen Bewegungen an. Die Lust zwischen den Beinen und der Schmerz an ihren Brüsten machten sie fast verrückt. Immer wieder trieb seine Zunge sie hoch und entzündeten seine Fingernägel ihre Geilheit wieder. Monika schwebte auf einem schmalen Grat, doch dann hatte er ein Einsehen und brachte sie zu einem erlösenden Orgasmus.


  Ihr Körper spannte sich an, und sie kam mit einem lauten Stöhnen. Er ließ von ihr ab und streichelte ihr Gesicht. „Ich habe da eine kleine Session für dich arrangiert. Hast du Lust oder soll ich absagen?“, fragte er scheinheilig. Immer noch waren seine Finger an ihrem Kitzler. Monika konnte keinen klaren Gedanken fassen. „Lust?“, fragte er nochmals nach.


  „Ja, ich habe Lust“, keuchte sie erschöpft. Dann sah sie, wie Maximilian aufstand und sich die Hose aufknöpfte. Darunter war er nackt. Er schob sich den Stoff von den Hüften. Sein Schwanz ragte groß und bedrohlich nach oben. „Na, dann will ich dich mal nicht verhungern lassen.“ Er hockte sich zwischen ihre gespreizten Beine und ließ sich mit seinem Hintern auf den Fersen nieder. Aufrecht saß er zwischen den hübschen Schenkeln von Monika Allerstein und begann, seinen Schwanz mit langsamen Bewegungen seiner rechten Hand zu bearbeiten. „Weißt du, ich glaube wirklich, dass du und deine Freundinnen zu ganz passablen Weibchen werden könnt.“ Er drückte seinen Schwanz nach unten, und seine Eichel berührte ihre feuchte Spalte. „Du hast ja ziemlich schnell gelernt.“ Max klopfte seine Eichel sanft auf ihren Kitzler. „Ich weiß, eigentlich findest du mich ziemlich unmöglich. Mein Bild von dir passt sicherlich so gar nicht zu dem, was du selbst über dich denkst, aber es ist nun einmal so, dass du im Moment doch an nichts anderes denken kannst als an meinen Schwanz.“


  Monika Allerstein hechelte immer schneller. „Steck ihn mir rein, steck ihn mir bitte rein!“


  Maximilian rückte ein bisschen vor. Jetzt pressten sich sein Schaft und seine Eichel an ihre feuchte Spalte. Langsam begann er, sich zu bewegen. „Wo soll er denn rein?“, fragte er überheblich.


  Monika Allerstein versuchte, den Kopf zu heben. „Egal wo“, keuchte sie angespannt. „Überall, wo du willst. Bitte fick mich!“ Max ging in die Hocke und zielte, dann drang sein Schwanz zielstrebig in ihre feuchte Möse ein.


  *


  „Wohin fahren wir?“ Monika Allerstein fragte jetzt schon zum dritten Mal. Max drehte sich kurz um. „Nur die Ruhe, Engelchen, du wirst schon noch auf deine Kosten kommen.“ Maximilian hatte sich den alten Land Rover seines Freundes Franz geliehen und fuhr mit den Mädchen in Richtung Südwesten. München hatten sie schon längere Zeit hinter sich gelassen. Auf den Straßenschildern tauchte immer öfter das Wort „Herrsching“ auf. Es ging also an den Ammersee. Max schaute kurz in den Spiegel. Monika Allerstein und ihre Freundinnen hockten, hübsch in reizenden Dirndlkleidern verpackt, hinten im Wagen, während Vroni vorne bei ihm saß und starr aus dem Fenster schaute. Sie musste sich erst noch an die anderen gewöhnen. Max legte seine Hand auf ihren nackten Schenkel und streichelte sie besänftigend, doch Vroni reagierte nicht.


  Mittlerweile war es dunkel geworden. Max fuhr vorsichtiger, dann bog rechts auf einen kleinen, asphaltierten Weg ein und folgte ihm ein paar hundert Meter. „Wir sind da.“ Er deutete auf ein einsam liegendes Gehöft. Auf dem Hof standen Autos mit Kennzeichen aus der Gegend. Münchner Nummern waren nicht dabei, wie Monika Allerstein erleichtert feststellte. Max stoppte den Wagen vor einem großen Tor. „So, alles aussteigen. Nicht zappeln auf den hinteren Plätzen, jede von euch kommt dran.“


  „Arschloch“, zischte Monika Allerstein leise.


  Max steckte noch einmal den Kopf in den Wagen. „Sagtest du etwas, Engelchen?“ Monika sah in seine Augen und zog es vor, zu schweigen.
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  Monika Allerstein stand mitten in der Scheune und stützte sich an einem dicken Stützbalken ab, an den auch ihre Hände gefesselt waren. Sie war sauer auf sich selbst. Wie hatte sie sich darauf einlassen können, bei dieser Sache mitzumachen? Wie dumm bist du eigentlich?, schalt sie sich nicht zum ersten Mal in den letzten Minuten. Immer mehr Männer traten in die Scheune ein. Wo er die wohl alle herbekommen hatte? Monikas Gedanken fanden sich kaum noch zurecht. Langsam verlor sie den Überblick. Sie starrte auf die blonde Schönheit an Maximilians Seite. Sie war auf rustikale Weise hübsch. Wütend presste Monika die Lippen aufeinander.


  Man kannte sich scheinbar, denn höflich begrüßte Vroni die Männer und redete mit ihnen. Nur einen zu engen Kontakt mit Maximilian mied sie scheinbar im Augenblick. Der gefällt wohl nicht, dass er im Moment mit mir spielt, dachte Monika Allerstein ein klein wenig schadenfroh. Monika schaute sich um, soweit ihre Lage das zuließ. Wenigsten war unter den Anwesenden kein bekanntes Gesicht. Wenigstens das, ging es ihr durch den Kopf.


  „Ich habe eine kleine Session für dich organisiert. Hast du Lust?“ Das hatte Max sie gestern Nacht gefragt und dabei hatte er an ihrer Möse herumgespielt. Wer hätte da nicht ja gesagt? Jetzt, als sie fast nackt in der Mitte der Scheune angebunden war, sah das schon ganz anders aus. Aber jetzt einen Rückzieher machen? Sie schaute sich um. Katja und Elena waren nirgends zu sehen. Wo man sie wohl hingebracht hatte? Endlich kam Max auf sie zu.


  „Wo sind meine Freundinnen?“, keuchte Monika Allerstein aufgeregt.


  Max trat an sie heran und streichelte ihre Brüste, die leicht nach unten hingen. Er spürte die harten Nippel und lächelte. Sanft zog er sie in die Länge. „Katja und Elena geht es gut, aber sie haben im Moment erst einmal Pause.“ Seine Finger glitten über ihre Flanken und strichen über ihren runden Hintern, dann zog er ihr auch noch das letzte verbliebene Kleidungsstück herunter, ihr Höschen. Die Männer, die sich in der Scheune versammelt hatten, kamen langsam näher. Fremde Hände berührten ihren Körper, griffen nach ihren Brüsten, machten sich über ihre Löcher her. Monika Allerstein zuckte zusammen. „Lasst mich“, knurrte sie laut.


  Maximilian griff in ihr Haar und zog ihren Kopf zu sich heran. „Was sagtest du gerade?“ Monika setzte erneut an, aber im nächsten Augenblick spürte sie wieder seine Finger auf ihrem Kitzler. Der Mann war ein Teufel. Resigniert stöhnte sie auf und presste ihren Schoss gegen seine Hand.


  Und dann kamen die fremden Hände wieder. Sie spürte Hände auf ihrem Hintern. Manche schoben sich zwischen ihre Pobacken, spielten an ihrer Rosette, andere schoben sich zwischen ihre Beine und machten sich an ihren Schamlippen zu schaffen. Immer wieder neue Hände, mal sehr geschickt, mal schmerzhaft, nahmen sich ihren Körper vor. Hilflos pendelte sie hin und her und versuchte, den Angriffen, so gut es ging, zu entgehen, aber da ihre Hände an dem Balken gefesselt waren, war ihr Spielraum nicht allzu groß.


  Plötzlich wurden die Angriffe weniger. Etwas anderes erregte die Aufmerksamkeit der Männer. Maximilian schleppte eine alte Schultafel in die Scheune und baute sie in ihrer Nähe auf. Die Typen, die Monika eben noch angefasst hatten, traten einer nach dem anderen an die Tafel. Was hatte das zu bedeuten? Monika Allerstein konnte sich keinen Reim darauf machen. Ihr Atem ging schneller. Sie versuchte, etwas zu erkennen, doch die Männer verdeckten mit ihren Rücken alles. Endlich, als der letzte Mann von der Tafel zurücktrat, konnte sie sehen, was dort geschrieben stand.


  Arsch, Fotze … Diese beiden Worte waren verzeichnet und hinter jedem der Worte waren Striche gemacht worden. Eine Strichliste! Die Striche hinter dem Wort „Arsch“ waren deutlich in der Mehrheit. So viele werden mich also … Monika Allerstein verstand plötzlich den Sinn der Sache. Hilflos schaute sie sich um, als würde irgendwo ein Retter erscheinen, doch er erschien nicht. Dann erblickte sie einen kleinen Haufen Geldscheine, der auf einem kleinen Tisch vor der Tafel lag. Maximilian hatte sie also verschachert. Ihr stockte der Atem. Langsam und sorgfältig zählte sie die Striche. Zahlen gingen ihr über die Lippen, Zahlen, die niemals in ihrem Kopf ankamen.


  Max war mittlerweile schon wieder an ihrer Seite. „Ich sehe, du hast verstanden, um was es hier geht. Monika Allerstein nickte. „Du hattest gesagt, du möchtest eine Session erleben. Hier hast du sie.“ Er hob ihren Kopf an und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Eine letzte kleine Frage“, sagte er leise. „Wenn du dich nicht traust, mache ich dich los und Vroni übernimmt für dich. Willst du das?“


  Die Allerstein schaute ihm in die Augen. Niemals ... Niemals würde sie sich eine derartige Blöße geben. Trotzig schaute sie ihn an und schüttelte den Kopf.


  Max lächelte. „Na, dann ist ja gut.“ Er trat beiseite, und bald umringten die Männer Monika Allerstein in einem engen Kreis.
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  Ein großes Bettlaken diente als improvisierte Leinwand, doch für die Bilder, die über einen Beamer vergrößert wurden, reichte es allemal aus. Eigentlich kam es auch gar nicht so auf die Bilder an, der Ton war viel interessanter. Unglaublich präsent verbreitete sich das Stöhnen der jungen Frau im Raum. „Mehr, mehr … ich will mehr … viel mehr … macht es mir … fickt mich, fickt mich fester.“ Die Stimme war klar und deutlich vernehmbar. Monika Allerstein hockte zwischen Tobias und Florian und fühlte sich in diesem Moment nackter als nackt. Sie sah sich auf der Leinwand und hörte sich aus den Lautsprechern, die an der Decke hingen. Sie schaute sich hilfesuchend nach ihren Freundinnen um, die nackt neben Peter saßen und wie gebannt auf die Leinwand starrten. Monika Allerstein wusste, die beiden würden auch noch ihren Auftritt in dem Film haben. Maximilian hatte ihr natürlich nicht gesagt, dass gestern Abend in der Scheune gefilmt worden war. Wenn sie das gewusst hätte … Ja, was wäre denn dann gewesen? Monika musste sich eingestehen, wahrscheinlich hätte es den Lauf der Dinge nicht wirklich verändert. Ihre heile Welt war innerhalb von drei Nächten völlig durcheinander geraten, und es schien keine Möglichkeit zu geben, wieder zum Ursprung zurückzukehren.


  Max saß auf der Drehbank und schaute in die Runde. „Weißt du, Monika, ich kenne hier in München eine Menge Kerle, die es gerne einmal mit dir oder sogar mit euch dreien treiben würden.“ Er machte eine Pause. „Aber das wäre wohl noch etwas zu heftig.“


  Maximilian ging zu Katja hinüber und setzte sich neben ihr auf die Sessellehne. Sanft strich er ihr über die Brüste. Fast sofort reagierte die kleine Rothaarige. Leise stöhnte sie und blickte Maximilian lüstern an. „Schau dir deine Freundin an, sie hat wirklich Talent“, wandte er sich wieder an Monika. Er machte eine Pause. „Ihr habt alle ziemlich viel Talent, wie man ja auf dem Video sieht, und Talente sollte man nutzen.“ Er lächelte und inhalierte eine ziemliche Menge Tabak.


  „Also, mein Vorschlag wäre, ihr steht mir ab jetzt jedes Wochenende für solche Events zur Verfügung. Er blickte kurz in die Runde, dann fixierte er Monika Allersteins Augen. „Wir haben ein paar neue Mädchen, die wir anbieten können, und ihr habt euren Spaß. Das ist doch ein fairer Deal!“ Er sah, wie Monika Allerstein ihre Gesichtszüge nur mühsam aufrecht halten konnte. Ihr Gesicht wurde rot, feuerrot. Ihre Nasenflügel bebten, ihre Mundwinkel zuckten. „Du bist verrückt, Max“, zischte sie leise. „Das werde ich niemals machen!“


  Max lächelte sie an. „Das hast du schon gemacht“, sagte er grinsend, „gestern zum Beispiel.“ Maximilian wurde ernst. Er drückte seine Zigarette aus, ging zu Monika hinüber, griff in ihr Haar und zog ihren Kopf zu sich heran. Vorsichtig legte er seine Lippen auf ihren Mund, während ihr Tobias und Franz die Beine auseinanderdrückten. Im nächsten Moment war Maximilians Hand wieder zwischen ihren Schenkeln. „Du weißt doch, dass ich überzeugende Argumente habe“, keuchte er in ihren Mund hinein. Er entlockte ihr ein Stöhnen. „Und wenn du ganz brav bist, dann erzähle ich keinem deiner Freunde, was du in Wirklichkeit für eine bist.“


  Monika Allerstein starrte ihn an. „Und wenn ich nicht mehr mitmachen will?“, fragte sie atemlos.


  Maximilian schaute sie ernst an. „Dann ist natürlich sofort Schluss.“ Das war eine Aussage, die er ruhigen Gewissens machen konnte, denn er war sich sicher, Monika Allerstein würde lange Zeit dabei sein und die anderen Mädchen auch. Seine Finger strichen schneller über ihren Kitzler und brachten sie unaufhaltsam höher.
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  „Du bist nichts weiter als ein mieser Erpresser und arbeitest mit ganz gemeinen Tricks, Maximilian Perschnauer!“, hatte Monika Allerstein herausgekeucht, als er mit ihr fertig gewesen war. Dann hatte sie sich erhoben und über die Drehbank gebeugt. Sie hatte den fünf Kerlen ihr hübsches Hinterteil hingehalten und keiner der Anwesenden hatte lange gezögert. Nachdem Monika Allerstein den ersten Schritt gemacht hatte, waren ihre Freundinnen ihrem Beispiel gefolgt. Drei Hinterteile in einer Reihe. Maximilian und seine Freunde hatten sich gegenseitig angeschaut und gegrinst. Alle hatten sich auf die Mädchen gestürzt, nur Max war zu Vroni gegangen und hatte sich an sie gepresst. Lüstern hatte er die Beule in seiner Hose an ihrem Hintern gerieben. „Lass uns nach Hause gehen, ich will dich mal wieder für mich alleine haben.“


  Vronis helle Augen hatten ihn angefunkelt. „Ach, auf einmal bin ich wieder gut genug für dich?“, hatte sie spitz gefragt.


  Max hatte gelächelt und ihr in den Nacken gegriffen. Entschlossen hatte er ihren Kopf zu sich herangezogen. „Wenn du nicht auf der Stelle wieder zu Sinnen kommst, dann bekommst du bald nur noch Schläge von mir und meinen Schwanz gebe ich einer anderen.“ Er hatte nach ihren Brüsten gegriffen und sie durch den Stoff des engen Tops kräftig massiert. „Die kleine Rothaarige zum Beispiel ist ganz vernarrt in meinen Schwanz.“ Bei diesen Worten hatte er zu der zierlichen Schmuckdesignerin herübergeschaut. Vroni hatte heftig eingeatmet, und Max hatte sich wieder zu ihr umgedreht. „Du weißt, wie vernarrt ich in ihren kleinen Arsch bin. Also spiel‘ nicht mit dem Feuer.“ Er hatte gelacht und geschickt die Hand abgefangen, die ihm eine Ohrfeige hatte verpassen wollen.
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  Jetzt auf der Straße fühlte er sich wohler. Vroni hing an seinem Arm, und sie gingen die Baaderstraße herunter. Männer blickten die hübsche Blondine an, die stolz an seiner Seite ging und ein schweres Lederhalsband trug, das nur eine Deutung zuließ. Max legte seine Hand besitzergreifend auf ihren Hintern.


  Vroni kuschelte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich wollte eigentlich morgen mit den Mädels noch einmal auf die Wiesn“, sagte sie vorsichtig. „Nach der Arbeit, ein bisschen chillen und so.“


  Max blieb kurz stehen. „Und was meinst du mit und so?“, fragte er mit gespielter Strenge.


  Vroni drehte sich zu ihm um und schaute ihn mit ihren großen, hellen Augen an. „Du weißt schon.“ Sie brachte ein vorsichtiges Lächeln zustande. Bei Maximilian wusste man nie, woran man war. Manchmal war er der großzügigste Mensch auf der Welt, dann wieder drangsalierte er sie wegen jeder Kleinigkeit. Doch sie hatte Lust, noch ein wenig mit dem Feuer zu spielen. „Letztes Jahr hat es ein Pärchen im Riesenrad vor den Augen einer japanischen Familie getrieben“, sagte sie gedehnt und legte brav die Hände auf den Rücken.


  Max trat etwas zurück und musterte sie vom Scheitel bis zu den Schuhen. „Ach, und so etwas möchtest du auch machen?“ Vroni nickte erregt. Max‘ Stimme klang irgendwie unheilvoll gleichgültig. „Na, dann wirst du morgen dieses unglaublich kurze Fetischdirndl, halterlose Strümpfe und kein Höschen anziehen.“ Vroni hielt den Atem an. „Und dann suchst du dir einen Kerl, mit dem du es treibst.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Und das alles vor den Augen deiner Freundinnen.“ Er griff ihren Arm und zog sie hinter sich her. „Nicht vor meinen Freundinnen“, flehte Vroni ihn an.


  Max lachte und zog sie weiter. „Es ist alles gesagt. Du weißt, was zu tun ist.“


  Er drückte die Tür zu seinem Wohnhaus auf, bugsierte Vroni nach oben, schob die Wohnungstür mit einem Fußtritt hinter ihnen zu und warf den Schlüssel auf die Ablage. „Zieh dir geile Wäsche an und warte auf mich im Schlafzimmer.“ Er würdigte Vroni keines weiteren Blickes und ging in die Küche. Ein kalter Riesling, das wäre jetzt genau das Richtige. Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche heraus. Max öffnete die Flasche und nahm zwei passende Gläser aus dem Schrank. Langsam goss er ein. Einen Moment ließ er ihr noch Zeit, dann ging er ins Schlafzimmer.


  Vroni hockte aufrecht auf dem Bett. Die Beine hatte sie gespreizt, die Hände hinter dem Hintern verschränkt. Um den Hals trug sie immer noch das Halsband. Sie hatte einen dunkelroten Halbschalen-BH angelegt, der ihre Brüste perfekt in Szene setzte und noch größer erscheinen ließ. Das passende Höschen dazu war im Schritt offen und zeigte deutlich ihre feuchten Schamlippen, die sich vorwitzig nach außen wölbten. Dazu trug sie schwarze, halterlose Netzstrümpfe und High Heels mit mordsmäßigen Stilettoabsätzen.


  Maximilian dachte kurz an Franz. Ihm wäre bei Vronis Anblick bestimmt einer abgegangen, denn Franz stand unglaublich auf solche Schuhe. Aber Franz war nicht da, und das war auch mal ganz gut so. Maximilian ging zum Bett und reichte Vroni ein Glas, dann nickte er ihr zu. „Gelungene Präsentation“, sagte er leichthin und unterdrückte seine Erregung. Die kleine Rothaarige hatte vielleicht einen geilen Arsch, aber bei Vroni passte einfach alles. Er nahm einen großen Schluck und schaute Vroni beim Trinken zu.


  Die Zeit für irgendwelche Vorspiele war vorbei. Maximilian spürte deutlich das Drängen seines Schwanzes. Er stellte die beiden Gläser ab. „Auf alle viere und streck schön dein Hinterteil raus“, kommandierte er erregt.


  Vroni gehorchte sofort, und als Max sich wieder zu ihr umdrehte, war sie in der gewünschten Position. Langsam trat er ans Bett. Wirklich ein geiler Arsch! Nicht so klein wie der der Rothaarigen, aber perfekt geeignet für die wirklich harten Sachen. Maximilian griff nach seinem Gürtel und öffnete die Schnalle. Vroni kniete breitbeinig auf dem Bett und wandte ihm ihre Kehrseite zu. Deutlich sah er ihre leicht geöffneten Schamlippen zwischen den Schenkeln. Rund und prall reckten sich ihm ihre Arschbacken entgegen. Die Striemen waren schon weitaus heller geworden. Maximilian knöpfte seine Jeans auf, schob die Unterhose beiseite und zog seinen Schwanz heraus. Der ganze Abend hatte ihn ziemlich unter Strom gesetzt, und so wunderte er sich gar nicht, dass sein Ding schon längst einsatzbereit war. Gleich bekommst du, was du willst, hielt er stumme Zwiesprache mit seinem Teil. Gleich kannst du dich in ihrem Arsch austoben. Maximilian trat neben das Bett. Vroni drehte den Kopf und lächelte ihn an. Im nächsten Moment schmiegten sich ihre Lippen fest um seine Rute. Max hielt den Atem an. Er kannte kaum ein Mädchen, das derartige orale Aufnahmefähigkeiten bewies wie Vroni. Immer weiter schob sich ihr Mund über seinen mächtigen Schwanz, bis ihre Lippen fast die Haut seines Bauches berührten. Sie hielt inne und schaute ihn mit ihren großen, hellen Augen unverwandt an. Maximilian schloss kurz die Augen. Ihr Bick war nicht zu ertragen, wenn er nicht in einem Affentempo sein Sperma loswerden wollte. Er riss sich zusammen und zog sein Instrument gegen ihren nachhaltigen Widerstand aus ihrem Mund heraus. Dann schaute er sich seinen nassgelutschten Riemen an.


  „Gleich, gleich“, flüsterte er seinem Schwanz zu und strich kurz über das harte Fleisch. „Etwas Geduld musst du noch haben.“ Bevor das Ding endgültig zu seinem Recht kam, wollte Max nämlich erst noch einen Kuss von Vroni.


  


  Ende


  


  


  Eine Anwältin wird benutzt – Black Power


  Henry Märzer


  


  


  1. Das neue Mandat


  Christine schaute ungeduldig auf die Uhr: Gleich 20.00 Uhr. Eine halbe Stunde wartete die junge Anwältin jetzt schon auf ihren Angestellten. Den sollte ich feuern, das hätte ich schon längst machen sollen, dachte sie genervt. Nur weil er ihr dieses angeblich so gute Neumandat bringen wollte, hatte sie ihm noch eine Gnadenfrist gewährt. Die ehrgeizige junge Frau hatte schon mit 26 ihren Titel in der Tasche gehabt, führte eine eigene Kanzlei und erwartete viel von ihren Mitarbeitern.


  Gedankenverloren spielte sie mit einem Bleistift herum. Sie streckte sich auf ihrem Chefsessel und schaute an sich herab. Extra für diesen Termin hatte die kleine, zierliche Blondine mit dem mädchenhaften Aussehen und dem hübschen Lächeln ihr neuestes Businesskostüm angezogen. Graue Jacke mit tiefem Ausschnitt und kurzer, enganliegender Rock. Dazu trug sie schwarze Pumps mit hohen Absätzen. Ihre leicht gebräunten, durch Aerobic trainierten Beine kamen darin besonders gut zur Geltung.


  Endlich klopfte es an die Tür ihres Büros. „Herein!“, rief sie energisch. Ihr Angestellter trat ein und sprudelte so gleich Entschuldigungen hervor. Der Flug hätte Verspätung gehabt, sie wären im Verkehr stecken geblieben usw. Christine winkte genervt ab. Sie hatte ihren Blick bereits auf die neuen Mandanten geworfen und war ziemlich überrascht. Mit ihrem Angestellten hatten drei baumlange Dunkelhäutige den Raum betreten. Die müssen fast 2 Meter groß sein, dachte Christine atemlos. Und wie Geschäftsleute sahen sie auch nicht aus, eher wie Athleten. Christine spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Sie holte noch einmal kräftig Luft, dann stand sie auf und ging auf die Besucher zu.


  Lächelnd streckten ihr die Männer die Hände entgegen. Christine zitterte ein bisschen. Neben den drei Riesen kam sie sich trotz ihrer Absätze wie ein kleines Mädchen vor. Vorsichtig schüttelte sie die riesigen Pranken der Männer.


  „Das sind Mister D, Mister O und Mister G.“ Christines Angestellter übernahm die Vorstellung der Männer. „Die Herren stammen aus Amerika und haben unsere Internetseite gesehen. Dann haben sie mich angeschrieben“, sagte er in jenem schnarrenden Tonfall, den Christine zur Genüge kannte. Unter ihrem Vorgänger hatte es keine Webpage gegeben, und Social Media war nicht genutzt worden. Und ihr Angestellter hielt es heute noch für unnötig. Undenkbar! Der Mann muss dringend weg, dachte Christine.


  „Die Herren möchten hier in Deutschland eine Produktions- und Vertriebsfirma gründen, um näher am Markt zu sein“, fuhr der Angestellte fort. „Mister G kann deutsch und wird dolmetschen.“


  Christine hörte nur mit halbem Ohr zu. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, die muskulösen Körper der Männer einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen.


  Herr Neumann, ihr Angestellter, räusperte sich.


  Christine riss sich zusammen. „Willkommen, meine Herren, nehmen Sie doch Platz.“ Sie deutete auf eine Sitzgruppe, die in einer Nische am Fenster stand. Wie altmodisch ihr das Büro auf einmal wieder vorkam. Warum hatte sie es nicht gleich renovieren lassen, als sie die Kanzlei vom alten Werner übernommen hatte. Sicher, Tradition war nicht schlecht für Juristen, aber so bekam sie niemals moderne, offene Kunden. Aber vielleicht würde sich das mit den drei Amerikanern ja ändern, denn sie schienen alle ziemlich jung zu sein. Christine setzte sich aufrecht in einen Sessel und schaute genüsslich auf die Masse der zur Schau gestellten Männlichkeit. Da konnte man schon schwach werden. Christine schalt sich selbst ein bisschen, denn ihr Atem ging schneller, und sie dachte an ganz andere Sachen als an ihren Job.


  „Wir wollen eine Firma in Deutschland gründen“, sagte Mister G und kam damit gleich zur Sache. „Räume haben wir schon gefunden, aber wir können sie ohne eine deutsche Firma nicht mieten.“


  Christine nickte. „Das kann ich mir vorstellen“, sagte sie und schaute einen nach dem anderen an. „Gerne helfe ich Ihnen bei der Gründung und den ersten Schritten Ihrer Filiale. Hinsichtlich des Honorars ...“


  Mister G unterbrach sie. „Ich kann Ihnen versichern, bisher waren unsere Beraterinnen immer sehr zufrieden.“


  Christine lächelte. Eigentlich mochte sie klare Ansagen am Anfang eines Geschäfts, aber aus irgendeinem unbestimmten Grund traute sie sich nicht, auf diesem Punkt weiter herumzuhacken. „Um was für eine Firma handelt es sich denn eigentlich?“ Sie war wirklich gespannt, was die drei Männer beruflich machten.


  Mister G griff in die Innentasche seines Sakkos. „Wir haben Ihnen ein kleines Video mitgebracht, das uns bei der Arbeit zeigt.“ Er entblößte eine Reihe schneeweißer Zähne. Was für unglaublich volle Lippen, dachte Christine erregt.


  „Wo darf ich?“ Mister G zog eine DVD hervor. Christine brauchte einen Augenblick, um sich von seinen Lippen abzuwenden. „Wo kann man eine DVD abspielen?“, fragte Mister G sanft.


  Christine kehrte in die Realität zurück. „Gleich hier.“ Sie deutete auf das Notebook auf ihrem Schreibtisch und stand auf. Kurz blickte sie zu ihrem Angestellten. Der war ja immer noch da. Kurz gab sie ihm ein Handzeichen. „Sie können dann gehen“. Sie machte eine kleine Pause. „Und danke für Ihre Mühe.“ Sie lächelte automatisch. Sollte er ruhig merken, dass er störte, wenn es um wichtige Geschäfte ging.


  Entschlossen setzte sie sich in ihren Sessel. Mister G stand auf und kniete neben ihrem Chefsessel nieder, um ihr die DVD zu geben. Dabei berührte er sanft ihre Beine. Christine hielt den Atem an. Sie sah den dunkelhäutigen Riesen einen Moment zu lange in die Augen, und ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Auch Mister D und Mister O waren jetzt aufgestanden und stellten sich um ihren Sessel herum. Vorsichtig schob Christine die DVD ins Laufwerk. Gut, dass ihre Hände nicht zitterten.


  Christine klickte das Laufwerk an. Auf dem Bildschirm erschien eine junge, blonde Frau, die gerade eine Wohnungstür öffnete. Drei dunkelhäutige Männer betraten ihre Wohnung und wurden von ihr überschwänglich begrüßt. Christines Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Männer ... Sie kannte sie. Die Männer standen gerade in ihrem Büro und umringten sie. Was hatte das zu bedeuten? Wie gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Die Männer machten sich nicht einmal die Mühe, die Blondine ins Schlafzimmer zu führen. Stattdessen gingen sie ihr, nachdem sie die Wohnungstür geschlossen hatten, sofort an die Wäsche. Sie schoben ihren Rock nach oben und das Top nach unten. Einer der Besucher zog sofort seinen Schwanz aus der Hose. Christine war fassungslos. Das war der größte, den sie je gesehen hatte.


  Ihr Mund wurde trocken. Immer noch starrte sie auf den Bildschirm, wurde dann aber abgelenkt von einer Bewegung. Sie drehte sich zu Mister G um. Ungläubig schaute sie ihn an. Er war wieder aufgestanden und gerade dabei, in aller Seelenruhe seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz herauszuziehen. Christine konnte den Blick nicht von ihm wenden. Der trägt keine Unterwäsche, dachte sie überrascht. Erst kam ein Stück des mächtigen Schafts zum Vorschein, dann ploppte die Eichel heraus. Im nächsten Moment baumelte das riesige, dunkle Teil schon zwischen den Schenkeln des Mannes. Das sind selbst jetzt, im schlaffen Zustand, schon mehr als 20 Zentimeter, dachte Christine erregt und schloss die Augen.


  Sie konnte es kaum glauben. Hier in ihrem Büro zeigte ihr ein fremder Mann seinen gewaltigen Schwanz, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Christines Atem ging schneller, und erschreckt stellte sie fest, sie wurde immer feuchter. Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder und schaute zu den beiden anderen Männern hinüber. Auch dort das gleiche Bild: Riesige Ruten ragten steil aufgerichtet in ihre Richtung.


  Nein, nein, nein. Das konnte alles nicht real sein. Auf dem Bildschirm kniete die Blonde nun vor den drei Kerlen und bearbeitete die Monsterschwänze, was das Zeug herhielt.


  „Das ist unser Business“, sagte Mister G und lächelte sie breit an. „Wir wollen eine Produktionsfirma hier in Deutschland gründen, und Sie sollen als unsere Rechtsberaterin dabei sein.“


  „Ich, ich ...“, hörte Christine sich mit heiserer Stimme krächzen.


  „Wir haben Ihr Bild auf der Webpage gesehen und sofort gewusst, Sie sind die Richtige für uns!“ Mister G stellte sich etwas entspannter hin und spreizte die Beine. „Wir haben in jedem Land, in dem wir produzieren oder unsere Filme vertreiben, auf diese Weise eine hübsche Anwältin gefunden, die uns zur Hand geht.“ Er lächelte. „In Deutschland werden Sie das sein!“


  Er trat einen Schritt näher. „Fass meinen Schwanz an“, sagte er leise. Jetzt duzte er sie. Christine spürte, wie ihr Körper heißer und heißer wurde. „Mach einfach, was ich dir sage!“ Christine nickte. Ihre rechte Hand wanderte langsam zu dem riesigen Schwanz und griff danach. Sanft begann sie, ihn zu wichsen. Sofort wurde er länger und dicker und richtete sich auf. Schon bald konnten ihre zarten Finger ihn gar mehr nicht umfassen. Andächtig rieb sie ihn weiter. „Suck my dick“, forderte Mister G sie jetzt auf.


  Christine schaute nach oben und sah ihn mit großen Augen an. Langsam führte sie das erst halb erigierte Glied zu ihrem Mund. Vorsichtig leckte sie an der riesigen, glatten Eichel. Dann nahm sie den schwarzen Hammer in den Mund. Noch war sie behutsam, doch lange hielt sie sich nicht zurück. Sie wurde immer schneller, denn das Riesenteil schwoll immer mehr zu voller Größe an. Sie bekam kaum die Eichel in den Mund und wichste den Rest des mächtigen Schwanzes mit beiden Händen. Dennoch war immer noch ein Teil des Schafts unbedeckt. Christine war wie im Rausch. Sie merkte, dass man ihr den Stuhl unter dem Hintern wegzog und sie mit sanfter Gewalt auf den Boden drückte. Alle drei Männer standen jetzt direkt vor ihr. Mister G zog seinen Schwanz aus ihrem Mund zurück. Sofort nahm ein anderer den Platz ein.


  Christine konnte es nicht fassen. Sie verstand die Welt nicht mehr. Der Schwanz in ihrem Mund sabberte ein bisschen, und sie spürte deutlich den Geschmack des Spermas, der sich in ihrem Mund ausbreitete. Sie war wie in Trance, und als die Männer nach ihren Armen griffen, ließ sie es willenlos geschehen. Sie kniete hier in ihrem eigenen Büro, hatte einen riesigen Schwanz im Mund und hielt in jeder Hand einen der anderen Schwänze. Blut peitschte durch ihre Adern. Es machte sie immer geiler, die harten, riesigen Prügel in ihren kleinen Händen zu fühlen und den Monsterschwanz im Mund, den sie nicht einmal zu einem Drittel hineinbekam.


  „Get up“, befahl Mister O, und Christine gehorchte. Willenlos ließ sie sich ausziehen. Sie wollte nur noch eines: Diese riesigen Schwänze in ihrer engen, kleinen Möse spüren. Sie ließ den Rock hinab gleiten, und eine Hand bahnte sich ihren Weg in ihren Slip. „All wet.“ Der Kerl hatte recht, so nass war sie noch nie gewesen. Der Slip wurde ihr heruntergezogen. Einer der Männer ging auf die Knie. Sofort spürte sie, wie zwei kräftige Hände ihre runden Arschbacken auseinanderzogen und sich eine Zunge in ihrer klitschnassen Spalte vergrub. Von vorne streichelten die anderen beiden Amerikaner ihre festen, runden Brüste und zwirbelten ihre steil aufgerichteten Nippel. Sie hatte immer noch einen der Schwänze in der Hand, den anderen Arm hatte sie um die Schultern eines der Riesen gelegt, der sie leidenschaftlich küsste.


  „Open up, Fraulein!“ Christine stellte sich breitbeinig auf ihren Pumps hin und drehte den Kopf nach hinten. Sie wollte wissen, was wohl passieren würde, aber Mister D zog ihren Kopf wieder nach vorne. „Suck me“, stellte er unmissverständlich klar und drückte ihren Kopf zu seinem gewaltigen Schwanz herunter. Gehorsam nahm Christine ihn in die Hand und fing an, den Schwanz mit ihrem Mund zu bearbeiten. Dann spürte sie, wie eine riesige Eichel durch ihre nasse Spalte fuhr und dann in ihr enges Loch gedrückt wurde. Sie stöhnte auf. Kaum war die Eichel drin, dehnte sie sie unglaublich weit auf, und ein weiterer Stoß ließ das Monsterteil noch tiefer in ihr verschwinden.


  Christine glaubte, sie würde auseinandergerissen. Jetzt packte der Kerl sie bei den Hüften und stieß immer kräftiger zu. Tief rein und raus, rein und raus. Immer tiefer, bis er sie so geweitet hatte, dass fast das ganze Teil der Länge nach in ihr steckte. Jetzt hielt er inne. Allein bei dem Gedanken, dass dieser unglaublich lange Schwanz ihre Pussy ausfüllte, kam sie schon fast.


  „Kümmere dich um unsere Schwänze!“ Mister G, der mit Mister D vor ihr stand, wollte mehr Einsatz sehen. Das fiel ihr aber schwer, da Mister O in diesem Augenblick begann, sie knallhart durchvögeln. Christine stöhnte ihre Geilheit in den Fleischknebel hinein, der in ihrem Mund steckte. Gut, dass außer mir niemand mehr im Büro ist, dachte sie in einem lichten Moment. Die Männer wurden immer wilder und forderten ihre ganze Kraft ein. Aber das war es, was sie zum Kommen brachte. Heftige Orgasmuswellen durchliefen ihren Körper und ließen ihn erschauern. Mister O zog seinen Schwanz aus ihr heraus und drehte sie um: „Taste it“, forderte er sie auf. Sie ergriff das Teil und leckte es ab. Die Feuchtigkeit ihres eigenen Höhepunktes erregte sie. Und da wurde ihr auch schon der nächste Schwanz hineingeschoben.


  Das Spiel ging von vorne los. Die Kerle fickten sie der Reihe nach durch. Sie bekam es von hinten, von vorne, auf dem Rücken liegend, stehend. Sie setzte sich auf die Riesenschwänze, wichste und blies. Raum und Zeit verschwammen. Christine spürte das Brennen ihrer Löcher, doch sie wollte immer mehr. Irgendwann fiel ihr Blick auf eine Uhr. Es war nach 22.00 Uhr. Über zwei Stunden besorgten es ihr die drei Dunkelhäutigen nun schon. Das gab es doch nicht. Und wie viele Orgasmen sie an diesem Abend erlebt hatte, wusste sie auch längst nicht mehr.


  Immer wieder feuerte sie die Männer an. „Ja, besorgt es mir mit euren riesigen Schwänzen!“, stöhnte sie.


  „We want your ass!“ Christine riss die Augen auf. Sie war gerade auf allen Vieren und hatte den Schwanz von Mister D in der Hand. „Go first“, sagte Mister D und warf Mister G Christines Handcreme zu, die immer auf dem Schreibtisch lag. Sie sah, wie er sich damit gründlich den Schwanz einrieb. Christine hielt den Atem an. „No, no, please!“


  Das Flehen half ihr nichts. Im nächsten Moment spürte sie eine mächtige Eichel an ihrer zarten, kleinen Rosette. Dann begann der Angriff, und ein mächtiger Schwanz bohrte sich gnadenlos in ihren engen Hintern. Sie schrie auf vor Schmerz, aber er schob ihn immer weiter hinein. Christine hatte das Gefühl, als ob ihr ein Baseballschläger in den Arsch geschoben werden würde. Wahnsinnig und völlig unglaubwürdig. Christine merkte nach einiger Zeit, dass sie sich entspannte. Der Schmerz ließ nach, und die Vorstellung, dass dieser Riese zwischen ihren kleinen Pobacken steckte, machte sie plötzlich unglaublich an. Bis zum Anschlag trieb er ihr seinen Riesenhammer jetzt in den Arsch, während die anderen beiden Kerle darauf warteten, auch noch zum Einsatz zu kommen. Christine spürte, wie die Geilheit sie hinfort spülte. Heftig zuckend kam sie, und ihr Schließmuskel legte sich kräftig um den Schwanz in ihrem Hintern.


  Als sie gekommen war, zog Mister G sein Teil langsam aus ihr heraus. Sie spürte, dass ihr Schließmuskel gar nicht mehr richtig reagierte. Mister G musste also einen offenen Krater hinterlassen haben. Jetzt trat Mister O hinter sie. Christine hatte aufgegeben, zu protestieren. Auch er fickte sie nun in den Hintern, und dann war auch noch Mister D dran.


  Christine war einer Ohnmacht nahe. Lange würde sie das nicht mehr aushalten. Und die drei Männer waren immer noch nicht in ihr gekommen. Doch dann spürte sie, für den Mann, der es ihr von hinten besorgte, gab es kein Halten mehr. Der riesige Hammer in ihrem Hintern schwoll an, und im nächsten Moment spürte sie das wohlbekannte Zucken eines abspritzenden Schwanzes. Heißes Sperma überflutete ihren Hintern. Der Mann ließ von ihr ab.


  Erschöpft ließ sie sich auf den Schreibtisch gleiten. Doch Mister O zog sie zu sich heran und begann, sie noch einmal zu ficken. Kräftig bohrte er seinen Stab in sie hinein. Lange dauerte es nicht. Nach einigen Stößen schoss er seine ganze Ladung in ihre Pussy. Erschöpft zog er seinen Schwanz aus ihrer Möse.


  Mister G schaute in die Runde. „Ich bin noch nicht gekommen“, sagte er, küsste die Anwältin auf den Mund und zog sie zu sich herunter. „Blas ihn mir noch mal!“


  Christine tat ihr Bestes, und dann war es auch bei Mister G soweit. Er zog seinen Schwanz aus ihren weichen Lippen und wichste seine ganze Ladung in ihr hübsches Gesicht. Lüstern keuchte er und spritzte und spritzte, das Sperma lief ihr die Wangen hinunter, klebte in ihren hellblonden Haaren.


  Mühsam versuchte Christine, die Augen zu öffnen. Sie musste sich erst das ganze Sperma aus dem Gesicht wischen. Die drei Black Boys standen mit ihren halbsteifen, nassen Instrumenten vor ihr und lächelten sie an. Christine atmete heftiger.


  „Das war eine Anzahlung auf das Honorar“, meinte Mister G.


  Christine wischte sich die nassen Hände an ihren Brüsten ab. Sofort wurde sie wieder geil.


  „Wir suchen immer Frauen als Partnerinnen bei unseren Geschäften aus“, meinte Mister G. „Die legen sich einfach mehr ins Zeug!“ Die Männer lachten, und Christine wurde zum ersten Mal bewusst, dass sie sich hier auf ziemlich dünnen Eis bewegte.


  Es war wirklich geil mit den Kerlen. Aber was, wenn die ganze Sache herauskam? Mühsam zupfte sie ihre Kleidung zurecht. Wie sollte sie mit dem Outfit denn unbemerkt aus dem Büro kommen?


  Mister G kam auf sie zu. „Du bist genau die Richtige für unser Deutschlandgeschäft“, hauchte er ihr ins Ohr und küsste sanft ihren Mund. „Bist du dabei?“ Christine schaute ihn kurz an, dann nickte sie.


  


  


  2. Das Lagerhaus


  Am nächsten Tag saß Christine erschöpft im Büro und erledigte unkonzentrierte ihre Arbeit. Was für ein Erlebnis! Die blonde Anwältin musste die ganze Zeit an den letzten Abend denken. Natürlich hatte sie den Job angenommen. Immerhin hatte sie auf ihrem eigenen Schreibtisch mit vollem Körpereinsatz für den Job gekämpft. Sie hatte gekämpft und gewonnen. Der Job war lukrativ und würde ihr eine Menge Befriedigung verschaffen. Auch wenn sie aufpassen musste, dass die Sache nicht rauskam, diese Chance konnte sie sich einfach nicht entgehen lassen.


  Christine starrte auf ihr Handy. Keine neuen Nachrichten. Kurz blickte sie aus dem Fenster. Über der Stadt braute sich ein Gewitter zusammen. Es klopfte an der Tür. Unwillig kehrte sie aus ihren Träumen zurück. Ihr Angestellter brachte ein paar Papiere. „Wenn Sie das bitte unterzeichnen würden.“ Christine nickte knapp. „Wenn ich fragen darf ...“ Der Schleimer führte seinen Satz nicht fort.


  Christine schaute ihn an. „Ja, wir bekommen den Job. Danke für den Kontakt“, sagte sie knapp. Eigentlich war es ja nicht sein Verdienst, aber sie wollte keinen Streit. Schnell unterschrieb sie die Briefe und deutete auf die Tür. „Danke für Ihre Hilfe“, sagte sie matt. Wann würde er endlich verschwinden? Sie wollte alleine sein. Ihre Möse pochte immer wilder, sie wollte es sich besorgen. Hier und jetzt. Und dieser Langweiler störte sie dabei.


  „Machen Sie doch jetzt erst einmal Mittag“, sagte Christine und musste sich zusammennehmen. Endlich begriff der Mann. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, schob Christine sich schon die rechte Hand ins Höschen. Sanft strichen ihre Finger über die feuchte Spalte und berührten den harten Kitzler. Christine schloss die Augen.


  


  Das Gewitter war kurz und heftig. Christine stand am Fenster und schaute sich das Spektakel an. An Arbeit war sowieso nicht mehr zu denken, denn ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Christine gab auf. Heute würde sie sowieso nichts mehr schaffen. In ihren Gedanken schwirrten die Back Boys und ihre harten Ruten herum. Ruten, auf die sie schon wieder Bock hatte. Sie dachte an ihren Verlobten. Mein Gott, war das ein harmloser Kerl. Wütend fegte sie einen Stift von der Schreibtischplatte und griff zum Handy.


  Nein, eigentlich gab es keinen Grund, bei den dunkelhäutigen Jungs anzurufen. Gar keinen. Die Sache war geklärt, der Vertrag ausgefertigt. Und doch, Christine konnte an nichts anderes mehr denken. Und es wurde immer schlimmer. Sie strich über das Display ihres Handys. Dann wählte sie eine Nummer. Das Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals. Es läutete, dann war Mister G am Apparat.


  „Hier ist Ihre Anwältin“, brachte sie mühsam hervor.


  Sie hörte ein leises Lachen am anderen Ende. „Hallo, wie geht es Ihnen?“


  Christine holte tief Luft. „Gut, äh, danke, äh, ich wollte, ... ich dachte …“ Hör auf zu stottern, dachte sie. „Ich wollte fragen, ob alles gut läuft. Sind Sie mit Ihren Räumlichkeiten zufrieden? Ich meine, können Sie dort gut produzieren?“ Christine spürte plötzlich deutlich, wie sie sich blamierte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Selbst das spöttische Lachen des Mannes musste sie über sich ergehen lassen. Dann wurde er ernst. „Kommen Sie doch einfach nächste Woche einmal vorbei und schauen Sie sich unseren Laden persönlich an.“


  Nächste Woche? Christines Herz schien auszusetzen. Der Mann machte sich über sie lustig. Sie hatte gedacht, vielleicht gleich noch am Nachmittag vorbeikommen zu können. Und jetzt wurde sie auf nächste Woche vertröstet. „Ja, okay ... nächste Woche dann“, sagte sie hilflos. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie abfällig er gleich mit seinen Kumpels über die notgeile Deutsche reden würde.


  „Nächsten Mittwoch, 16 Uhr?“, fragte der Mann gerade. Christine gab sich geschlagen und sagte zu. Enttäuscht legte sie das Handy beiseite. Schade, dass es keine Bordelle für Frauen gab. Wie gerne wäre sie jetzt einfach irgendwo hingegangen und hätte es sich nach allen Regeln der Kunst besorgen lassen. Frustriert griff Christine nach ihrer Handtasche. Eine Shoppingorgie würde es nicht viel besser machen. Aber das war egal. Sie wollte unter Leute.


  


  Christine stand vor ihrem Kleiderschrank. Endlich war es soweit. Sie hatte schon mittags das Büro verlassen, um sich in Ruhe vorbereiten zu können. Nach einer ausgiebigen Dusche cremte sie ihren gebräunten Körper ein. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie ihre schlanken, durchtrainierten Schenkeln, den prallen Brüste und ihrem runden, knackigen Hintern. Jetzt kam die weit schwierigere Frage. Was sollte sie anziehen? Sie konnte ja nicht wie eine billige Nutte herumlaufen, obwohl sie eigentlich genau in dieser Stimmung war. Aber sie war eine erfolgreiche Anwältin und hatte einen Ruf zu verlieren. Christine schaute ihren Schrank durch.


  Sie entschied sich für ein leichtes, kurzes Sommerkleid. Darunter trug sie einen dunklen Halbschalen-BH, der ihre Brüste noch etwas weiter nach oben drückte. Was für einen Slip? Sie überlegte nicht lange und suchte sich einen spitzenbesetzten Tanga heraus. Schnell schlüpfte sie in ein paar Pumps und stöckelte zum Fahrstuhl. Kurz hielt sie sich am Türrahmen fest. So aufgeregt war sie seit ihrer Abschlussprüfung nicht mehr gewesen. Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel des Fahrstuhls. Schnell strich sie ihre blonden Haare zurück und ging hinaus zu ihrem Mercedes Cabrio. Hinter dem Steuer holte sie Atem. Es dauerte einen Moment, bis sie sich beruhigt hatte. Entschlossen trat sie das Gaspedal durch.


  Die Produktionsfirma der Black Boys versteckte sich auf einem heruntergekommenen Hinterhof. Vorsichtig kurvte Christine um die Schlaglöcher herum und hielt vor einem großen grünlackierten Holztor, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Was für eine verlassene Gegend. Irgendwie hatte sie sich die Firma ihrer Kunden ein bisschen protziger vorgestellt. Immerhin, sie vertrat die Kerle. Wenn sie jemand hiermit in Verbindung brachte, wäre das sicherlich nicht gut für ihr Image. Sollte sie die ganze Sache vielleicht einfach abblasen? Kurz schloss sie die Augen. Stell dich nicht an, dachte sie atemlos. Sie riss sich zusammen und stieg aus. Ihre Beine zitterten wie Espenlaub. Christine hielt sich kurz an der Tür ihres Wagens fest. Sie ging die letzten Meter über die glitschigen Pflastersteine zu Fuß und drückte entschlossen die Tür auf. Nun stand sie in einer riesigen Halle. Eine junge Frau saß hinter einem kleinen Schreibtisch und blickte sie skeptisch an. Im nächsten Moment kam Mister G aus einem der benachbarten Räume. Er nahm Christines Hand und führte sie in ein kleines Besprechungszimmer. Sie setzte sich auf eine Ledercouch und schlug die Beine übereinander.


  „Schön, dass Sie da sind, Christine.“ Er ließ zwei Reihen schneeweißer Zähne sehen. „Ich darf Sie doch Christine nennen, oder?“, fragte er, und Christine nickte dankbar. „Bei uns gibt es eigentlich nicht viel zu sehen. Ein paar provisorische Büros, einen Schneideraum und ein paar aufgebaute Szenen.“ Er lächelte immer noch. „Aber natürlich zeige ich Ihnen das alles gerne.“


  Christines Blick wanderte zwischen seine Beine. Im Moment war von seiner riesigen Ausstattung nichts zu sehen, doch in ihrem Kopf hämmerten die Gedanken. „Die rechtliche Sache läuft auch unproblematisch“, sagte sie und versuchte, möglichst selbstsicher zu klingen.


  Mister G nickte und stand auf. Langsam kam er auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Schultern. „Das ist ein hübsches Kleid“, sagte er leise, „nicht so formell wie beim letzten Mal. Das gefällt mir!“


  Christine war sich sicher, in diesem Moment lief ihr Gesicht feuerrot an. Ihr Mund wurde trocken, ihre Handflächen begannen, zu schwitzen.


  „Kommen Sie.“ Mit sanfter Gewalt zog Mister G sie auf die Beine und bugsierte sie aus dem Raum. „Hier vorne drehen wir nur manchmal. Auf dem Hinterhof treiben sich eine Menge Kinder herum. Und dann die großen Fenster. Wir wollen hier ja nicht gleich wieder rausfliegen.“ Christine nickte mechanisch. „Dort hinten haben wir ein paar Studioräume eingerichtet. In einem wird gerade ein Video gedreht. Aber das interessiert Sie sicher nicht, oder?“


  Christine hielt den Atem an. Natürlich interessierte sie das. Vielleicht konnte sie dort wenigstens einen Blick auf die Objekte ihrer Begierde werfen. „Ach, das sehe ich mir dann auch mal an, wenn ich schon mal hier bin“, versuchte sie, mit möglichst gelangweilter Stimme zu sagen.


  Mister G grinste sie an. „Wenn Sie meinen, dann schauen wir einfach mal rein“, sagte er süffisant.


  Er führte sie durch die riesige Halle und öffnete eine Tür. In dem Raum stand nur ein großes Bett mit einem kräftigen Metallrahmen, an dem noch kurze Ketten mit Ledermanschetten hingen. Christine presste die Lippen zusammen.


  „Die Ausstattung wird noch aufgebaut“, meinte G. gutgelaunt. „Heute geht es hier etwas heftiger zu“, sagte er entschuldigend. In einer Ecke standen fünf Männer. Die drei Black Boys trugen Bademäntel, während die beiden anderen Männer mit Kameras und Mikrofonen herumspielten. „Sagen wir doch mal guten Tag.“ Mister G stellte Christine vor. Die Black Boys waren groß und muskulös und hatten einen kräftigen Händedruck. Schauer liefen Christine über den Rücken.


  „Okay, wollen wir mit dem Dreh anfangen?“, fragte ein Kameramann


  „Gut, aber wo ist denn unser Fluffer?“, fragte der Tonmann.


  Die Männer schauten sich um. Mister G entschuldigte sich und ging aus dem Raum. Nach ein paar Minuten kam er wieder. „Sie sagt, ihr gehe es nicht so gut, sie muss wohl nach Hause gehen.“


  Christine verfolgte die Szene neugierig. „Fluffer, was ist denn das?“, fragte sie.


  Mister G schaute sie an „Nun, ein fluff girl hilft den Darstellern vor den Szenen, um in Form zu kommen.“ Er machte eine kleine Pause. „Sie verstehen, was ich meine?“ Christine wurde rot und nickte.


  „Aber heute fühlt sie sich nicht wohl, und unsere Hauptdarstellerin macht so etwas nicht“, sagte Mister G und schaute Christine neugierig an. „Damit die Produktion nicht ins Wasser fällt, müssen Sie wohl ran.“ Er lächelte entwaffnend. Christine atmete heftig aus. „The show must go on“, sagte Mister G, und Christine fühlte seine großen Pranken auf ihren Schultern. „Heute sind Sie unser fluff girl.“ Christine dämmerte, dass alles von vorneherein so arrangiert worden war. „Wir müssen Geld verdienen. Geld, von dem Sie auch bezahlt werden“, schnarrte Mister G schmeichlerisch. „Also, kommen Sie mit.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem Bett. „Setzen Sie sich, entspannen Sie sich.“


  Die drei jugendlichen Black Boys folgten ihr und bauten sich vor ihr auf. Sie zogen ihre Bademäntel auseinander und die Unterhosen herunter. Drei riesige Schwänze kamen zum Vorschein. Zögernd schaute Christine nach oben.


  Ihre Blicke wanderten über die muskulösen Oberkörper, hinauf zu den Gesichtern und wieder hinunter. Langsam kam Bewegung in diese schwarzen Ungetüme. Die Aussicht, von einer hübschen Blonden geblasen zu werden, zeigte scheinbar Wirkung. Christine wurde ein wenig panisch. Sie konnte doch nicht ... Aber eigentlich war sie doch gerade deswegen hier. Sie starrte Mister G an, der ihr aufmunternd zunickte. Christine strich sich die Haare zurück und griff vorsichtig nach einem der Schwänze.


  Sie spürte, wie er in ihrer Hand härter und größer wurde. Bereits jetzt konnte sie ihn kaum noch umfassen. „Stecken Sie ihn sich in den Mund“, feuerte Mister G sie auf. Christine nickte wie elektrisiert. Sie sah den Black Man an, als sie das gewaltige Glied in den Mund nahm. Er grinste. Seine Hände legten sich auf ihren Kopf und strichen durch ihre Haare. Der Schwanz zwängte ihren Kiefer immer weiter auseinander. Zwischen ihren weichen Lippen schwoll der dunkle Hammer immer weiter und weiter an.


  Christine wichste ihn jetzt mit beiden Händen und war vollkommen fasziniert von dem Riesenteil. Das sind doch bestimmt schon 25 cm oder noch mehr, ging es ihr durch den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die anderen beiden Kerle ihre Prachtexemplare hochwichsten. Das kann ich doch übernehmen, dachte sie und griff sich die Schwänze, während der Mann vor ihrem Gesicht versuchte, ihr seinen Schwanz so weit es ging in den Mund zu schieben.


  Mister G war zufrieden. Es war ein geiler Anblick, wie die hübsche Anwältin vor den Kerlen saß, in jeder Hand einen Schwanz und einen im Mund. Immer wieder schaute Christine zu den Männern hoch, leckte an den glatten, prallen Eicheln und lächelte dabei. Die Schwänze schienen mittlerweile auf volle Länge ausgefahren zu sein. Christine konnte sie kaum bändigen. Sie riss ihren Mund so weit es ging auf, um wenigstens einen Teil desjenigen Gliedes, das ihr gerade in den Mund geschoben wurde, aufnehmen zu können. Die Männer machten immer weiter, und niemand schien die Absicht zu haben, das Ganze zu beenden.


  Christine versuchte, den Kopf zu drehen. Plötzlich fiel ihr auf, dass Kameras auf sie gerichtet waren. Entgeistert schaute sie Mister G an. „Sie filmen das doch nicht etwa?“, fragte sie entsetzt.


  Der Mann zeigte ihr seine herrlich weißen Zahnreihen. „Nein, wir justieren nur die Kameras. Das Material wird nachher gleich wieder überspielt“, beruhigte Mister G sie. Er lächelte beschwichtigend. „Tonmann und Kameramann sind noch neu hier und nutzen jede Gelegenheit zum Üben.“


  Christine hörte es und wollte es glauben. Ein wenig gehemmt machte sie sich wieder ans Werk. Immer wieder nahmen die Schwänze sie in Beschlag und lenkten sie ab. Abwechselnd tauchten die harten Dinger in ihren Mund ein. Christine wurde immer lockerer. Schnell hatte sie die Kameras vergessen.


  Die Männer wollten mehr. Einer der Kerle zog sie hoch und knöpfte ihr Kleid auf. Er schob den Stoff von ihren Schultern und lies ihn zu Boden gleiten. Jetzt stand Christine fast nackt zwischen den Männern. Die Männer griffen nach ihr. Christine spürte die großen, starken Hände überall auf ihrem Körper. Sie streichelten ihre Brüste, ihren Rücken, die Schenkel, ihr Gesicht. Sie spürte volle Lippen auf ihrem Mund und sinnliche Küsse. Eine Hand schob sich in ihren Tanga. Christine stöhnte auf. Jetzt bahnten sich auch noch kundige Finger den Weg in ihre klatschnasse Pussy.


  Die drei Black Boys hatten sich mittlerweile dicht an sie gepresst. Ihre langen Schwänze drückten sich gierig an ihren Körper. Einer der Männer zog ihr nun den Tanga hinunter. Dann ging er auf die Knie und vergrub sein Gesicht zwischen Christines Beinen. Genüsslich leckte er den Saft der jungen Anwältin von ihren Schamlippen und bearbeitete ihren Kitzler. Christines Atem ging schneller.


  Die Kerle machten sie mit ihren Schwänzen verrückt. Christines Lust stieg ins Unermessliche. Sie wurde immer hemmungsloser. „Macht schon, ich will, dass ihr mich endlich fickt!“, krächzte sie erregt. Jetzt hatten die Männer die junge Frau dort, wo sie sie hatten haben wollen.


  „No problem, sit down on me!“ Einer der Black Boys legte sich auf den Boden. Sein gewaltiger Schwanz, den er in der Hand hielt, stand kerzengerade wie ein Pfahl nach oben.


  Mister G schaute die Blondine an. „Los, machen Sie es. Setzen Sie sich auf den Schwanz.“


  Christine war wie im Rausch. Gedankenverloren nickte sie. Sie hockte sich über den liegenden Mann, griff nach dem Riesenteil und führte es zu ihrer feuchten Spalte. Vorsichtig ließ sie sich auf seinen Schwanz gleiten. Oh, Gott, ist das geil, dachte sie. Ich fühle mich schon völlig ausgefüllt und der steckt erst zur Hälfte drin!


  „Yes, come on, baby!“ Während der Darsteller seine Hüften nach oben schnellen ließ, um noch weiter in die junge Blondine einzudringen, bewegte sich Christine so gut es ging, um das monströse Teil noch tiefer hineinzubekommen. Sie sah den Mann an und verdrehte vor Lust die Augen.


  „You like that, hah?“


  “Oh, yeeeeeess!“, stöhnte Christine. Plötzlich nahm sie die beiden anderen Männer wahr, die ihre riesigen Latten direkt vor ihr Gesicht hielten. Automatisch öffnete Christine den Mund und während sie einen Schwanz mit den Lippen bearbeitete, verwöhnte sie den anderen mit der Faust. Tiefer und tiefer drang das Monstrum in ihren Mund ein. Deutlich spürte sie, dass der Schwanz in ihrer Möse immer tiefer in sie hineinglitt. So gut war es ihr noch nie in ihrem Leben besorgt worden. Zumindest, wenn sie von dem ersten Abend mit den Jungs mal absah.


  Christine legte alle Vorsicht ab. Sie zog ihr Becken sehr hoch und ließ sich dann wieder fallen, um die ganze Länge des Riesenteils vollständig aufzunehmen. Deutlich spürte sie, wie die Eichel ein ums andere Mal hinten anstieß. Das war ein Gefühl, das ihr einerseits kurz weh tat, aber gleichzeitig unglaublich geil war. Sie konnte nicht mehr. Erschöpft ließ sie sich auf den Darsteller fallen. Die Männer ließen kurz von ihr ab, dann wurde sie auf den Rücken gedreht. Christine ließ sich einfach durchficken. Einer nach dem anderen besorgte es ihr und hörte nicht auf, bevor er der jungen Frau nicht einen Orgasmus aus dem Körper geholt hatte.


  Einer der Männer setzte sich auf die Bettkante. Man brachte Christine zu ihm und ließ sie aufsitzen. Kaum war seine Schwanzspitze in ihrer Möse, zog er sie kraftvoll zu sich herab und drang immer tiefer in ihre glitschige Fotze. Christine war wie im Rausch. „Oh, jaaa ... fick mich ... fick mich ... fick mich!“ Sie stöhnte immer lauter.


  Dann sah sie, wie Mister G einem der Männer eine Tube reichte. Christine ahnte sofort, was jetzt kommen würde. Insgeheim hatte sie es sogar gehofft: Während der eine seinen riesigen Schwanz in ihrer Fotze stecken hatte, würde ein anderer sie in den Arsch ficken.


  Sie, die zierliche Blondine zwischen den beiden muskulösen, dunkelhäutigen Riesen. In ihrem Kopf explodierten die Gedanken. Ihre Erregung kannte keine Grenzen mehr. Und da war es auch schon - das Instrument für die Back Door. Kaum spürte sie die riesige Eichel an ihrem Hintereingang, schob sich der Schwanz auch schon gnadenlos in ihr Arschloch. Der Black Boy zog ihre runden Arschbacken auseinander und trieb ihr seinen Hammer mit festen Stößen in ihren Körper.


  Christine schrie vor Lust. Orgasmuswellen durchliefen ihren Körper. Wie die Kolben eines Motors bewegten sich die Schwänze in der jungen Anwältin. Während der eine Mann seinen Schwanz herauszog, schob ihn der andere hinein. Sie waren perfekt aufeinander abgestimmt. Bis zur gesamten Länge drangen die Instrumente jedes Mal in sie ein.


  Nummer drei platzierte sich währenddessen wieder vor ihrem Mund. Christine schaute den Mann lüstern an und nahm den Schwanz in den Mund. Gekonnt begann sie, zu lutschen und musste sich konzentrieren, ihn nicht zu beißen, denn die Stöße der beiden anderen wurden immer härter. Sie fühlte sich völlig ausgefüllt. Nein, nicht nur das. Ihre Löcher brannten lichterloh. Sie fühlte sich bis zum Anschlag gedehnt und noch etwas darüber hinaus.


  Die Männer wechselten sich ab. Der gewaltige Schwanz, der sie von hinten nahm, wurde aus ihrem Arsch gezogen, und nahm sofort seinen Platz vorne ein, während der aus ihrem Mund in ihrem Hintern landete. Christines kleine Rosette wurde wieder bis auf das Äußerste gedehnt, und der steinharte Prügel bohrte sich tief in sie hinein. Christine spürte die schwitzenden, muskulösen Körper der Männer, die sich an ihrem rieben. Sie genoss die Berührungen der Männer auf ihrer zarten Haut. Wahnsinn. Der Gedanke, als helle Füllung eines dunklen Sandwiches zu dienen, machte sie unglaublich an. Christine wurde immer verrückter. Sie war längst erschöpft, und doch trieb sie die Geilheit weiter.


  Wieder wechselten sich die Kerle ab. Jeder wollte dieser süßen Blondine so oft wie möglich in den Arsch ficken. Und nachdem Christine schon einige Male gekommen war, waren auch die Black Boys endlich soweit.


  Fast gleichzeitig schossen sie ihr heißes Sperma in die junge Anwältin, füllten ihren Arsch und ihre Fotze mit ihrem heißen Saft. Der dritte Mann wichste währenddessen seine ganze Ladung voll in das süße Gesicht der Anwältin.


  Mister G hatte die ganze Zeit zugesehen und konnte sich nun auch nicht mehr beherrschen. Er holte seinen gewaltigen Ständer aus der Hose, baute sich vor Christine auf und schaute sie an. „Hast du genug oder willst du noch mehr?“


  Sie blickte ihn entgeistert an „Mehr“, hauchte sie völlig erschöpft.


  Mister G grinste. „Sag mir, was Du willst!“ Er spielte mit ihr.


  Christine ließ sich willig darauf ein. „Bitte, spritz mich voll ... Spritz mir alles ins Gesicht!“ Mister G massierte seinen mächtigen Stab. Dann gab es für ihn kein Halten mehr. Sein Samen schoss der hübschen Blondine ins Gesicht. Wieder und immer wieder lud er seine Ladung in ihrem Gesicht und ihrem Mund ab. Die Kamera fuhr nah an sie heran und zeigte, wie der Saft ihre Wangen herunterlief und auf ihren Körper tropfte. Christine sackte zusammen. Vorsichtig schoben die Männer sie auf das Bett.


  Mister G setzte sich neben sie. „Die Dreharbeiten waren dann doch noch ganz interessant, oder?“ fragte er scheinheilig.


  Christine lächelte und versuchte, sich das Sperma aus den Augen zu wischen. In ihren blonden Haaren klebte auch noch jede Menge von dem heißen Saft. „Ja, danke für die Vorführung“, flüsterte sie.


  Mister G grinste spitzbübisch und nickte den Kameramännern zu, die die Kameras so lange laufen ließen, bis Christine aufstand und auf wackeligen Beinen in Richtung der Duschen wankte. Dann schalteten sie aus. Mister G stand auf und packte seinen Schwanz wieder ein. In Amerika würde der Streifen verdammt viel Geld einbringen. Er war zufrieden mit dem Tag.


  


  


  


  3. Die Mitspielerin


  Gut gelaunt erwachte Christine. Heute war wieder ihr besonderer Tag: Sie würde heute wieder zu ihren Mandanten fahren, um dort ein paar Vertragsentwürfe abzugeben. Mittlerweile hatte sie es so eingerichtet, dass sie mindestens zwei Mal im Monat dorthin musste, um ihr Zusatzhonorar einzufordern.


  Was sollte sie heute anziehen? Sie wählte eine elegante Bluse und einen Minirock. Auf den Slip verzichtete sie, den würde sie ja sowieso nicht lange anbehalten. Sie schaute auf die Uhr. Es war schon spät. Nun musste sie aber los. Vom Büro aus wollte sie gleich zur Produktion fahren. Doch als sie in ihrem Chefzimmer ankam und zum Regal ging, waren die Vertragsunterlagen verschwunden.


  Das darf doch nicht wahr sein. Habe ich sie woanders hingelegt?, fragte sie sich aufgeregt. Verzweifelt suchte sie das Zimmer ab. Dann rief sie nach ihrem Mitarbeiter. Als der hereinkam, stand sie gerade oben auf einer Leiter und suchte einen Schrank ab. Deutlich spürte sie seine Blicke auf ihren Schenkeln und ihrem Hintern ruhen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie keinen Slip trug. Schnell kam sie von der Leiter herunter.


  „Wo sind denn die Vertragsentwürfe für die Amerikaner?“, fragte sie unwirsch.


  „Die? Die sollte die Firma doch heute noch bekommen. Da Sie noch nicht da waren, habe ich unsere Praktikantin hingeschickt“, meinte er trocken.


  In Christines Kopf explodierten die Gedanken. Sie starrte ihn böse an. „ Sie haben Simone mit den Unterlagen zu den Amerikanern geschickt?“, rief sie entgeistert. „Und das ohne mich vorher zu fragen? Sind Sie denn völlig übergeschnappt?“ Christine war völlig außer sich. „Die Sache betreue nur ich, haben Sie das etwa vergessen?“, herrschte sie ihn an.


  „Es ging doch nur um das Abgeben von Vertragsentwürfen“, versuchte der Angestellte sich zu verteidigen, „das wird doch auch eine Praktikantin schaffen.“


  Christine ballte die Finger zusammen. „Wer hier was macht, entscheide ich alleine. Ist das klar?“ Sie machte eine kleine Pause, aber ihr Zorn verrauchte nicht. „Wir sprechen uns noch!“, fuhr Christine ihn an und eilte nach draußen. Wütend riss sie die Wagentür auf und startete.


  Auf der Fahrt musste sie an Simone denken, die 18jährige Praktikantin, die jetzt wohl gerade in der Firma der Black Boys ihre Stelle einnahm.


  


  Simone war unterdessen im Büro von Mister G angelangt. Der wunderte sich, dass heute nicht seine blonde Anwältin hier war, sondern ein etwas schüchterner Teenager. Na gut, wenn Christine das so will, können wir das Programm auch umstellen. Er musterte das junge Ding. Die hübsche Frau hatte kurze, brünette Haare und eine schlanke, sportliche Figur. Sie trug eine enge Caprihose, die ihren runden, knackigen Po gut zur Geltung brachte. Etwas freizügiger war das Spaghettiträger-Top, dessen Stoff so dünn war, dass man ihre Brustwarzen und die kleinen braunen Höfe ihrer festen Brüste erkennen konnte, zumal sie keinen BH trug.


  Mister G spürte, wie sein Schwanz wuchs. Für den Auftritt hast du dir was verdient, dachte G. „Sie waren ja noch nie hier bei uns, wollen Sie sich einmal umsehen?“


  Simone schaute ihn einen Moment lang an. „Ich weiß nicht recht, eigentlich muss ich wohl gleich zurück“, meinte sie schüchtern.


  „Na, etwas Zeit haben Sie bestimmt. Ich lasse Sie von zwei Mitarbeitern herumführen. Warten Sie bitte einen Augenblick.“


  Während Mister G draußen zwei Darsteller instruierte, wartete Simone geduldig. Sie freute sich, mal aus dem Büro herauszukommen und etwas anderes zu erleben. Dass sie diesen Tag nie mehr vergessen würde, ahnte sie noch nicht.


  Mister G kam mit zwei jugendlichen Black Boys zurück. „So, dass sind Lex und Jake, die beiden werden Ihnen zeigen, wo es bei uns so lang geht. Viel Spaß!“ Breit grinsend verabschiedete sich Mister G von dem Mädchen. Warum habe ich sie eigentlich nicht selbst gefickt?, fragte er sich kurz darauf, doch nun war die Sache anders geregelt.


  Lex und Jake nahmen die junge Brünette in die Mitte und führten sie durch die Firma. Nur: Allzu viel gab es da ja nicht zu sehen. Der Teenager wunderte sich schon, was das eigentlich alles sollte. Schließlich gelangten sie in einen lagerähnlichen Raum mit vielen Regalen voller Kisten. Lex nahm eine der Kisten und öffnete sie. „Do you know what we do?“


  Simone schaute ihn schüchtern an und schüttelte den Kopf.


  “We´re shooting movies.“ Er reichte Simone eine DVD. Simone riss die Augen auf. „This is what we do.“ Lex grinste sie an, und Simone erstarrte. Der baumlange Kerl öffnete gerade seine Hose und zog seinen riesigen Schwanz heraus. Nach dem ersten Schreck wurde die junge Brünette ruhiger. Sie hatte schon eine Weile keinen Freund mehr gehabt und sehnte sich nach Zärtlichkeit und Sex. Und vielleicht würde sie nie wieder die Gelegenheit bekommen, so einen riesigen Schwanz in sich zu spüren.


  Lex merkte instinktiv, dass er gewonnen hatte. Langsam ging er auf das Mädchen zu und lächelte sie an.


  Simone machte einen Schritt auf Lex zu und griff mit einer Hand nach seinem Schwanz. Sie hatte wunderschöne Hände mit langen, wohlgeformten Fingern. Als sie mit weichem Griff den Schwanz packte, schwoll er sofort weiter an. Fasziniert sah die Kleine dabei zu, wie der schwarze Hammer unter ihren wichsenden Bewegungen immer größer und härter wurde. Plötzlich griffen von hinten zwei kräftige Hände nach ihren Brüste. Simone erschrak. Den zweiten Mann hatte sie in ihrer Erregung fast vergessen. Sollte sie tatsächlich mit zwei Männern Sex machen? Eigentlich brauchte sie nicht lange zu überlegen. Der harte Schwanz in ihrer Hand, die starken Hände auf ihren Brüsten und ihre feuchte Pussy sagten eindeutig „Ja“.


  Die beiden dunkelhäutigen Boys zogen ihr das Top und die Hose aus. Dann streiften sie ihren Slip herunter. Völlig nackt stand das Teengirl jetzt zwischen den beiden muskulösen Riesen. Ihr heller Körper leuchtete förmlich zwischen den dunklen Körpern der Männer.


  


  Mittlerweile war Christine in der Firma angekommen. Sie stürmte in das Büro von Mister G. „Wo ist Simone?“


  Mister G schaute auf. „Hallo, Christine. Sie sind so aufgeregt? Was ist denn passiert?“


  Ihr Gesicht war feuerrot. „Das wissen Sie ganz genau. Was haben Sie mit meiner Praktikantin gemacht?“


  Mister G legte die Finger aneinander. „Ich? Ich habe gar nichts gemacht. Sie waren nicht hier, sondern haben jemand anderes geschickt.“


  Christine funkelte ihn an. „Mein Angestellter hat einen Fehler gemacht. Ich nehme Simone mit, und wir gehen“, sagte sie entschlossen.


  Mister G nickte bedächtig. „Natürlich. Sie müssen sie allerdings erst suchen. Ich habe das Mädchen mit zwei Mitarbeitern auf Tour geschickt.“ Er grinste.


  Christine traute ihren Ohren nicht. „Auf Tour geschickt?“, kreischte sie fast. „Die Kleine ist doch gerade erst 18!“


  Mister G stand auf. „Na und? Die Mädchen von heute haben es doch schon faustdick hinter den Ohren, die kommt schon klar!“


  Christine wurde immer wütender. „Wo kann sie sein?“, fragte sie scharf.


  „Vermutlich im Lager, aber lassen Sie ihr doch das Vergnügen.“


  Die letzten Worte hörte Christine schon nicht mehr, sie war hinausgerannt, nicht um das Schlimmste zu verhindern, sondern um ihr Terrain zu verteidigen.


  


  Simone stöhnte auf. Jake leckte ihre kleine, nasse Spalte. Vor ihr ragte der riesige Schwanz von Lex aus ihrer Hand steil nach oben. Mittlerweile konnte sie ihn gar nicht mehr umfassen, und selbst wenn sie ihn mit beiden Händen wichste, ragte immer noch ein großer Teil aus ihrer Umklammerung heraus.


  „Yeah, suck my dick, sweetheart!“, befahl ihr Lex. Zögernd nahm Simone den gewaltigen Schwanz in den Mund. Das harte, heiße Fleisch in ihrem Mund machte sie noch geiler. Was für ein riesiger Hammer da in ihrem Mund pulsierte. Simone riss die Augen auf. Gerade, als sie sich an das Monstrum in ihrem Mund gewöhnt hatte, drang Jake von hinten in sie ein. Simone schrie erschrocken auf, als der große, harte Schwanz in ihr enges Fötzchen fuhr. Deutlich spürte sie, wie weit der Schwanz gleich in ihren Körper hineinglitt.


  


  Christine war wie im Rausch. Endlich hatte sie das Lager gefunden. Kaum öffnete sie die Tür, hörte sie schon Schreie und Stöhnen. Vorsichtig schlich sie sich an. Die Lustschreie ihrer Praktikantin wiesen ihr den Weg. Christine schaute zwischen den Regalen hindurch. Das Bild, das sich ihr bot, schockierte sie: Ihre 18jährige Praktikantin wurde von zwei riesigen, muskulösen Kerlen durchgefickt! Einer hatte Simone bei den Hüften gepackt und trieb mit festen Stößen sein dunkles Rohr in ihre feuchte Pussy, während die Praktikantin von vorne einen riesigen Schwanz weit in den Mund geschoben bekam.


  Christine war aufgebracht: Sie hätte eigentlich an Simones Stelle sein sollen! Und jetzt nahm ihr das kleine Flittchen etwas weg, das ihr zustand! Wütend knabberte sie an ihrer Unterlippe. Aber sollte sie sich davon den Tag verderben lassen? Nein!


  Sie schaute genauer hin. So sieht es also aus, wenn man es mit zwei Black Boys treibt, dachte sie und starrte auf das Mädchen. Das junge Ding schlug sich ziemlich gut. Christine wurde immer geiler. Ganz automatisch fuhr ihre Hand fuhr unter den Rock und streichelte ihren Liebesknopf und den nassen Schlitz. Christines Finger wurden immer schneller. Dann zuckte sie zusammen. „Was tun Sie denn hier?“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Christine zitterte, als sie sich umdrehte. Ein älterer Mann stand hinter ihr. Er war bestimmt schon 60 Jahre alt. Sein Gesicht war faltig, seine grauen, krausen Haare schütter. Über seiner Kleidung trug er einen Arbeitskittel. Hatte der Kerl sie schon länger beobachtet? Christine wurde nervös. Wer weiß, was er alles gesehen hat. Sie beschloss, vorsichtig zu sein. „Ich arbeite für die Firma“, sagte sie leise. „Ich bin die deutsche Anwältin.


  Der Mann nickte.


  „Und Sie? Wer sind Sie?“, wollte Christine wissen.


  „Ich bin hier der Hausmeister und wollte mal nach dem Rechten sehen.“ Er trat zu ihr und schaute durch die Regale, hinter denen die beiden Black Boys es der kleinen Praktikantin kräftig besorgten.


  „Sie stehen wohl auf dunkle Schwänze?“


  Christine starrte ihn an. „Was erlauben Sie sich?“.


  Der Alte grinste sie an und öffnete zu ihrem Entsetzen seine Hose, aus der er ein riesiges Glied zog.


  Christine konnte es nicht fassen. Ist das hier Einstellungsvoraussetzung?, dachte sie irritiert. Er ist doch nur der Hausmeister. Der Mann kam näher. Christine war immer noch unschlüssig. Sollte sie sich jetzt etwa von ihm ...? Sie schaute nochmals durch die Regale, hinter denen ihre Praktikantin die kleine Abwesenheit vom Büro genoss. Niemand hatte sie bisher bemerkt. Die kleine Schlampe hatte lautstark ihren Spaß. Christine überlegte. Soll ich heute etwa unbefriedigt nach Hause gehen? Unmöglich!


  


  Jake zog seinen Schwanz aus Simones Leib heraus. Die junge Brünette stützte sich erschöpft auf einem Tisch ab. Dann drehte sie sich um und sah Lex an. Sie hockte sich auf den Tisch, zog die Beine an und spreizte sie weit, sodass ihre haarlose, nasse Pussy ihn direkt anlächelte. Dieser Einladung folgte Lex natürlich nur zu gern.


  Er trat zu ihr und fuhr mit seinem gewaltigen Glied über ihre Klitoris und weiter hoch über ihren Bauch. Der Monsterschwanz reichte ihr fast bis zu den Brüsten. Dieses Riesenteil passte doch unmöglich ... Sie wagte das Unaussprechliche nicht einmal zu denken. Sie sah Lex an und hauchte: „Der ist viel zu groß für mich.“ Lex lächelte sie einfach nur an. Im nächsten Moment überlegte sie es sich anders. Sie spreizte ihre Beine noch weiter. „Los, steck ihn mir rein!“, keuchte sie erregt.


  Lex presste die glatte, schwarze Eichel an ihren feuchten Eingang und drückte sie langsam zwischen ihre Schamlippen. Simone stöhnte auf, als das gewaltige Gerät in sie eindrang. Aber so sehr er sich auch mühte und trotz der Vorarbeit von Jake, Lex‘ Ding ging nicht wirklich tief rein. Weiter als bis zur Hälfte bekam er seinen Schwanz nicht in die zierliche Praktikantin hinein. Sie war eng, und so tief war noch kein Mann je in sie eingedrungen. Simone starrte zwischen ihre Beine. Es sah einfach verboten geil aus, wie das Ding ihre Schamlippen spreizte.


  Sie wollte mehr. Alles wollte sie jetzt. Sie schaute Lex in die Augen: „Fuck me, fuck me with your big black cock!“ Lex nickte. Er packte sie bei den Schenkeln und trieb seinen riesigen Schwanz mit harten Stößen in ihre Fotze. Tiefer, immer tiefer trieb er das Ding hinein, bis tatsächlich sein ganzer Schwanz in ihr steckte. Simone schrie vor Lust. Es war so geil, dieses riesige Teil in sich zu spüren.


  Fasziniert sah sie dabei zu, wie Lex das gewaltige Gerät der ganzen Länge nach wieder aus ihr herauszog. Es glänzte feucht, da es über und über mit ihrem Liebessaft überzogen war. Langsam stieß er ihn wieder hinein. Das glauben mir meine Freundinnen nie, dachte Simone. Am liebsten hätte sie jetzt ein Foto mit ihrem iPhone gemacht. Aber sie erreichte ihre Handtasche nicht. Sie schaute Jake an. Er griff mit seinen starken Händen ihre kleinen, festen Brüste und bearbeitete ihre Brustwarzen. „Jaaaaa, macht es mir, fickt mich durch, ihr geilen Kerle!“ Simone raste vor Geilheit, dann taumelte sie in einen Orgasmus.


  


  Christine beobachtete erregt, was in der Mitte des Lagerraums vor sich ging. Dennoch war sie abgelenkt. Deutlich spürte sie den alten Mann in ihrer Nähe, spürte, dass er näher kam. Sie schaute ihn an, ihre Blicke saugte sich förmlich an seinem Schwanz fest.


  „Sehen Sie, Sie wollen es auch!“


  Christine schüttelte den Kopf. „Bilden Sie sich mal nur nichts ein“, flüsterte sie.


  Der Mann legte seine Hände auf ihre Schultern. „Quatsch nicht lange, lutsch lieber meinen Schwanz!“ Der Hausmeister drückte sie nach unten.


  Christine gab sich geschlagen. Sie ging vor ihm in die Hocke und nahm sein dickes, fleischiges Glied in die Hand. Mit so einem alten Mann hatte sie es noch nie gemacht. Der könnte ja fast mein Opa sein, dachte sie kurz. Sie sah deutlich, wie sich der Opa freute. Dass er heute noch so eine Superfrau vor das Rohr bekommen würde, damit hatte er wohl wirklich nicht gerechnet. Er schob ihr seinen Schwanz in den Mund und befummelte ihre Brüste. Christine hatte beschlossen, nur an den Sex zu denken und die absurde Situation ansonsten zu ignorieren.


  Sie verpasste dem Alten den Blowjob seines Lebens. Wahnsinn, wie er auf ihre Lippen und das Saugen reagierte. Seine Latte stand wie die eines 20jährigen. Lang und hart wurde sein Schwanz. Christine wurde unruhig, denn sie wollte endlich den Schwanz zwischen ihren Beinen spüren. Sie drehte sich um und schob ihren teuren Minirock achtlos nach oben. „Lust, mich zu ficken?“, keuchte sie.


  Der alte Mann grinste. Dir werde ich es zeigen, du geiles Luder!, dachte er sich. Der Anblick ihrer langen, durchtrainierten Schenkel auf den hohen Pumps und ihres geilen, runden Arsches brachte ihn voll auf Touren.


  Er strich ihre langen, hellblonden Haare zurück und küsste sie auf den Hals. Seinen Schwanz rieb er zwischen ihren Beinen. Christine seufzte lüstern. Der Mann flüsterte mit rauer Stimme: „Ja, darauf stehst du! Tust so vornehm und eigentlich willst du doch nur richtig hart gefickt werden.“ Er klatschte leise auf ihren Arsch. Christine hielt die Luft an. „Los, sag was du willst.“


  „Okay, ja“, stöhnte Christine leise. Sie bekam noch einen Klatscher auf den Arsch, und der Mann fragte mit strenger Stimme. „Was willst Du?“


  „Gefickt werden. Ich will gefickt werden. Fick mich! Fick mich endlich!“


  Der Alte lächelte zufrieden. „Das kannst Du haben“, sagte er selbstsicher. Er setzte seinen dicken Schwanz an ihrem feuchten Eingang an und schob in ihr mit einem einzigen Stoß so tief es ging hinein.


  „Oh Gott, jaaa“, entfuhr es Christine, die versuchte, sich zu beherrschen, um nicht zu laut zu werden. Immerhin bekam ihre Praktikantin nur ein paar Meter weiter hinter den Regalen den gleichen Service und die sollte natürlich nicht mitbekommen, was Christine hier trieb.


  Die Hände des Alten lagen auf ihren Schultern, und von unten stieß er ihr seinen Schwanz in ihre nasse Spalte, denn auf ihren hochhackigen Pumps war sie ein Stück größer als er. Während er ihr es besorgte, schaute sie neidisch durch die Regale hindurch, wo ihre Praktikantin gleich zwei dieser riesigen Schwänze für sich hatte. Christine wurde immer geiler. Sie griff mit einer Hand zwischen die Beine und bearbeitete mit den Fingern ihren Kitzler und den Schwanz des Alten, der sie erstaunlich ausdauernd stieß.


  Langsam genoss sie seine Stöße richtig und ließ sich gehen. Der Hausmeister spürte es und steigerte sogar noch ein bisschen das Tempo. Sein mächtiger Schwanz fuhr der ganzen Länge nach in ihre Pussy. Das ging noch eine Weile so weiter.


  Der Alte bearbeitete Christine so intensiv, dass sie richtig außer Atem und dann tatsächlich zum Höhepunkt kam. Gleich danach kam er in ihr und zog den dicken Schwanz heraus. Sein heißes Sperma tropfte aus Christines Loch und auf den Boden. Grinsend gab der dunkelhäutige Hausmeister Christine ein Tuch. „Hier, damit Sie die Sitze Ihres schicken Cabrios nicht beschmutzen.“ Dann stopfte er seinen Schwanz in die Hose und ging davon.


  


  „Ohhhh, jaaaa!“ Simone hockte auf Jakes hartem Penis, dessen Länge dem von Lex kaum nachstand. Immer wieder trieb Jake ihr sein schwarzes Gerät bis zum Anschlag in ihre enge Fotze. Wie oft sie bei den beiden schon einen Orgasmus bekommen hatte, konnte die Praktikantin schon nicht mehr zählen. Jake zog ihren zierlichen Körper an sich und leckte ihre Nippel, während Lex sein Riesenteil an ihrem hübschen Gesicht rieb.


  Jetzt drehte Jake Simone auf den Bauch. Er zog ihre runden Arschbacken auseinander und drückte ihr seinen Schwanz von hinten in ihre glitschige Spalte. Mit hämmernden Stößen besorgte er es der Kleinen kräftig. Lange hielt er den geilen Anblick der Stute nicht mehr aus und kam. Er spritzte dem jungen Mädchen eine Riesenladung über ihren süßen Hintern. Simone griff nach hinten. Mit beiden Händen verrieb sie den heißen Saft auf ihren beiden runden Kugeln.


  Lex wollte nicht zurückstehen. Er zog das Mädchen auf die Beine und drückte sie dann auf die Knie. Simone kniete sich vor ihn hin und begann, seinen Riesenschwanz mit beiden Händen zu wichsen. Zwischendurch leckte sie ihm immer wieder die glatte Eichel. Mit ihren weichen Fingern bearbeitete sie das harte Teil, als würde sie nie etwas anderes tun. „Open your mouth! Open your mouth!“ Wie in Trance öffnete die Praktikantin ihren Mund. Kaum steckte Lex‘ Eichel in ihrem Mund, kam er auch schon. Der erste Schuss ging in ihren Mund, den Rest wichste der Mann in ihr Gesicht. Dann war wieder ihr Mund dran. Immer mehr Sperma schoss hervor. „Swallow it!“, befahl Lex. Simone nickte. Brav schluckte sie die ganze Ladung hinunter und schaute ihn mit feurigen Augen an.


  


  Kurz vor Feierabend klopfte es an Christines Zimmertür. „Herein.“ Die Praktikantin traf ein. „Oh, Simone, was gibt es denn? Setzen Sie sich doch.“


  Das Mädchen wirkte unsicher. „Danke, ich stehe lieber. Ich dachte ... ich wollte ... weil Sie doch immer so viel zu tun haben ... vielleicht könnte ich Ihnen Arbeit abnehmen.“


  Christine schaute sie neugierig an. Was dieses kleine Biest wollte, konnte sie sich schon denken.


  Die Praktikantin redete leise weiter. „Diese Firma aus Amerika, da bringen Sie die Belege doch immer selbst hin ... Das könnte ich doch ab jetzt erledigen, das wäre doch viel einfacher.“


  Christine schaute sie an. „Das ist aber nett, dass Sie mir helfen wollen, Simone“, entgegnete sie kalt. „Aber ich denke, die Bearbeitung dieses Falles sollte wohl besser in meinen Händen liegen. Einen schönen Feierabend!“


  Mit gesenktem Haupt verließ die Praktikantin das Büro. Christine blickte ihr nach. Dieses kleine Miststück will etwas haben, was mir zusteht. Christine klappte das Macbook auf. Die Kleine würde sich freuen, wenn sie zu Hause ihre Emails las. Christine schickte der Praktikantin nämlich gerade eine Kündigung.


  


  


  


  4. Die Hochzeit


  Prüfend blickte Christine in den Spiegel. Heute war also „der schönste Tag ihres Lebens“? Sie war sich da auf einmal gar nicht mehr so sicher, sollte sie doch ihren langjährigen Verlobten heiraten, einen vermögenden Anwalt. Nach all den Jahren waren Lust und Leidenschaft eher verflacht, falls es überhaupt mal so etwas gegeben hatte. Aber er war ein zuverlässiger Mann, der sie liebte und sie auf der Karriereleiter sicherlich noch weiter nach oben bringen konnte. Zwar arbeitete er in einer anderen Kanzlei, aber er hatte ihr schon den einen oder anderen Auftrag zugeschanzt.


  Georg war ein toller Mann, wenn man es genau betrachtete. Viele Frauen hätten sich alle zehn Finger nach ihm geleckt. Und doch ... Die Erlebnisse der vergangenen Wochen waren nicht spurlos an Christine vorübergegangen. Am Anfang hatte sie es sich nicht eingestehen wollen, aber nun musste sie der Wahrheit ins Auge blicken. Sie war süchtig nach Sex. Süchtig nach Sex mit ihren Black Boys. Daran gab es nichts zu rütteln. Und wie sollte das laufen, wenn sie erst einmal fest mit einem Mann zusammenwohnte?


  Aber Georg hatte sie immer wieder bedrängt, und so hatte sie der Heirat zugestimmt. Christine musterte sich kritisch. Ende 20, bildschön, sexy, mit einer tollen Figur ... Sie wirkte unglaublich begehrenswert in ihrem weißen Hochzeitskleid. Ihre langen, hellblonden Haare hatte sie leicht lockig frisieren lassen und zum größten Teil hochgesteckt. Nur vorne an den Seiten fielen ein paar Locken herab. Ihre Hände steckten in langen Handschuhen, auf einen Schleier verzichtete sie.


  Auf meine kleinen Abenteuer muss ich als verheiratete Frau wohl auch verzichten, dachte sie resigniert. Aber das war wohl nicht zu ändern. Kompromisse musste man im Leben immer eingehen. Entschlossen, wie es ihrem Wesen entsprach, nahm Christine sich zusammen und begab sich auf den Weg zur Kirche.


  


  „Ja, ich will!“ Eigentlich erinnerte sich Christine an nicht viel mehr von der ganzen Zeremonie. Erst, als sie im Auto saß und Georg seine Hand unter ihr Kleid steckte, wachte sie wieder auf. Sanft streichelte er ihre halterlosen Strümpfe und strich dann über ihre nackten Schenkel. Christine war überrascht. So viel Mut hätte sie ihm gar nicht zugetraut, denn vorne im Wagen saßen die beiden Trauzeugen. Christine lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, doch an Georg und seine Hand dachte sie in dem Moment nicht.


  Die Feier fand in einem 5-Sterne-Hotel statt. Das Programm wurde gut organisiert und etwas langweilig heruntergespult. Essen und Ansprachen waren endlich vorbei. Jetzt konnte der etwas angenehmere Teil mit Tanz und Spaß beginnen. Christine stand am Rande der Tanzfläche und beobachtete das Geschehen. Plötzlich packten sie starke Hände von hinten und zogen sie aus dem Saal. Jemand warf sie sich über die Schulter Gerade, als sie lautstark protestieren wollte, rief jemand „Brautentführung“.


  Na gut, das Spielchen kann ich nun auch noch mitmachen, dachte sie gelangweilt. Ein bisschen Abwechslung kann ja nicht schaden. Sie wurde zu einer dunklen Limousine getragen und hineingesetzt. Dann schlug die Tür zu. Sie hatte nicht einmal Zeit, nach ihrem Entführer zu schauen. Unerkannt entkam er. Der Wagen fuhr sofort los. „Wo geht es denn hin?“, fragte Christine den Fahrer, doch er reagierte nicht.


  „Probieren Sie ruhig den Champagner.“ Das ließ Christine sich nicht zweimal sagen. Sie nahm einen kräftigen Schluck und schaute durch die getönten Scheiben nach draußen.


  „Wir sind da.“ Der Wagen bog von der Straße ab und fuhr sich eine Auffahrt hinauf. Man brachte sie in ein Hotel. Christine kannte es. Kurz hatte sie überlegt, ob sie hier feiern sollten, aber dann hatte sie das abgelehnt. Die Weine hier entsprachen in keinster Weise dem, was sie von einem guten Hotel erwartete. Also hatte das andere Hotel das Rennen gemacht.


  Der Mann stieg aus, hielt ihr die Tür auf und führte sie ins Foyer. Mit einem Fahrstuhl wurde sie ins Dachgeschoss gefahren und in eine Luxussuite gebracht. Zögernd trat Christine ein. Sie schaute sich um. Scheinbar war niemand da. Sie wollte sich schon umdrehen, als auf einmal Mister G und einige andere dunkelhäutige Männer aus einem Nebenzimmer kamen.


  „Hello, Christine“, dröhnte er gleich los. „Glückwunsch zu deiner Hochzeit.“ Mister G. lachte und nahm sie in den Arm.


  „Sie stecken also hinter der ganzen Sache“, sagte Christine grinsend. Sie war überrascht, aber auch erfreut.


  „Ja, wir dachten, wir können unsere Anwältin doch an diesem Tag nicht ohne ein kleines Geschenk gehen lassen.“


  Musik ertönte plötzlich, einer der Männer betätigte sich als DJ, und alle begannen, zu tanzen. Mister G schenkte fleißig Champagner ein, und die Stimmung stieg. Nacheinander tanzten die Black Men mit Christine. In den Armen der starken, großen Männer wurde Christine zu Wachs. Bilder der letzten Wochen und Monate gingen ihr durch den Kopf. Sie dachte daran, wie sie von den Amerikanern auf alle erdenklichen Arten durchgefickt worden war. Sie dachte an die riesigen, harten Schwänze in ihren Händen, in ihrem Mund, in ihrer Pussy und in ihrem Arsch.


  Mister G schien ihre Gedanken zu erraten. Er grinste sie an. „Abgesehen von der Feier haben wir noch ein weiteres Geschenk für Dich.“ Er wies auf einen Black Boy, den sie bisher noch nicht in der Firma gesehen hatte. „Ich stelle dich mal vor.“ Mister G zog sie mit sich. „Christine, das ist Jimbo.“ Der unbekannte Mann nahm sie einfach in den Arm und tanzte jetzt mit ihr.


  Christine wunderte sich, denn der Typ hatte ein ziemliches Baby Face. War er nicht viel zu jung für das alles? Er schaute ihr in die Augen. „I´m looking young, but maybe you like 14 inches.“


  Christine rechnete blitzschnell und schluckte: Das waren ... Sie wagte es nicht mal zu denken. Jimbo drückte sie jetzt fest an sich, und sie spürte durch den Stoff des dichten Hochzeitskleides seinen harten Schwanz. Heute war ihr Hochzeitstag, da konnte sie doch nicht ... Jimbo wischte alle Gedanken weg. Er küsste sie leidenschaftlich. Nach kurzem Zögern erwiderte sie den Kuss. Ihr Widerstand war gebrochen. Mister G hatte gute Arbeit geleistet: Der Champagner, die Musik und die aufregende Situation ... das alles war zu viel für Christine.


  Sie spürte, wie Hände sich an den Haken ihres Hochzeitskleides zu schaffen machten. Es dauerte nicht lange und das Kleid war offen. Langsam stieg sie aus ihrem Hochzeitskleid und stand nur noch mit Unterwäsche bekleidet vor den sieben Black Men.


  Die Blicke der Männer saugten sich an ihr fest. An ihrem Körper, an ihrem weißem Push-Up-BH aus edler Spitze, dem spitzenbesetzten String, den Strapsen und den weißen Strümpfen. Was für eine hübsche Braut. Christine betrachtete sich kurz im Spiegel und fand ihr eigenes Spiegelbild unglaublich erotisch. Dann wandte sie sich wieder den Männern zu. Alle Schwänze reckten sich der bildschönen Braut entgegen.


  „Suck my dick!“ Jimbo drehte sie zu sich. Mittlerweile war er fast nackt, wie die anderen auch. Christine starrte seinen Schwanz an, dann ging sie in die Hocke. Vor dem größten Schwanz, den sie je gesehen hatte, ging sie auf die Knie. Fast schon andächtig legte sie ihre behandschuhten Hände auf das Riesenteil, während sie dem Mann dabei lüstern in die Augen sah. Vorsichtig biss sie in die gewaltige Eichel und leckte den Schwanz. Der Schwanz wurde immer größer und härter, dicke Adern traten hervor.


  Umfassen konnte Christine ihn längst nicht mehr. Sie kam in Fahrt. Sie wichste und blies, als ob es kein Morgen mehr geben würde. Sie war so geil wie noch nie. Die Vorstellung, dass sie an ihrem Hochzeitstag von sieben dunkelhäutigen Kerlen durchgefickt werden würde, war ungeheuerlich und erregend zugleich. In einem Spiegel sah sie sich in ihrer Hochzeitsunterwäsche zwischen den Black Boys hocken, den riesigen Schwanz in Hand und Mund.


  Wie elektrisiert starrte sie auf ihr Spiegelbild, dann musste sie grinsen. „Los, fickt mich endlich!“, keuchte sie erregt. Sofort drängte sich der erste Schwanz in ihre klitschnasse Pussy. Starke Hände packten sie bei den Hüften, und mit festen Stößen wurde ein gewaltiges Gerät in sie hineingeschoben.


  Vor ihrem Gesicht warteten mittlerweile mehr Schwänze zum Blasen, als sie bewältigen konnte. Hände streichelten sie überall. Nacheinander wurde sie nun von allen durchgefickt. Auf dem Rücken liegend. Auf allen Vieren kniend. Auf den Schwänzen hockend. Vorwärts. Rückwärts. Von der Seite. Sie war wie in Trance, konnte kaum noch wahrnehmen, wer gerade seinen Schwanz in sie hineinsteckte. Überall Schwänze, Schwänze, Schwänze!


  


  Längst hatte sie ihre Handschuhe ausgezogen, damit ihre Finger besser fühlen konnten. „Sandwichtime!“, rief einer der Männer. Christine sah nach hinten. „Ja, schieb mir dein hartes Rohr in den Arsch“, stöhnte sie laut. Der Mann hinter ihr griff ihre festen, runden Arschbacken und zog sie auseinander. Der Anblick ihrer zarten Rosette machte ihn noch geiler. Tief drang er mit seinem Teil in ihren Hintern ein. Christine fühlte die harten Schwänze tief in sich. Rein und raus, immer wieder. Jimbo hielt ihr seinen gewaltigen dunklen Hammer hin. Er war so groß, und sie bekam ihn gerade mal ein kleines Stück in den Mund.


  Natürlich wollten alle bei der jungen Braut mal ran. Abwechselnd besorgten sie es der schönen Blondine. Mal zart, mal hart. Christine war bald schon völlig erschöpft. So eine Orgie hatte sie noch nie erlebt.


  Gerade saß sie wieder auf einem riesengroßen Schwanz, fühlte sich schon völlig ausgefüllt, da sah sie Jimbo hinter ihr stehen. Vorsichtig schob er seinen Monsterschwanz in sie. Durch die anderen war sie schon ordentlich gedehnt, weshalb es gar nicht so schlimm war, wie sie befürchtet hatte. Zentimeter um Zentimeter bohrte Jimbo sein Glied in ihren Arsch. „Jaaaa, schieb ihn mir ganz rein!“ Christine feuerte ihn an. Der Aufforderung kam er nur zu gern nach. Tiefer und immer tiefer, bis das ganze Ding in ihrem Hintern steckte! Der gewaltigste Orgasmus, den Christine je gehabt hatte, fuhr durch ihren Körper, und sie bekam noch weitere.


  Vollkommen fertig hockte Christine ans Sofa gelehnt auf dem Teppichboden. Alle sieben Männer standen vor ihr und wichsten ihre Schwänze. „Los, gebt mir Euren Saft. Spritzt mich voll mit Eurem heißen Sperma. Ich will alles!“ Christine war außer Rand und Band. Die erste Ladung ging in ihr hübsches Gesicht. Dann die nächste und noch eine. Von allen Seiten spürte sie das Sperma kommen. Ihr ganzes Gesicht war vollgespritzt. Der Saft tropfte auf ihren Körper und lief daran herunter. Er klebte in ihren hellblonden Locken. Sie rieb sich die Augen frei und stand mühsam auf. „Thank you, Mister G, for this wonderful wedding surprise.“


  „You are welcome“, grinste er, während sie zum Badezimmer schwankte.


  


  Als Christine zu ihrer Hochzeitsfeier zurückkam, suchte sie erst mal ihren Mann. „Hast du mich gar nicht gesucht?“, zischte sie verärgert.


  „Ach, du kommst doch sowieso zu mir zurück“, lallte er leicht angetrunken.


  Kommen tu ich schon, aber nicht bei dir, dachte Christine und schaute ihn böse an.


  „Hab dich mal nicht so“, säuselte ihr Mann, „ich habe auch gute Nachrichten.“


  Christine musterte ihn. „Was für welche denn?“, fragte sie in einem leicht genervten Ton, um nicht zu neugierig zu erscheinen.


  „Ich hab für unseren Garten endlich passendes Personal gefunden. Eine Firma, die eigentlich Filmproduktionen macht, will uns Personal für den Garten stellen, wenn wir den Garten hin und wieder für Filmaufnahmen zur Verfügung stellen.“


  Christine hielt den Atem an. Was lief hier? Sie sah, wie ihr Mann sie beobachtete.


  „War es okay, dass ich zugesagt habe?“, fragte er besorgt.


  Christine presste die Lippen zusammen und schaute sich um. An der Bar des Hotels sah sie Mister G stehen, der ihr jovial zuwinkte. Ihr „schwarzes Abenteuer“ war also noch lange nicht vorbei. Christine hängte sich bei ihrem Mann ein und streichelte unverhohlen die Beule in seiner Hose. „Das mit dem Personal hast du richtig gut gemacht, Georg.“


  


  


  5. Eheleben


  Es geht doch nichts über ein wenig Gartenarbeit, dachte Christine, als sie an einem Sonntagmorgen vom Fenster ihrer Villa auf den großen Garten hinunterschaute. Die Sonne schien warm vom Himmel, ihr Ehemann war auf Geschäftsreise und sie wollte sich heute in ihrem Garten vergnügen. Und natürlich hatte sie auch schon ganz klare Vorstellungen, wie dieses Vergnügen aussehen sollte. Lächelnd ließ sie sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Dann lenkte sie ihren Blick auf das Geschehen im Garten.


  Im Gegensatz zu ihrem ruhigen Schlafzimmer war dort schon mächtig Action. Drei muskulöse Dunkelhäutige machten sich an Rasen, Hecken und Blumen zu schaffen. Mister G hatte wieder einmal ein paar besonders schöne Exemplare aus seinem Cast vorbeigeschickt, um die Beratungsgebühren zu bezahlen.


  In Christines Magen und auch etwas tiefer begann es, angenehm zu kribbeln. Neugierig saugten sich ihre Blicke an den muskulösen Oberkörpern der Männer fest. Es war warm, und sie trugen nur ihre hellen Hosen, während auf den nackten Oberkörpern der Schweiß glänzte. Christine wurde fast verrückt. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde immer heftiger. Sie trat vom Fenster zurück und setzte sich aufs Bett. Langsam cremte sie ihren Körper ein und beobachtete sich dabei in einem Spiegel.


  Vorsichtig strich sie über ihre Brüste und den flachen Bauch. Dann waren ihre Schenkel dran. Christine spreizte die Beine. Deutlich konnte sie im Spiegel die leicht geöffneten Schamlippen ihrer Möse sehen. Kurz strichen ihre Finger über ihren Kitzler, dann sprang sie abrupt auf. Sie ging zum Kleiderschrank und wählte einen knappen String-Bikini aus. Dazu zog sie ein paar Plateau-High-Heels an, die sie extra für solche Zwecke gekauft hatte. In ein dünnes Sommertuch gehüllt ging sie nun hinunter in den Garten.


  Die Sonne traf sie warm, und die Strahlen züngelten um sie herum. Ihre Heels klapperten über die Steinplatten im Garten, und die drei dunkelhäutigen Männer schauten sich um, beobachteten sie kurz und arbeiteten dann weiter. Langsam ging sie an ihnen vorbei. Einem schaute sie über die Schulter. „Seien Sie besonders sorgfältig, hier braucht alles sehr viel Zuwendung.“ Der Mann grinste sie breit an. Super, dass die Männer, die in Deutschland drehten, mittlerweile ziemlich gut deutsch konnten. Mister G war Perfektionist. Er wollte, dass in seinen Filmen die Originalstimmen der Schauspieler zu hören waren und daher wollte er, dass die Boys ordentlich deutsch lernten.


  „Sehr viel Zuwendung“, wiederholte Christine und drehte sich um. Langsam stöckelte sie zum Pool, während der junge Kerl ungeniert die geilen Bewegungen ihres Hinterteils aufsaugte.


  Christine nahm noch einmal die Cremeflasche zur Hand und legte eine neue Schicht auf. Sie benutzte ein dickflüssigs Sonnenöl, das ihren gebräunten Körper in der Sonne golden glänzen ließ. Christine drehte und wendete sich, bückte sich und reckte sich. Ein Anblick, der keinen der Männer kalt ließ. Sie hatten mittlerweile ihre Arbeit eingestellt und betrachteten das Schauspiel, das sich ihnen bot.


  Ausgiebig verteilte Christine die Creme auf ihrem Körper, rieb sich ihre Schenkel damit ein, ließ das Öl über ihren Po laufen und massierte es sanft in die runden Arschbacken. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde und genoss die begehrlichen Blicke der Männer. Wenn ihre Augen sie nicht täuschten, spannten sich die Hosen der drei auch schon. Jetzt noch der Rücken. Das war natürlich ein Problem. Christine winkte einen der Männer zu sich heran. „Kannst du bitte?“


  Nur zu gern übernahm der baumlange, muskulöse Kerl diese Aufgabe. Christine schob ihr Haar beiseite, und der Mann cremte mit seinen kräftigen Händen ihren Rücken ein. Christines Kitzler drohte zu platzen. Jetzt legte sie sich auf eine Liege und band ihr Bikinioberteil auf, damit der Rücken vollkommen frei war.


  Jetzt hat er einen perfekten Blick auf meinen Rücken, meine Beine und meinen Arsch, dachte Christine erregt. Sie musste sich zusammenreißen, dass sie ihre Möse nicht schamlos an der Auflage rieb. „Meine Beine und meinen Hintern bitte auch“, keuchte sie atemlos. Der Mann atmete tief ein. Das hörte sie genau. Dann legten sich seine Pranken auf ihre Beine. Zuerst bekamen die Beine noch eine kleine Crememassage, dann war ihr Hinterteil dran. Christine stöhnte ungehemmt auf. Das ermunterte den Mann dazu, ihre runden Backen immer intensiver zu kneten. Christine stöhnte laut auf und forderte den Mann auf, weiterzumachen.


  Jetzt gab es für den Mann kein Halten mehr. Er spreizte ihre Beine und zog die festen Backen auseinander. Das Höschen glitt beiseite, der String gab ihre feuchte Spalte frei. Als seine Finger den Weg dorthin fanden, seufzte Christine laut auf. Sie hob ihren Hintern leicht an, und der Black Boy zog ihr den String herunter. Christine drehte sich um und entledigte sich des Bikinioberteils.


  Sofort griffen zwei Hände nach ihren Brüsten und cremten auch sie kräftig ein. Christine spreizte ihre Beine. Ihre rasierte Pussy glänzte feucht. Sie wollte jetzt nur noch eins: Geleckt und gefickt werden! Und das Erste bekam sie auch prompt. Der Kerl gab ihre Brüste auf und wandte sich ihrer Möse zu. Die sanfte Bearbeitung ihres Kitzlers ließ Christines Säfte in Strömen fließen. Immer feuchter glänzte ihre Spalte. Christine drückte den kahlrasierten Schädel des dunkelhäutigen Mannes zwischen ihre Schenkel. Sofort saugten sich seine Lippen an ihrer Möse fest, seine Zunge schob sich in ihren Unterleib. Christine schrie auf. Jetzt war sie dem ersten Höhepunkt ganz nah. Christine krallte sich an seiner Kopfhaut fest. Nachdem sie gekommen war, setzte sie sich auf, und riesige dunkle Schwänze waren direkt auf sie gerichtet.


  Christine sah zu den drei Männern: „Los, fickt mich richtig durch!“ Doch die Männer hatten zunächst ein anderes Ziel ins Auge gefasst. Die erste Eichel wurde direkt vor den kleinen Mund der bildschönen Blondine schoben. Christine musste nur noch die Lippen öffnen, schon zwängte sich eine mächtige Eichel in ihren Mund. Einige Augenblicke später hatte sie alle Hände voll zu tun. Sie wichste und blies, was das Zeug herhielt, und bald waren alle drei Schwänze auf Maximalgröße angewachsen. Christine konnte sich an den aufgerichteten Latten gar nicht sattsehen. Nein, diese Dinger standen denen von Mister G und den anderen in keiner Weise nach. Nur dass diese Boys ein wenig jünger waren. Christine schätzte sie auf Mitte 20.


  Dann konnte sie schon wieder keinen klaren Gedanken fassen, denn sechs Hände nahmen sich ihre Brüste, ihre Spalte und ihren Arsch vor. Deutlich spürte Christine die fordernden Griffe der Kerle.


  Überall Hände und die Berührungen von harten Schwänzen auf der Haut. Dann ließen sie plötzlich von ihr ab und gruppierten sich um ihren Kopf. Die Männer griffen ihre riesigen Lanzen und richteten sie aus. Dann begannen sie, mit festen Griffen ihre Schäfte zu melken. Immer schneller flogen ihre Hände vor und zurück.


  Christine riss die Augen auf. Gleich würden die Kerle ihr ihre Ladungen ins Gesicht spritzen. Sie hielt den Atem an. Wie geil das alles war. Schnell griff sie sich zwischen die Beine und spielte an ihrem Kitzler herum. Rasch kam sie höher.


  Dann klatschten ihr auch schon die mächtigen Ladungen der Black Boys ins Gesicht und auf die Titten. „Oh Gott, ja!“ Christine spürte, wie sich ihre Möse zusammenzog. Ein paar Sekunden noch und sie kam zuckend, während das Sperma über ihren Körper lief.


  Doch damit war noch nicht Schluss. Im Gegenteil. Jetzt nahmen die drei Kerle sie sich richtig vor. Man zerrte sie von der Liege, und sie musste sich auf alle Viere hocken. Die Männer hatten sich strategisch verteilt. Zwei standen an ihrem Kopf, einer hinter ihr. Ein Schwanz drang in ihren Mund ein, einer in ihre klitschnasse Möse. Der dritte baumelte neben ihrem Gesicht. Christine griff danach und rieb ihn heftig.


  Plötzlich verdunkelte etwas die Sonne. Irritiert drehte sie den Kopf ein wenig und erschrak. Neben der Liege stand ihr Mann. „Chrissi!“ Seine Stimme klang wie erstickt. Die Finger der rechten Hand krallten sich um seine Aktentasche.


  Christine blieb fast das Herz stehen. Sie machte sich von dem Schwanz in ihrem Mund frei und schaute ihren Mann ungläubig an. „Du bist schon wieder da? Ich dachte, du kommst erst morgen zurück.“ Ihre Stimme versagte ihr fast. Sie wollte es nicht und doch - lüstern stöhnte sie auf, denn der Black Boy, der sie heftig von hinten bediente, machte keine Anstalten, aufzuhören. Im Gegenteil. Es schien, als würde ihn der Zuschauer in seinen Bewegungen noch antreiben. Christine konnte nicht anders. Erregt warf sie ihre Hüften dem mächtigen Schwanz entgegen. Dabei schaute sie in die Augen ihres Mannes.


  Georg war kreidebleich geworden. Es erschien ihm wie in Zeitlupe, als der riesige, dicke Schwanz aus seiner Frau gezogen wurde. Er schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Georg war perplex. Dann endlich war der Schwanz draußen, wurde aber gleich wieder mit einem schmatzenden Geräusch in die enge Spalte seiner Frau zurückgeschoben.


  Wütend starrte er sie an. „Na, du hast dich in der Zwischenzeit wohl nicht gelangweilt!“ Er drehte sich um und ging zum Haus zurück. Die Situation war eindeutig. Seine Frau betrog ihn nach Strich und Faden. Und dann noch mit solchen Kerlen. Es war zum Verrücktwerden. Was sollte er nur machen? Er drehte sich noch einmal um. Die Schlampe machte einfach weiter. Er war fassungslos. Heftig ließ sie sich in die Möse und den Mund ficken, und als ihr Mund kurz frei war, schrie sie laut nach mehr. „Come on, guys, keep on fucking me!“ Georg flüchtete in das Dunkel des Hauses und warf die Tür hinter sich zu.


  Wie in Trance ging er ins Schlafzimmer. Völlig fertig mit den Nerven setzte er sich aufs Bett und vergrub den Kopf in den Händen. Immer wieder gingen ihm die Bilder durch den Kopf: Seine schöne, junge Frau, die riesigen Schwänze, die in sie eindrangen, ihre Geilheit, das Sperma auf ihrem Gesicht und ihren Brüsten ... Plötzlich bemerkte er mit Erstaunen, dass er eine Erektion hatte. Nein, das darf nicht wahr sein, dachte er. Sein Schwanz schwoll immer weiter an. Kurzentschlossen ging er durch die Vordertür aus dem Haus und schlich sich in den Garten zurück. Die Büsche gaben ihm Deckung, und er kam ziemlich nah an den Pool heran.


  Natürlich ging dort das Treiben munter weiter. Mit etwas anderem hatte er auch gar nicht gerechnet. Er schob zwei Pflanzen auseinander. Drei Meter waren es vielleicht zu seiner Frau, die jetzt besser in sein Blickfeld kam. Immer noch waren dicke, dunkle Schwänze vor ihrem hübschen Gesicht. „Ja, gebt mir eure Riesenschwänze!“, stöhnte Christine laut.


  Die muskelbepackten Black Boys nahmen sie hart ran, griffen in ihre blonden Haare und fickten sie kräftig in den Mund. Georg öffnete seine Hose und bearbeitete, ohne nachzudenken, seinen Schwanz. Den Ehebruch hatte er plötzlich völlig verdrängt, er wollte jetzt nur noch seine Erregung abarbeiten. „Los, fickt sie durch“, murmelte er lautlos.


  Christine ließ sich jetzt hockend auf einen der Schwänze gleiten und lehnte sich zurück. Das Ding muss in ihrem Arsch stecken, dachte Georg angewidert und fasziniert zugleich. Christine präsentierte ihre nasse Fotze. Sofort kam ein zweiter Mann und schob ihr von oben seinen Schwanz in die Pussy. Georg war sich sicher, dass er gesehen hatte, wie der Eindringling ihren Bauch wölbte. Er rieb sich hektischer.


  Christine feuerte ihre Stecher an. „Ja, gebt es mir! Macht mich fertig! Fickt mich wund!“ Wie problemlos Christine diese beiden riesigen Schwänze in ihrem Leib unterbrachte. Das war zu viel für Georg. Viel zu viel. Ein paar Bewegungen noch und schon spritzte er ab.


  Die drei anderen Männer hatten solche Probleme nicht. Immer noch besorgten sie es seiner Frau, ohne auch nur die geringsten Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen. „Up your ass, bitch!“ Der dritte Black Boy wollte jetzt zu seinem Recht kommen. Die schöne Blondine lächelte ihn an und befreite sich von den beiden Männern, mit denen sie es gerade trieb. Zitternd ließ sie sich auf alle Viere nieder. „Put your big black cock in my tiny white ass”, stöhnte sie verlangend auf, und schon wurde das lange, harte Gerät in ihrer engen Rosette versenkt. Doch die anderen Männer blieben nicht untätig, und bald darauf hatten alle drei ihre Schwänze in Christine untergebracht.


  Immer wieder trieben sie ihre harten Riemen in die zarte Blondine, die offenbar einfach nicht genug bekommen konnte. Ihre hellblonden Haare klebten an ihrem verschwitzten Körper. Stöhnend wand sie sich zwischen den durchtrainierten Männern. Ein Orgasmus nach dem anderen schüttelte ihren Körper durch. Endlich schien es soweit zu sein. Einer der Schwarzen machte sich zum Abspritzen bereit. Er zog sich zurück und stand nun vor ihr und wichste seine Riesenlatte. „Ja, los, spritz ihr alles ins Gesicht“, flüsterte Georg lautlos. Sein Wunsch wurde sofort erhört.


  Eine riesige Ladung heißen Spermas ergoss sich über Christines Gesicht und ihre Haare. Genüsslich leckte sie soviel ab wie möglich. Die anderen beiden ließen sich noch etwas Zeit. Das Sperma des ersten Mannes noch im Gesicht lag sie auf dem Rücken und ließ sich weiter nehmen. Als sich endlich der Abschuss ankündigte, zog sie den Mann fest an sich. „Come on, come in me!“ Das harte Rohr explodierte in ihrer engen Möse und überflutete sie mit heißem Saft. Schnell zog sich der Mann zurück und Black Boy Nr. 3 steckte seine Latte hinein und entlud sich ein paar Sekunden später. Erschöpft, aber glücklich ließ sich Christine auf die Liege zurücksinken. „Bye, guys, come back any time you want!”


  Was für ein Vormittag! Georg schlich schnell zurück zwischen das Dickicht unter den Bäumen. Er wollte nicht erwischt werden von den Kerlen, die sich jetzt wieder anzogen hatten und den Garten verließen.


  


  ENDE


  


  


  Wahnsinnig geil


  Ellen Benert


  


  1. Kapitel


  Genau hier war es gewesen. Lange war sie nicht mehr hier unten am Bootshaus gewesen. Zu tief saßen die Erinnerungen. Zu schmerzvoll war der Gedanke an den Unfall. Aber hier war es gewesen. Sie lehnte sich an die warmen Holzbretter und schloss die Augen, und die Erinnerungen kamen zurück. Hier hatte er sie das letzte Mal vor dem Unfall genommen. Gregor! Wild, heftig und unglaublich gierig war er gewesen. Hitze schoss Carmen augenblicklich zwischen die Beine, und ihre Möse begann ihr heftiges Eigenleben. Carmen spürte, wie ihre Säfte zu fließen begannen und sich die Warzen ihrer vollen, runden Brüste unter dem dünnen Pullover versteiften. „Oh, ja. Ich brauch es, nimm mich doch endlich … Besorg es deinem Weibchen. Mach es glücklich. Steck ihm deinen Schwanz rein …“ Sie flüsterte vor sich hin, aber es war niemand da, der sie hätte rannehmen können. Sie war alleine. Ihr Mann war tot, umgekommen bei diesem verdammten Segelunfall, der vor drei Jahren so große Schlagzeilen gemacht hatte. Es war ein sonniger Tag gewesen damals, als er sie hier das letzte Mal vor dem Unfall genommen hatte. Sie hatte noch einige Blumen für ein Buch über Rosengärten im englischen Stil fotografiert und war dann zum Bootshaus gegangen, um nach ihm zu schauen.


  Als sie um die Ecke des Bootshauses kam, stand er vor ihr. Schlank, dunkelhaarig mit nacktem, gebräuntem Oberkörper. Wie sportlich und sehnig er noch war, trotz seiner 48 Jahre, dachte sie fasziniert. Alles an ihm strahlte Jugendlichkeit und Kraft aus. Er segelte viel und fuhr im Winter Ski. Carmen war stolz auf ihren Mann.


  Als er sie sah, legte er das aufgewickelte Tau, das er in den Händen hielt, beiseite und kam auf sie zu. „Genau dich brauch ich jetzt.“


  Sie konnte deutlich die Gier in seinen Augen sehen. „Wofür denn?“, fragte sie unschuldig. Natürlich kannte sie die Antwort, aber sie liebte es, wenn er sagte, was er von ihr wollte.


  Er stand jetzt vor ihr. Seine Beine steckten in einer hellen Segelhose, und an den Füßen trug er blaue Bootsschuhe. „Ich möchte vögeln!“ Er musterte ihren Körper, und sein Blick blieb auf ihren vollen, weichen Hügeln hängen. „Und da die hübsche, kleine Studentin von nebenan nicht da ist, bist du halt heute dran!“ Wie gerne er sie provozierte. Er wusste genau, das junge, dralle Ding war ihr ein Dorn im Auge. Die legte alles daran, jeden männlichen Teil von Carmens Familie flachzulegen. Bei ihren beiden Söhnen hatte sie es schon geschafft, und jetzt sollte es ihr Mann sein.


  „Dann warte halt, bis das Flittchen da ist und steck ihr dann dein Ding rein“, schnauzte Carmen ihn an. Sie ging auf sein Spiel ein.


  „Ach was, ich ficke dich erst mal, sozusagen als Vorspeise. Die Kleine ist fällig, wenn ich vom Segeln zurück bin.“


  „Wehe. Untersteh dich, Gregor Münster.“


  Er lachte, packte seine Frau und drückte sie an die Holzwand des Bootshauses. Unvermittelt griff er an ihre Brüste und massierte sie hart durch den dünnen Stoff des Pullovers, den Carmen an diesem Tag trug. „Nette Dinger“, sagte er, als er sie durchknetete und sah, wie sie seine Griffe genoss. Ihre Nippel waren schon längst hart, und sein fester Griff ließ sie erschauern. Er riss ihr den Pullover hoch und zog ihren Spitzen-BH weg. Ihre vollen, runden Brüste pendelten nun einladend vor seinem Gesicht. Dann griff er zu. Fest und fordernd schlossen sich seine Hände um die prallen Hügel und bohrten sich in ihr Fleisch. Sie stöhnte auf. Er konnte unglaublich direkt sein, das mochte sie an ihm. Seine Hände machten sie geil. Viele Männer waren einfach viel zu sanft, wenn sie die Brüste einer Frau berührten. Aber sie kannte viele Frauen, die es mochten, wenn man ihre Brüste richtig hart anfasste. Er hatte es immer so gemacht. Er hatte sie schon beim ersten Mal, als sie sich getroffen hatten, als er hinter ihr gekniet und seinen dicken, langen Schwanz in ihre Möse gejagt hatte, fest an ihren Brüsten gepackt und sie durchgeknetet, bis ihre Hügel unter seinen Berührungen geschmerzt hatten. Sie hatte fortwährend gestöhnt, und der Schmerz hatte ihre Lust unglaublich gesteigert. Nie war sie bis zu dem Zeitpunkt so heftig gekommen.


  Und hier am Bootshaus nahm er sich ihre Dinger mit der gleichen Heftigkeit vor. Er beugte sich vor und biss in ihre Warzen. Sie schrie auf – vor Lustschmerz. Abwechselnd beschäftigte er sich jetzt mit ihren Nippeln, saugte, züngelte, biss, leckte. Er setzte ein Feuerwerk in ihr in Gang, das nicht mehr zu stoppen war. „Los, hol mir meinen Schwanz raus, Weib!“ Er presste seinen Schoß an sie, und sie spürte die heiße Glut zwischen seinen Beinen an ihrem Bauch. „Hol ihn raus. Er will in deine Möse.“ Er griff in ihre Haare und zog ihren Kopf kraftvoll zu sich heran. „Sonst werde ich dir deinen Stutenarsch versohlen und dir da reinficken, dass dir Hören und Sehen vergeht.“ Fest presste er seinen Mund auf ihre Lippen und bohrte seine Zunge in ihren Mund.


  Sie keuchte hilflos unter seinem Angriff, doch plötzlich spürte sie, wie seine Zunge unglaublich sanft und schmeichelnd in ihrer Mundhöhle umherwanderte. Er wusste, wie man eine Frau willenlos machte. Sie stöhnte in seinen Armen, und ihr Körper bog sich ihm ergeben entgegen. Immer mehr Säfte sickerten in ihr Höschen.


  Er zog seinen Mund zurück, und sie holte Atem. Spott lag jetzt in seinen Augen. „Na, Carmen, habe ich dich etwa geil gemacht?“ Er grinste sie an.


  „Du Bastard! Du mieser Bastard“, zischte sie ihn an.


  Er lächelte sie an und trat zurück. Wie immer war er sich seiner Sache sicher und begann, seine Hose aufzuknöpfen.


  „Du mieser kleiner Bastard“, flüsterte sie noch einmal. Dann setzte sie hinzu: „Ich liebe dich!“


  Er schaute sie an. „Und ich dich! Meine heißblütige, geile Carmen.“ Unter seiner hellen Sommerhose trug er keinen Slip, und als er seinen Schwanz aus der Hose zog, konnte sie auf einen hübsch geformten, dicken Schlauch blicken, der in einem eleganten Bogen aus der Hose ragte. „Du liebst mich nicht“, sagte er spöttisch. „Du liebst meinen Schwanz und die Dinge, die er anstellt.“ Er trat zurück, setzte sich auf eine Holzbank und lehnte sich an die Wand des Bootshauses. „Nun komm schon, Weib. Schieb deinen Rock hoch, zeig mir deinen Arsch und dann setz dich auf meinen Schwanz. Willst du mich ewig warten lassen? Soll ich doch zu der Kleinen nebenan gehen?“ Sein Blick suchte ihre Augen, und er begann, genüsslich seine Latte zu wichsen. Augenblicklich wurde sein Rohr härter und härter. Steif ragte es nun aus seiner Hose. „Komm endlich und setz dich auf mich. Ich will ihn dir in deine Möse jagen und dich vollspritzen!“


  Sie kicherte nur und schob langsam ihren bunten Sommerrock über ihre Schenkel nach oben. Verführerisch reckte sie ihm ihren Hintern entgegen. Er würde das Schauspiel genießen, das jetzt kam. Schade, dass ich es nicht selbst sehen kann, dachte Carmen enttäuscht. Wie gut, dass in ihrem Schlafzimmer überall Spiegel hingen, die alle Einzelheiten deutlich hervorhoben. In diesem Moment aber würde nur er das Schauspiel genießen, wie sich seine Frau mit dem Rücken zu ihm auf seinen Oberschenkeln niederließ, als nähme sie gemütlich auf einem Stuhl Platz. Sie schob ihm ihren Hintern entgegen und senkte ihren Schoß. Dann spürte sie schon seine pralle Eichel zwischen ihren Beinen. „Oh, Gott, ist das gut! So gut!“ Ganz langsam und mit unterdrücktem Wimmern ließ sie das mächtige Werkzeug in ihrer brennenden Höhle verschwinden. Sie atmete auf, als erst mal die Eichel drin war. Der Rest machte nicht mehr solche Scherereien, das wusste sie aus Erfahrung. „Oh Gott, ist das gut … So gut“, gurrte sie nochmals mit heiserer Stimme und rutschte mit der Möse noch etwas mehr auf seine Schwanzwurzel zu. Noch rigoroser bohrte sich nun Gregor Münsters Schwanz in den schleimigen Kanal seiner angetrauten Frau hinein. „Willst du gar nichts machen?“, fragte sie ihn. Sie hörte sein helles Lachen hinter ihrem Rücken. „Nein, Carmen. Heute lasse ich mich bedienen. Also los, mach mich scharf mit deinem engen Möschen.“


  Wie stolz sie darauf war, dass ihre Möse immer noch eng und geschmeidig geblieben war, trotz ihrer zwei Kinder und ihrer exzessiven Sexspielchen. Gut, dass ich so viel Sport treibe, dachte sie. Eine Weile blieb Carmen noch still sitzen und gab ihrer Möse Gelegenheit, sich an den dicken Schwanz zu gewöhnen. Ihr Lustloch war triefend matschig, und allmählich riskierte sie den Versuch, sich auf und ab zu bewegen. Aber sie musste einsehen, dass dieses Reiten mehr war, als sie im Moment verkraften konnte.


  Ich werde dich mit meinen Muskeln fertig machen, dachte sie und wechselte zur reinen Muskeltechnik ihres Lochs. Schon bald bearbeiteten ihre Muskeln das harte Stück Fleisch in ihrem Loch gnadenlos, kneteten und massierten seinen Schwanz unaufhörlich, nahmen ihn die die Zange.


  „Carmen … Was machst du?“ Seine Stimme überschlug sich fast, und sie hörte sein wildes Keuchen. Ich werde dich schon kleinkriegen, dachte sie und verstärkte ihre Anstrengungen. Sie musste selbst laut stöhnen, denn das Ding in ihr machte sie einfach unglaublich an. Sie setzte ihr Spiel unbeirrt fort und merkte, er war bald soweit. Ziemlich schnell ging das heute bei ihm, dachte sie noch. Irgendwas musste ihn vorher schon aufgegeilt haben. Sonst würde er länger durchhalten. Aber auch sie wollte einen schnellen, intensiven Orgasmus. „Jetzt mache ich dich fertig, du Sau“, hechelte sie und ließ sich mit dem gesamten Gewicht ihres sportlichen, weiblichen Körpers auf seine Stange fallen.


  Überrascht stöhnte er auf. „Carmen. Ja … Weiter … Unglaublich …“ Sein Pfahl steckte jetzt tief in ihr, und sie spürte, wie die Eichel an ihren Gebärmuttermund stieß. Jetzt bist du fällig, Süßer, dachte sie und setzte zu einem unglaublich wildem Ritt an und schon nach einigen Bewegungen kam er. Heftig jagte Gregor ihr seinen heißen Samen in die Fotze. „Du geiler Stecher“, schrie sie, dann kam auch sie. Erschöpft sackte sie auf seiner Stange zusammen, und als er langsam kleiner wurde, beobachtete sie, wie sein Saft aus ihrem Loch sickerte und auf seine Hose tropfte.


  „Ich liebe dich“, murmelte er erschöpft und streichelte ihr sanft den Rücken.


  Zehn Minuten später stand sie auf dem Steg am Bootshaus und beobachtete, wie er mit den letzten Handgriffen das Segelboot fertig machte. Er lächelte sie an. Dann glitt das Boot langsam auf den See hinaus. Sie blickte ihm nach, sehnte sich schon wieder nach seinem Körper. Es wehte ein laues Lüftchen, und niemand konnte an diesem Tag ahnen, dass sich das Wetter dermaßen schnell ändern würde. Das war das letzte Mal gewesen, das sie ihn gesehen hatte.


  Carmen stöhnte auf. Der Gedanke an ihn hatte sie unglaublich geil gemacht. Ihre Möse schwamm, und ihr Körper brannte lichterloh. Brutal krallte sie ihre rechte Hand durch den dünnen Stoff ihres Rockes zwischen ihre Beine. Sie wollte Schmerzen fühlen. Sie brauchte ihn so sehr. Ihre Fotze fieberte nach ihm, ihr ganzer Körper fieberte. Drei Jahre war das jetzt her – drei lange Jahre. Sie spürte den Schmerz, den ihre Hand zwischen ihren Beinen verursachte und sackte zusammen. Wie in Zeitlupe glitt sie an der Wand herunter und kauerte schließlich auf dem Boden. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Tränen des Schmerzes, eines Schmerzes, der aus ihrer tiefsten Seele kam. Sie wollte seinen Schwanz, seine Hände, seine Zunge, aber er war nicht da. Niemals mehr würde er wieder da sein. Sie war alleine, völlig alleine. Ihre Finger wühlten sich unter den Sommerrock und massierten hektisch ihre Schamlippen durch den klitschnassen Stoff ihres Slips hindurch. Und in ihren Schmerz hinein kam sie – das erste Mal nach drei Jahren hatte sie wieder einen Orgasmus.


  


  


  2. Kapitel


  Der Rotwein funkelte im Glas, Brunello de Montalcino. Sie waren oft in der Toskana gewesen und hatten vor Ort die großen Rotweine aus Montalcino probiert. Durch ihren Mann war sie auch zur Weinkennerin geworden. Bei ihrem zweiten Urlaub in Montalcino war sie dann hinter sein Geheimnis gekommen. Hier in den Weinbergen um diesen kleinen Ort hatte er seine Unschuld verloren. Die heißblütige Tochter eines Winzers hatte mit ihm in den Weinbergen so manches Schäferstündchen verbracht, damals, als er als Austauschstudent ein Semester in Florenz gewesen war. Er hatte die feurige Schwarzhaarige nie wiedergesehen. Er kommt so oft her, weil er sie nicht vergessen kann und sie wiedersehen möchte, hatte sie am Anfang eifersüchtig gedacht. Doch dann hatte er sie in diesen Weinbergen, die er so liebte, zum zweiten Mal zur Frau genommen. Es war kurz nach ihrer Hochzeit gewesen. „Wir feiern heute noch mal Hochzeit“, hatte er gesagt und sie auf den Boden gedrückt, ihr den Rock hochgeschoben und zwischen ihre Beine gegriffen.


  Als seine Finger die nassen Lippen ihrer Möse berührten, lachte er kehlig auf. „Du willst also wieder einen Schwanz in dir, du kleine Hure.“ Seine Finger spielten weiter an ihren klitschnassen Lippen. „Ich kenne keine Frau, die so schnell nass ist wie du!“ Sie hatte protestiert. „Ach komm, wenn ich mal länger weg bin, wirst du dich bestimmt dem erstbesten Kerl an den Hals schmeißen, weil du es einfach andauernd brauchst.“ Seine Stimme klang erregt, als er das sagte. Dann bohrte er unaufhaltsam zwei Finger in sie hinein. Heftig schob er sie bis zu den Gelenken in ihr kochendes Lustzentrum und spielte mit ihr.


  Und sie reagierte, wie er es erwartet hatte. Ihr Körper bäumte sich auf, und ihre Hände krallten sich in den kargen Boden des Weinberges. „Nimm mich. Nimm mich endlich. Mach mich hier noch einmal zu deiner Frau.“ Ihr Flehen wurde heftiger, und sie schob ihm ihre Hüften entgegen. Ihr enger, feuchter Kanal schmiegte sich um seine Finger und verkrampfte sich, um seine Finger in sich zu behalten. Er durfte sie einfach nicht rausziehen, aber er lachte sie nur aus. Mit der freien Hand klatschte er herzhaft ihre vollen Arschbacken und zog seine Finger aus ihrem hungrigen Loch. Es dauerte nicht lange, und sie spürte plötzlich das kalte Metall seiner Gürtelschnalle an ihren Pobacken. Im nächsten Moment war sein langes, hartes Ding von hinten zwischen ihre Beine geglitten, doch er steckte ihn noch nicht rein.


  „Oh ja. Das ist gut, so gut!“ Sie hörte heute noch ihre Schreie, die durch die nächtlichen Weinberge wanderten. Mit seinen großen Händen griff er sich ihren Hintern, zog ihn näher zu sich heran. In seiner Stimme schwang etwas unglaublich Gieriges mit, als er flüsterte: „Was für ein Arsch …“


  Sie stöhnte auf. „Er ist sicherlich nicht der kleinste“, keuchte sie.


  „Das stimmt“, sagte er und rieb seinen Schwanz in der Spalte zwischen ihren Arschbacken und schmiegte dabei seinen Bauch an ihren festen Rundungen. „Ich habe schon viele Ärsche gesehen. Aber deiner ist der beste von allen.“ Er machte eine Pause, bevor er weiterflüsterte: „So voll und rund, fest und samtig. Wenn ich nur an ihn denke, bekomme ich schon eine Latte …“ Lustvoll rieb er seinen Bauch an den Rundungen ihrer herrlichen Pobacken. Sie spürte plötzlich, wie er seinen Schwanz zwischen ihren Beinen entlang schob. Seine dicke Eichel pochte an ihren feuchten Mösenlippen, und im nächsten Moment schon bohrte er sein Instrument in ihre Höhlung, spreizte sie auf und versenkte sich immer tiefer in ihr. Gregor krallte seine Hände in ihre Hüften und legte mit seinem Angriff los. Immer tiefer und tiefer bohrte sich seine pralle Latte in ihre heiße Höhle und dehnte ihr elastisches, feuchtes Fleisch.


  Carmen bäumte sich auf und versuchte, ihm ihren Arsch zu entziehen, um sich im nächsten Moment wieder fester an ihn zu pressen. „Wie tief du in mir bist.“ Sie musste Atem holen. „So unglaublich tief. Du verbrennst mich innerlich.“ Sie hechelte. „Warte, warte, etwas langsamer bitte.“


  Doch er ließ nicht nach. Ganz im Gegenteil, er beschleunigte seine Stöße und trieb seine pralle Latte tiefer und tiefer in sie hinein. „Jetzt mach ich dir ein Kind“, stöhnte er laut. Ein letzter Stoß. und er hielt inne und spritzte los.


  Carmen spürte, wie eine unglaubliche Ladung Sperma ihre Möse überflutete. Immer mehr jagte er ihr hinein. Sie krallte ihre Hände in die Erde der Weinberge und kam. Ihre Lust schwemmte sie hinweg. Ihre Säfte vermischten sich mit seinem Samen. Alles floss in ihr. Aber da sein dickes Ding weiterhin in ihrer Möse steckte, konnten die Säfte nicht herausfließen.


  In dieser Nacht war Simon entstanden. Simon, ihr erster Sohn. Er war jetzt 27 und lebte in München. Ihre beiden Söhne lebten in München, in einer hübschen Penthousewohnung. Groß, sportlich, muskulös, das waren sie beide. Ihre Figur und ihren Charme hatten sie von ihrem Vater geerbt. Carmen dachte kurz an ihre beiden Sprösslinge. Wohlgeraten waren sie. Sie hätten Schauspieler werden können oder Fotomodelle. Beide lebten zusammen, arbeiteten zusammen, fuhren die gleichen Sportwagen und hatten, wie Carmen wusste, auch mehr als einmal das gleiche Mädchen zusammen geliebt. Einmal hatte sie sogar gesehen, wie sie beide zusammen die Göre von nebenan gebumst hatten. Sie schloss kurz die Augen, und ein lustvoller Schauer schoss durch ihren Körper. In den Adern ihrer Söhne loderten seine Gene, die Gene ihres Mannes. Und sie wurden von der gleichen Lebenslust und Gier getrieben.


  Sie nahm einen tiefen Schluck, stellte das Glas zurück auf den Tisch und trat ans Fenster. Ihr Blick schweifte über den langgezogenen Garten, der bis zum See hinunter reichte. Rosenrabatten säumten die Grasflächen, und hinter den Bäumen konnte sie das Bootshaus sehen. Sie hatte dieses Haus und den Garten vom ersten Augenblick an geliebt. Eigentlich stammte sie vom Meer, und der Starnberger See war nur ein spärlicher Ersatz für die Weite der Nordsee. Aber hier war wenigstens ein wenig Wasser. Und sie hatte mit ihrem Mann, der sie, als er sie das erste Mal in dieses Haus geführt hatte, über die Türschwelle getragen hatte, immer segeln können, wann immer es die Zeit zugelassen hatte.


  Carmen trat vom Fenster zurück und dachte an Gregor. Immer, wenn sie an ihn dachte, erregte es sie. Ihr Körper zehrte von den Erinnerungen ihrer leidenschaftlichen Vereinigungen, aber er würde nie wieder kommen. Selten war ihr das so bewusst geworden wie heute, als sie unten am See gewesen war. Sie hatte sich nach seinem Tod mit ihrem Leben arrangiert. Sie fotografierte Blumen und züchtete Rosen. Sie hatte mit ihren Bildern, die einige Bücher zierten, schon erste Preise gewonnen. Man mochte die unprätentiöse Art ihrer Fotografien, und so hatte sie einige interessante Aufträge, die sie beschäftigten. Diese Arbeit und ihr Garten waren es, die sie ablenkten. Das Geld hatte sie eigentlich nicht nötig, Gregor war reich gewesen. Seine Beratungsfirma hatte genug Geld abgeworfen, um die Familie abzusichern. Aber ohne die Arbeit wäre sie vor Sehnsucht verrückt geworden. Carmen sah auf ihre Beine herab. Da sie kaum noch an die frische Luft ging, hatten sie eine sehr verführerische Blässe bekommen. Der helle Teint der nordischen Frauen hatte Gregor sofort an ihr fasziniert. Sie starrte auf ihren Bauch. Er war makellos, besaß keine Falte, die dort nicht hingehörte. In der Sonne glänzte das kurze Schamhaar rotblond. Wenn er jetzt zur Tür hereinkäme. Wie würde ich dann wohl auf ihn wirken?


  Sie stand auf und trug einen langen Spiegel zum Fenster. Die Nachtmittagssonne hüllte den Raum in ein sanftes Licht. Sie stellte den Spiegel auf den Fußboden und lehnte ihn gegen einen Stuhl, hockte sich auf den Teppich davor und öffnete langsam ihre Beine. Der Anblick war bezaubernd. Die Haut war makellos und die Möse rosig und voll. Sie betrachtete sich und spürte das feine Pulsieren ihrer Lippen, die sich fast unmerklich aufblähten und feucht wurden. Was für unglaubliche Nächte hatte sie mit ihm in diesem Zimmer gehabt, die leidenschaftlichen Ritte, bei denen er sie immer wieder zu neuen Höhen getrieben hatte. Nie war sie dabei ausgetrocknet, egal, wie viel er auch aus ihr herausgesaugt hatte. Unter ihm war sie eine nie austrocknende Quelle gewesen. Er hatte ihre Lust gekannt und sie angetrieben, aber ihr Körper hatte stets nach mehr verlangt.


  Sie schloss kurz die Augen. Schon wieder werde ich geil ohne Ende, dachte sie. Carmen wurde immer heißer darauf, sich ihren Honig selbst aus dem Körper zu holen. Sie schaute in den Spiegel. Mit den Fingern öffnete sie die beiden kleinen Lippen und begann, sie mit einer katzenhaften Behändigkeit zu streicheln. Vorwärts und rückwärts bewegte sie die Finger, wie Gregor es mit seinen langen, eleganten Fingern immer gemacht hatte. Sie stellte sich seine braunen Finger auf ihrer Haut vor und welchen Gegensatz sie zu ihrer hellen Haut bildeten. Seine kraftvollen Finger verhießen sowohl Schmerz als auch Wollust, und trotz aller Kraft waren seine Berührung ganz zart. Wie unglaublich sanft hatte er ihre Schamlippen zwischen seine Finger genommen. Es war ihr stets so vorgekommen, als berührte er Samt.


  Carmen hielt sie jetzt genauso wie er zwischen Daumen und Zeigefinger und spürte dasselbe Verströmen, das sie unter seinen Fingern gefühlt hatte. Tief aus ihrem Innersten heraus kündigte sich die salzige Feuchtigkeit an, trat heraus und benetzte die Lippen ihrer Möse. In ihrem Körper brodelte es.


  Als Nächstes wollte Carmen wissen, wie sie wohl aussah, wenn Gregor ihr befohlen hatte, sich umzudrehen. Sie legte sich auf die linke Seite, die Arschbacken dem Spiegel zugewandt. Jetzt konnte sie den schimmernden Spalt von der anderen Seite sehen. Sie bewegte sich, wie sie sich immer vor ihm bewegt hatte. Er war fasziniert von ihrem Arsch gewesen. Immer wieder hatte sie ihm ihre Rundungen zudrehen müssen. Carmen starrte in den Spiegel und sah, wie ihre eigene Hand über dem festen, runden Hügel auftauchte, den ihr Hinterteil bildete, das sie jetzt streichelte. Die andere Hand schob sich zwischen die Beine, und der Spiegel warf das Bild zurück. Mit dieser Hand fuhr sie nun vorwärts und rückwärts über ihre Fotze. Erst sanft und vorsichtig, doch schnell wurden ihre Finger mutiger, rieben fester und malträtierten ihren feuchten Spalt. Sie hielt es nicht mehr aus, sie brauchte etwas drinnen. Schnell führte sie den Zeigefinger ein und begann, sich dagegen zu reiben. Ihre Möse zog sich um den Finger zusammen und schnappte wie ein Fisch am Haken nach ihrem Finger. „Ja, oh ja. Es ist so geil. So geil.“ Carmen stöhnte auf, und ihr Finger bohrte sich kraftvoll in ihre glitschige Möse. Jetzt überwältigte sie das Verlangen, von beiden Seiten gleichzeitig genommen zu werden. Sie steckte den anderen Zeigefinger in ihre hintere Öffnung. Erst vorsichtig, dann fordernder neckte ihr Fingernagel die Rosette, um sie dann zu bezwingen, um den Weg für ihren Zeigefinger frei zu machen, der sich nun langsam tiefer in ihr Arschloch bohrte. Ein feiner Schmerz durchzuckte sie, der aber schnell zu einem lustvollen Ziehen wurde. Wenn sie sich vorwärts bewegte, fühlte sie ihren Finger vorn; ließ sie sich rückwärts sinken, fühlte sie den anderen Finger. Es war, als liebkosten Gregor und ein fremder Mann sie gleichzeitig. Er hatte ihr früher öfter gesagt, irgendwann würde er einen anderen Mann mitbringen, der sie mit ihm zusammen nehmen würde. Aber dazu war es nie gekommen. Ihre Finger wühlten in ihr, und sie stellte sich ihren Mann und einen Fremden vor, zwischen denen sie lag. Sie schloss ihre Lider und sah vor ihrem geistigen Auge, wie sich die beiden Männer an ihr vergnügten. Der Gedanke machte sie unendlich an. Ein nahender Orgasmus schüttelte sie. Ihre Bewegungen wurden wilder, und schnell steckte sie mehr Finger in ihre Öffnungen. Sie spürte, wie die Finger fast schmerzhaft in ihr arbeiteten. Alles in ihr bäumte sich auf, und während sie sich im Spiegel betrachtete, kam der Höhepunkt. Sie sah, wie sich ihre Hände bewegten, sah, wie der Saft glänzte, sah ihr ganzes Geschlecht und den Spalt ihres Hinterns feucht zwischen den Beinen schimmern. Ihr Stöhnen war fast ein gequälter Aufschrei. „Wäre er jetzt doch nur hier und würde mich sehen.“ Sie flüsterte leise. „Gregor, Gregor, hier bin ich. Ich bin geil für dich. Nimm mich, fick mich. Hilf mir!“ Sie schloss die Augen.


  Er stand jetzt an der Tür. Sie spürte es ganz deutlich. Er schaute sie an, und sein Blick war starr. In diesem Moment gab es nur seine Gier. Er ging zu ihr, griff ihr fest ins Haar, zog sie hinter sich her und warf ihren Oberkörper aufs Bett. Er zwang ihre Beine auseinander, und sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose aufzog. Jetzt gab es kein Zurück mehr, und schon steckte er ihr ohne jede Vorankündigung seinen harten Schwanz in ihren hinteren Eingang und stieß zu.


  Sie öffnete die Augen wieder, sah ihre Hände im Spiegel, die ihre Löcher weiteten. Carmen bäumte sich auf, und ihr Orgasmus spülte sie förmlich hinweg. Lustschauer flatterten durch ihren Körper, spülten zwischen ihre Beine und ließen sie aufkeuchen. Carmen sackte wimmernd zusammen. Es war der zweite Orgasmus an diesem Tag. Und sie spürte, es war noch lange nicht genug. Die Lust hatte sie nach drei Jahren plötzlich wieder eingeholt. Und sie stand ihr hilflos ausgeliefert gegenüber, ein Gedanke, der sie gleichzeitig erregte und zutiefst ängstigte.


  


  


  3. Kapitel


  Simon Münster stand nur mit einem Handtuch bekleidet, das er um die Hüften geschlungen hatte, auf der Dachtrasse seiner Münchner Wohnung und blickte auf die Ausläufer des Englischen Gartens. Seine nassen, dunklen Haare klebten in seinem Gesicht, Wassertropfen perlten über seinen muskulösen Oberkörper. Das Handtuch rutschte herab, und Simon genoss völlig nackt den lauen Abendwind. Er ging einige Schritte umher und spürte das sanfte Pendeln seines fetten Gehänges.


  Simon bot einen atemberaubenden Anblick. Seine Hüften waren schlank und verführerisch und gingen sexy in seinen vollkommen runden Arsch über. Gedankenverloren glitt seine rechte Hand über die perfekt gerundeten, steinharten Arschbacken. Er war ein guter Sportler, und sein Körper dankte es ihm, dass er ihn in Form hielt. Sein Schwanz und seine Eier waren groß und prächtig – immer halb steif, allzeit bereit. Simon war zufrieden mit sich und schaute siegessicher in die Welt. München war eigentlich ein großes Dorf. Aber dennoch gab es für ihn und seinen Bruder genug Abwechslung und Spaß. Studentinnen und Partymädchen liefen ihnen regelmäßig über den Weg. Und wenn die beiden Brüder erst einmal ihren Charme spielen ließen, klappten auch schon bald die Schenkel der hübschen Chicks auseinander. Das Leben war schön. Entspannt ging er ins Wohnzimmer und schenkte sich einen Drink ein. Dann trat er zurück auf die Dachterrasse. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Er nahm das Schnurlosteil in die Hand. „Münster. Simon Münster. Wer will mich stören?“ Er kicherte.


  Dann hörte er die Stimme seiner Mutter. „Hallo Simon“, kam es leise. „Störe ich?“ –


  „Mam. Hallo. Was macht der See und was machen die Rosen? Natürlich störst du nicht. Um diese Zeit bin ich doch immer noch zu Hause, bevor es losgeht.“ Bevor es losgeht mit der Jagd, fügte er in Gedanken hinzu. Aber heute würde sein Abend etwas anders verlaufen. Heute würde er in der Wohnung bleiben, denn er hatte aufregenden Besuch bekommen. Sein Schwanz zuckte erwartungsvoll, als er kurz an das aufregende Weibchen dachte, das gerade ihren atemberaubenden, erschöpften Körper unter der Dusche pflegte. Im Hintergrund hörte er das Plätschern der Dusche. Kurz dachte er an die vergangene Stunde, und schon spürte er, wie erneut Hitze zwischen seine Beine schoss. Er nahm sich zusammen und legte sich entspannt auf einen Deckchair. Gedankenverloren streichelten die Finger seiner freien Hand über seinen muskulösen Bauch und glitten durch sein kurzgeschorenes, dunkles Schamhaar. Carmen hatte lange nichts mehr gesagt. „Wie geht es dir, Mam? Kommst du mit den Fotos und deinen Kurzgeschichten voran?“


  Carmen lächelte. Simon, ihr Ältester, hatte sehr viel Interesse an ihrer Arbeit. Oft erkundigte er sich und gab ihr auch den einen oder anderen hilfreichen Tipp. Auch wenn er, ebenso wie sein Bruder, in die Fußstapfen seines Vaters getreten war und jetzt die Beratungsfirma leitete, hatte er doch viel Interesse an der künstlerischen Ader seiner Mutter. Was für aufgeschlossene und sinnliche Söhne ich doch habe, ging es Carmen kurz durch den Kopf. „Ich komme ganz gut voran“, sagte sie vorsichtig.


  „Erzähl doch mal, Mam.“ Dann hörte er ihren Fortschritten zu. Als sie geendet hatte, meinte er: „Du bist heute anders. Ist irgendwas passiert?“ Seine Stimme klang leicht besorgt.


  Sie zögerte eine Weile, bevor sie antwortete. „Ich war heute am Bootshaus. Das hat mich wohl etwas aus der Bahn geworfen.“


  Simon verstand, was seine Mutter meinte. Er hatte sie immer verstanden. Vor seinem inneren Auge sah er eine attraktive Frau mit blonden Haaren und einem atemberaubend geformten Körper. Trotz ihrer 45 Jahre sah sie noch wunderschön aus. Großgewachsen, mit langen, leicht gelockten Haaren, vollen, weichen Brüsten, schmaler Taille und einem vollen, runden Hintern. Der Gedanke an die Kleine unter der Dusche verblasste, Simon dachte an seine Mutter. Sie war für ihn das Paradebeispiel einer aufregenden, sinnlichen Frau. Wie oft hatte er früher seinem Vater und seiner Mutter beim Sex zugeschaut. Heimlich hatte er sich auf den Balkon geschlichen und durch die Jalousien gestarrt. Und es hatte nicht lange gedauert, bis seine Hände den Weg zwischen seine Beine gefunden hatten. Während andere Typen das erste Mal auf den Playboy abwichsten, hatte er dies bei dem Anblick seiner fickenden Eltern gemacht. Zwölf oder dreizehn musste er damals gewesen sein. Wie oft hatte er seit damals seinen Samen für Carmen verspritzt. Und immer noch war es Carmen, die gerade leidenschaftlich auf ihrem Mann ritt und deren üppigen Brüste auf und ab tanzten, die Simon in seinen Tagträumen heimsuchte. Simon schloss die Augen.


  „Geht es dir gut, Simon?“ Carmens warme Stimme erregte ihn. „Oh ja, Mam. Sehr gut. Ich dachte gerade an früher.“ Er zögerte einen Moment. „Es war alles so harmonisch am See.“


  Plötzlich kicherte Carmen. Er schaute überrascht auf. Dann hörte er ihre spitze Stimme. „Du denkst wohl an das kleine Luder von nebenan“, witzelte Carmen.


  Simon musste schlucken. Wie kam sie gerade in diesem Moment darauf? Ob sie wusste, dass Julia, die wilde, verdorbene Julia gerade heute an seiner Tür geklingelt und es nicht lange gedauert hatte, bis sie seinen Schwanz massiert hatte? Er hatte sie unten abgeholt und noch im Fahrstuhl hatte sie sich über sein Ding hergemacht, es hart gerieben und es dann in ihrem Mund verschwinden lassen. Aber das konnte Carmen nun wirklich nicht wissen. „Mam, du bist unmöglich. Nein, ich habe an die tollen Sommerabende am Strand gedacht und die Momente, in denen wir alle zusammen waren – du, Dad, Patrik und ich.“ Er konnte durchs Telefon hören, wie seine Mutter schluckte. Schnell fügte er hinzu: „Mam, es tut mir leid.“


  Carmen fing sich. „Ist schon gut.“ Dann hörte sie sein leises Stöhnen und fragte erstaunt: „Was ist mit dir?“


  Simon musste sich konzentrieren. Verdammt, hier lag er nackt, telefonierte mit seiner Mutter und massierte sich mit der freien Hand heftig seinen Schwanz, der schon wieder eine imposante Größe erreicht hatte. Eben hatte er es sich besonders heftig gemacht und dabei hatte er gestöhnt. „Mich hat eben eine Biene gestochen. Ich bin auf der Dachterrasse.“ Seine Stimme klang irgendwie hohl.


  „Eine Biene“, kicherte Carmen. „Ich verstehe. Ich verstehe vollkommen, mein Sohn.“


  Obwohl er es nicht wollte, musste er lachen. Er griff fester zu und rieb sich den Schwanz. Dann witzelten sie weiter. Plötzlich hörte er ein Geräusch und schaute in die grünen Augen der liebreizenden Julia, der verdorbenen Göre von nebenan, die jetzt auch hier in München lebte und studierte. Nackt lehnte sie an der Tür zur Dachterrasse und schaute auf seine harte Latte. Dabei leckte sie sich über die Lippen. Carmen erzählte ihm gerade vom neusten Klatsch aus Starnberg, aber Simon hörte nur mit halbem Ohr zu. Julia lächelte, und langsam schob sich eine ihrer Hände zwischen ihre Beine und tastete sich vor. Es erregte ihn, zu sehen, wie elegant sie ihre Finger über ihre Pussy gleiten ließ und dabei ihren Zeigefinger zwischen ihre Lippen eintauchte. Er sah ihren nackten Oberkörper, ihre wohlgeformten, vollen, festen Titten, auf der sich die dunklere Färbung die großen Warzenhöfe abzeichneten, und die steifen, wie Knöpfe aussehenden Warzen.


  Sie sah, wie sein Steifer immer weiter wuchs, und lächelte ihn an. Sie warf ihm einen Kuss zu und bohrte sich mit einer festen Bewegung ihren Zeigefinger tief in die Möse. Langsam zog sie ihn wieder heraus, hielt ihn ihm entgegen und kam langsam näher. Simon stockte in seinem Redefluss, doch er fing sich wieder. Julia kniete sich neben den Deckchair und beugte sich zu ihm hinunter. Ihre Zunge spielte mit seinem Ohr. Krampfhaft versuchte er, sich darauf zu konzentrieren, was Carmen am Telefon sagte. „Du meinst, Berger will uns das Boot abkaufen?“ Er schaute Julia an. Sie knabberte an seinem Ohr, während sich ihre linke Hand über seinen harten Schaft hermachte und ihn langsam wichste. Er hielt den Atem an. „Sollten wir …“ Er nahm sich zusammen. „Sollten wir das Boot nicht besser behalten?“


  Der Griff des Mädchens an seiner Stange wurde fordernder. Ihr heißer Atem an seinem Ohr erregte ihn. „Schade, dass ich damals nicht mehr mit deinem Vater gefickt habe“, säuselte sie. „Am liebsten hätte ich euch drei auf einmal gehabt.“


  Er erschrak. Hatte Carmen das gehört? Julia gurrte jetzt leise in sein Ohr, und sein Schwanz pumpte sich noch mehr auf. „Was … Was meintest du, Mam?“ Simon konnte sich nicht mehr konzentrieren. Das Mädchen machte ihn verrückt. Jetzt kraulte sie sanft seinen Sack, beugte sich hinunter und fuhr langsam mit der Zunge an seinem Schaft entlang. Dabei schob sie die Vorhaut zurück und leckte mit der Zungenspitze gekonnt die Ränder seiner Eichel. Sie schaute ihn gierig an und steckte sich schließlich seinen Schwanz in ihren Mund.


  Simon hielt erneut den Atem an. „Ja, die Rosen … Ähm, welche denn?“ Simon spürte, dass ihm die Situation entglitt. Aber andererseits gab es ihm einen unglaublichen Kick, mit Carmen zu telefonieren, während Julia eine ihrer unglaublich gekonnten Blasaktionen startete. Jetzt tanzte sein Schwanz zwischen ihren festen Lippen, und ihre Zunge kurvte die Eichel entlang. Tiefer und tiefer saugte sie sich seinen dicken Schwanz in den Rachen und gab gurgelnde Laute von sich. Sein Schwanz wurde härter. Er hörte kaum noch zu, was seine Mutter sagte. Immer stärker hechelte er und stöhnte unkontrolliert in das Telefon.


  Langsam gab ihr Mund seinen prallen Schwanz frei. Nass und glänzend ragte sein Monster auf. „Jetzt bist du dran“, flüsterte sie leise und schwang sich über ihn. Breitbeinig stand sie über ihm, und ihre Möse berührte seine zuckende, nasse Eichel. „Jetzt melke ich dich mit meiner Fotze!“ Dann ließ sie sich fallen.


  Simon stöhnte auf, und am anderen Ende der Telefonleitung griff Carmen sich zwischen die Beine. Natürlich hatte sie längst gemerkt, was bei ihrem Sohn lief. Ihr Körper brannte vor Verlangen, wenn sie sich vorstellte, was Simon da gerade trieb. Lustschauer peitschten sie auf, während Julia sich gleichzeitig auf Simons göttlichen Schwanz aufspießte und ihn tiefer und tiefer in ihrer kochenden Möse verschwinden ließ. Simon schloss die Augen. Wie unglaublich eng ihre feuchte Möse ihn umschloss. Sein großer Prügel war jetzt voll in ihre Grotte eingedrungen, füllte sie aus.


  Julia war auf dem Weg zu einem Orgasmus. Sie spürte das Ding an ihrer Gebärmutter, so tief war sein Penis in ihr. Sie ritt, bis ihr fast die Sinne schwanden. Und dann spürte sie, wie der Schwanz tief in ihren Bauch zu pulsieren anfing. Sie ritt schneller und bewegte sich wie eine Wahnsinnige auf einem wilden Hengst. Sie raste zum Höhepunkt und ohne Scheu schrie sie ihre Lust heraus.


  Simon starrte sie wie elektrisiert an. Er hatte immer noch nicht aufgelegt, aber niemand redete mehr. Jeder konnte nur das Keuchen des anderen hören. Und Simon hörte genau das Keuchen seiner Mutter. Es kam ihm so vor, als wäre sie direkt dabei. Er blickte zur Tür und erstarrte. In der Tür, die die Dachterrasse vom Wohnraum teilte, stand sein Bruder. Hoch aufgeschossen und mit zerzausten Haaren starrte er auf die Szene, die sich ihm bot. Dann fing er sich und grinste. „Ach, hier seid ihr. Und wie es scheint, habt ihr eine Menge Spaß.“


  Die Stimme seines Bruders brachte Simon zur Besinnung. Er drückte einen Schalter und trennte das Gespräch. Die Leitung war tot.


  Patrik kam näher zu dem fickenden Paar. „Mit wem hast du eben telefoniert, Bruderherz?“ Forschend schaute er Simon an.


  Der gab sich jetzt völlig dem Muskelspiel der Frau hin, die ihn wild ritt. Simon schaute seinem Bruder in die Augen. Dann fand er Atem. „Mit Mam. Ich habe mit Mam telefoniert“, brachte er heraus.


  Patrik grinste ihn an. „Du kleine dreckige Sau!“ Dann zog er den Reißverschluss seiner Hose auf und beförderte ein ebenso beachtliches Instrument zutage, wie es sein Bruder hatte. Wenn Patricia ihn auch Kraft gekostet hatte, eine kleine Bumserei mit Julia lehnte auch Patrik nicht ab. Dazu war diese Göre viel zu heiß und geil im Bett.


  


  


  4. Kapitel


  Während Simon seinen Nachmittag zusammen mit Julia verbracht hatte, hatte der zweite Sohn von Carmen und Gregor Münster ebenfalls eine aufregende Eroberung gemacht. Patrik war in Hamburg auf einer Geschäftsreise gewesen und ausnahmsweise einmal mit der Maschine einer Billigfluggesellschaft nach München zurückgeflogen. Schon als ihm das erste Mal „All about Eve“ in die Nase gestiegen war und er zu der jungen Rotbraunen, die gerade ihre Handtasche im Gepäckfach über seinem Sitzplatz verstaut hatte, aufschaut hatte, hatte er der Laune gedankt, die ihn dazu bewogen hatte, dieses Flugzeug zu nehmen.


  Sie war schlank, sportlich und nicht besonders groß. Ihre schlanken Beine und ihr aufregender, kleiner Arsch steckten in einer Hüftjeans, zu der sie nur eine bauchfreie, knappe Jeansjacke trug, deren obere beiden Knöpfe freizügig geöffnet waren. Als er aufstand, um ihr den Platz neben ihm frei zu machen, konnte er deutlich den Ansatz ihrer hübschen runden Brüste erkennen. Sie waren sicherlich nicht sehr groß, hatten aber eine hübsche runde Form. Das Mädchen hatte ihr langes rotbraunes Haar locker hochgesteckt, aber einige Locken brachen aus ihrem Gesteck aus. Das gab ihr einen erotischen Touch. Patrik schaute sie an und lächelte. „Schön, mit Ihnen zu fliegen.“


  Sie schaute ihn mit ihren graugrünen Augen an, dann lächelte sie auch. „Ebenso.“ Sie quetschte sich an seinem Sitz vorbei und ließ sich auf ihren Platz fallen. „Ich heiße Patricia“, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  Er schluckte kurz und lachte. „Patrik, ich bin Patrik. Was für ein angenehmer Zufall.“ Seine Blicke saugten sich an ihrem roten, kleinen Mund und an der silbernen Kette in ihren großzügigen Halsausschnitt fest. Wie hell ihre Haut war. Sein Blick fiel auf die Lektüre, die sie in der Hand hielt. „Ah, Sie lesen Dan Brown. Sie interessieren sich für dunkle Geheimnisse?“


  Seine Stimme war tief und verführerisch, sie schaute verlegen zur Seite und spürte doch die erotische Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute. Verdammt, was für ein Aufreißer, und er wusste es auch noch, aber trotzdem konnte sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Patrik nahm sich wieder auf seinem Sitz Platz und schnallte sich an. Selten gab es Frauen, oder vielmehr Mädchen, denn älter als 18 schien sie nicht zu sein, die ihn auf den ersten Blick so fesselten. Auch später konnte er sich die Sache nicht erklären, denn er hatte oft Frauen, hübsche Frauen, aufregende Frauen, die sicherlich mehr zu bieten hatten als dieses Mädchen, das nun neben ihm im Flugzeug saß. Und dennoch faszinierte ihn das Mädchen, und schnell entwickelte sich ein intensives Gespräch. Sie hatte ihren Vater besucht, der in Hamburg lebte, und flog nun zurück nach München. Das Gespräch plätscherte dahin, und sie redeten über ihre Lektüre.


  So verbrachten sie den größten Teil des Fluges. Er schaute ihr tief in die Augen, und sie spürte eine wachsende Erregung, als seine Blicke immer häufiger auf ihren Ausschnitt fielen. Kurz vor der Landung nahm er einfach ihr Gesicht zwischen die Hände, küsste sie zärtlich, ohne dass sie ihn abwehrte, und steckte langsam seine Zunge in ihren Mund. Sie keuchte auf. Dem raffinierten Spiel von Patrik Münster war sie nicht gewachsen. Als seine Zunge ihren Mund sanft erkundete, spürte sie die kleinen Lustschauer, die durch ihren Körper jagten. Ihre Brustwarzen wurden steif und rieben sich an dem rauen Stoff ihre Jeansjacke. Ihre Nasenflügel flatterten leicht, dieser Mann machte sie verrückt. Auch wenn sie es nicht wollte, sie konnte nicht anders, sie musste sich seinem seltsam sanften Liebeswerben hingeben, auch wenn sie schon in diesem Augenblick ahnte, dass er sehr viel fordernder werden würde. Ihre kleine Möse flutete langsam, und er machte immer noch keine Anstalten, mit seiner Zunge ihren Mund zu verlassen.


  Als sie landeten, stand es fest, dass er sie heim bringen würde. Sie war spürbar beeindruckt von dem schicken Audi TT Cabrio, mit dem sie über die Autobahn rasten, und schon bald standen sie vor ihrem Wohnblock im Münchener Norden. Hier nahm Patrik sich ihr Gepäck und trug den Rucksack hinauf. Patricias Wohnung war klein und schlicht eingerichtet. Eine klassische Studentenbude. Patrik musste an das Penthouse denken, das er mit seinem Bruder bewohnte. Was für ein Unterschied. Er war gerade einmal sieben Jahre älter als das Mädchen, aber er lebte in einer ganz anderen Welt. Er musste lächeln, denn eigentlich interessierte ihn die Einrichtung nicht sonderlich. Wenn er ehrlich war, war sie ihm völlig egal. Vom ersten Augenblick an war er nur an dem Körper der hübschen, kleinen Rotbraunen interessiert. Und das unverkennbare Ziehen seines geschwollenen Schwanzes signalisierte ihm, wer da endlich zu seinem Recht kommen wollte. Er ging zu ihr in die kleine Küche, in der sie gerade etwas zu trinken einschenken wollte. Höflich nahm er ihr die Flasche aus der Hand und stellte sie weg, zog dann das Mädchen an sich, um sie wieder zu küssen. Seine Küsse waren heiß und innig. Er nahm den feinen Duft ihres Parfüms wahr, spürte ihren festen Körper, der sich an den seinen drängte, und ihre Zunge, die jetzt vorsichtig in seine Mundhöhle vordrang. Patrik schob seine Hüften nach vorne, und seine mächtige Erektion drückte sich an ihren festen Bauch.


  „Oh, das fühlt sich aber unglaublich an“, flüsterte sie leise. Er sah deutlich, wie sie große Augen bekam und ihr der Atem stockte. Mit dem, was sie da fühlte, hatte sie wohl nicht gerechnet. Wenn beide nackt wären und sein Schwanz aufrecht nach oben ragte, würde seine dicke Eichel sicherlich bis zwischen ihre Brüste reichen. Geilheit überkam ihn, und seine Lust auf dieses hübsche, unschuldige Mädchen ließ seinen Schwanz noch weiter wachsen. Er drückte sie sanft, aber bestimmt an den hohen Kühlschrank, lächelte sie an und tauchte einen Finger in seinen Drink. „Ab jetzt übernehme ich das Kommando“, sagte er leise, und sein Finger strichen sacht über ihre Lippen. „Saug ihn, ganz sanft.“ Seine Stimme war spielerisch, und als sich ihre Lippen gierig öffneten, um seinen Finger langsam einzusaugen, öffnete er mit der anderen Hand geschickt die verbliebenen Knöpfe ihrer Jeansjacke.


  Ihre hübschen Brüste lagen nun frei, und die kleinen runden Brustwarzen reckten sich frech nach vorne. Puppenwarzen, dachte er, was für kleine Warzen sie doch hatte. Er beugte sich hinunter, und seine Zunge glitt gierig über ihre Hügel. Sie streckte sich, und es überraschte ihn, wie direkt sich seine Zungenspiele auf ihren Körper auswirkten. Sie schien sehr sensible Titten zu haben. Seine Zunge spielte weiter, und seine Hände nahmen ihre Jeanshose in Angriff, die er ihr schon wenig später von den Schenkeln schob. Die Hose rutschte zwischen ihre Beine, dann folgte auch schon ihr kleiner Slip, ein weißes, unerotisches Ding, aber das war Patrik im Moment egal. Viel mehr interessierte ihn das mit dünnem, dunklem Schamhaar verzierte Kleinod zwischen ihren Beinen. „Du bist hübsch, meine Engelchen“, hauchte er zwischen seinen Küssen. „Was für süße Titten du hast. Und was für ein hübscher Busch da zwischen deinen Beinen ist ... Herzallerliebst!“ Seine Hände spielten mit ihren kurzen, krausen Haaren. „Gefällt dir, was ich mit dir mache?“ Er hielt inne und schaute sie an, dann berührten seine Fingerspitzen zum ersten Mal ihre Spalte. Ihre Augen glänzten. „Sag, gefällt es dir“, fragte er jetzt fordernder. Sie nickte zögerlich, und er grinste. „Sag es! Komm sag es! Ich will deine Stimme hören.“


  Unsicher setzte sie an. „Ich, ich bin so erregt. Es ist unglaublich.“


  Er lachte. „Du bist geil, einfach richtig geil“, stellte er fest. Sie errötete und schlug sogar ihre Augenlider nieder, als er begann, seine Kleidung auszuziehen. Bald stand er nur noch mit einer engen Shorts bekleidet vor ihr.


  Unter dem knappen Stoff sah sie seine große Beule. „Das ist unglaublich“, flüsterte sie noch einmal.


  Patrik wurde schärfer auf das Mädchen. „Los, knie dich mal hin und hol ihn mir raus!“


  „Bitte, mach du es selbst“, kam es zurückhaltend von ihr.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, du bist dran. Hol ihn raus!“ Er sah, dass er bei diesem Mädchen die Führung übernehmen und ihr sagen musste, was sie machen sollte. „Knie dich hin und zieh mir die Shorts runter, damit du siehst, was ich für dich habe. Komm schon!“


  Zögernd ging sie vor ihm in die Hocke und streichelte sein steifes Fleisch zaghaft durch die Shorts. „Wie groß er ist und wie heiß.“ Es war, als würde sie sich an ihren eigenen Worten verschlucken.


  „Los, hol ihn raus!“ Seine Stimme wurde fester.


  Endlich zog sie ihn aus der Hose und begann vorsichtig, den Schaft zu streicheln. „Der geht bei mir nie rein“, sagte sie andächtig, und doch schaute sie gleichzeitig fasziniert auf seinen Schwanz, wie er mit Genugtuung feststellte.


  „Du wirst dich wundern, wie viel Spaß er dir macht, wenn er erst einmal drinsteckt“, flüsterte er und streichelte beruhigend ihren Kopf. „Nimm ihn in den Mund. Mach schon!“ Sein sanfter Befehl zeigte die erwünschte Wirkung, und sie öffnete den Mund, sodass er seinen Schwanz in ihre Mundhöhle gleiten lassen konnte. Ihre zarten Lippen legten sich tastend um seine Eichel und brachten seine Eier zum Brodeln. Obwohl sie sicherlich noch nicht viele Schwänze geblasen hatte, machte ihn ihr vorsichtiges Tasten doch voll an. „Ahh, das ist gut. Das machst du klasse!“ Seine Stimme wurde etwas brüchig. „Gut so. Mach weiter. Das macht mich an. Zeig mir, was du kannst.“


  Sie schaute zu ihm auf, und seine Anfeuerung und seine Lust spornten sie an. Sie wurde mutiger und ließ mehr von seinem Schwanz in ihre Mundhöhle hinein gleiten und bewegte ihren Kopf hin und her. Patrik stöhnte auf, denn das, was sie machte, war so gut, dass er ihren Mund von seiner Stange schieben musste. „Vorsicht, Kleines. Sonst jage ich dir meinen ganzen Samen in deine süße Schnute. Aber den wollen wir doch woanders haben, nicht wahr?“ Sein gieriger Blick stachelte sie weiter an, und sie leckte sich über die Lippen. „So, jetzt machen wir Liebe“ sagte er plötzlich. Damit hob er sie einfach auf und trug sie wie einen kostbaren Schatz in ihr Schlafzimmer. Dort angelangt legte er sie auf das kleine Bett, das neben dem Schreibtisch stand, und küsste ihr Gesicht. Seine Lippen wanderten hinab zu ihrer Schulter und zu den hübschen mittelgroßen Brüsten. Er küsste ihre Warzenhöfe und ging mit seinen Lippen weiter auf Wanderschaft. Sein Mund erkundete die weiche Haut ihres flachen Bauches, fuhr hinab zu ihrer Fotze, nahm die dunklen Härchen ihres gestutzten Busches zwischen die Zähne, spreizte ihre Beine und öffnete mit seinen langen, feingliedrigen Fingern ihre Schamlippen.


  „Oh, was machst du mit mir … Patrik, ich bin so erregt. Es ist so scharf.“ Sie stöhnte bei seinen konzentrierten Liebkosungen hemmungslos auf und nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und presste ihn in die Spalte, als wollte sie ihn tief in sich spüren. Ja, sie war geil, das konnte er daran merken, wie ungehemmt sie aufkeuchte. Nie hatte ein Mann sie bisher derart erregt. „Ich halte das nicht mehr aus“ hechelte sie. „Ich verbrenne, mein Körper verbrennt. Es ist so geil.“ Patrik spielte auf ihr wie auf einem Instrument und lockte aus ihr immer mehr Lust hervor. „Es ist so geil. Du bist so gut. Ich liebe dich“, stöhnte sie erneut und hob ihm ihren Schoß entgegen.


  Er schaute kurz hoch, und sie sah seinen feuchten Mund. „Gleich fresse ich deine Möse auf. Du schmeckst herrlich“, nuschelte er, um dann wieder seinen Kopf zwischen ihre Beine zu drücken. Seine Zunge bohrte sich erneut in ihre Spalte.


  „Oh, Gott. Ist das geil!“ Ihre Stimme versagte fast vor Gier. Er griff zu ihren Hüften hinab, und sie drückte die Hinterbacken hoch, damit er sie umspannen konnte. Groß und breit schob er die Handflächen darunter, presste sie auseinander und zog ihren Arsch zu sich heran. Patricia stöhnte jetzt hemmungslos. Es war wie ein Traum. Sie lag ausgespreizt vor ihm, und er saugte an ihrer Spalte. Sie spürte, wie sich das Blut in ihr staute. Ihr Körper vibrierte.


  Er schaute kurz hoch. „Gefällt es dir?“ Seine Zunge bohrte sich erneut kräftiger in ihre Höhle.


  „Ja, mach weiter. Oh ja, wie schön das ist! Bitte. Ich komme, jaaa!“ Ihr Puls raste, ihr Leib presste sich gegen sein Gesicht, sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, bis sie nach kürzester Zeit ihren ersten Höhepunkt erreichte und ihre Lust in den Raum schrie.


  Er hob den Kopf und musterte ihr vom Orgasmus verzerrtes Gesicht. Dann lächelte er zufrieden. Jetzt ist sie dran, dachte er und schob sich über sie. Er drängte seinen Schwanz an ihr Loch, und die dicke Eichel dehnte langsam ihre schmalen Schamlippen. Ihre Lippen spannten sich jetzt um seinen Schwanz. Er lächelte, jetzt gleich würde er sie ausfüllen, wie sie noch nie ausgefüllt gewesen war. „Süße, jetzt stecke ich dir was Nettes rein!“ Er keuchte, und sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Oh Gott, nein, es geht nicht. Oh, nein. Ja, ja, gib ihn mir.“ Ihr Körper zuckte ekstatisch unter ihm, und sie bäumte sich auf, als seine Eichel ihre Lippen noch weiter dehnte. Er beobachte sie genau, als sein Schwanz ihre Möse immer weiter aufdehnte. Zentimeter um Zentimeter bohrte er sich in das feuchte, enge Loch. Er war vorsichtig, obwohl ihm eigentlich nicht danach war. Er wollte viel lieber zustoßen, sie aufbohren, ihre Möse ausfüllen und aufficken. Er schob seine Hüften vor und rammte seinen Schwanz in ihr heißes, enges Döschen. Dann bewegte er sich im gleichmäßigen Rhythmus in ihrem warmen, nassen Kanal.


  „Das ist so gut. So gut. Mach es mir. Hör nicht auf.“ Ihre Stimme überschlug sich fast, und er tätschelte beruhigend ihre Flanken. „Natürlich, höre ich nicht auf, Süße. Ich werde dich immer fester und fester stoßen!“ Sie stöhnte und ließ sich aufspießen. Sie schlang die Arme um seinen Rücken, krallte sich in sein Fleisch und klammerte ihre Schenkel um seinen Arsch, sodass er noch tiefer in ihre enge Grotte eindringen konnte. Sie schaute ihn an, lächelte, und er sah, es war ein befreites Lächeln. Wie oft hatte sie von solch einem Fick geträumt. Wie zärtlich und gleichzeitig heftig er sie nahm.


  „Dreh dich um, Engelchen. Ich will es dir von hinten besorgen.“ Seine Stimme stachelte sie noch mehr an. Nie hatte einer ihrer Freunde bisher so mit ihr geredet. Sie stöhnte lüstern, während er sein Instrument vorsichtig aus ihrer Höhle gleiten ließ. Sie kniete sich hin, beugte sich nach vorne, kniete jetzt auf allen Vieren und reckte ihm ihr kleines, festes Hinterteil entgegen. Seine Hände packten ihre Backen fest, um sie dann mit ungeahnter Sanftheit zu massieren. Sie fühlte sich so geil, so erregt wie nie. Fortwährend keuchte sie. „Oh, ist das gut. Ist das aufregend, was du da machst.“ Sie stöhnte wieder auf. „Du streichelst mich so sanft und doch so intensiv … Oh jaa, ich mag es. Ich mag es!“


  Er blickte zwischen ihre Beine. Zwischen ihren Schenkeln wartete ihre schwellende Spalte feucht und bereit für ihn. Seine Finger glitten kurz über ihre kleinen geschwollenen Mösenlippen. Dann glitt sein langer Schwanz von hinten zwischen ihre Beine Er stieß mit sanfter Gewalt in ihre Grotte, dehnte sie und bohrte sich dann tiefer in sie hinein. Ihre Brüste hingen nach unten und schwangen bei jeder Bewegung sanft hin und her. Ihr enger, feuchter Schlund war atemberaubend. Er wollte jetzt kommen – wild und intensiv. Patrik beschleunigte seine Stöße, und schon bald rammte er seinen Schwanz wie ein wildes Tier in ihre kleine Dose und stöhnte der Entladung entgegen.


  „Ja, komm, komm schon“, rief sie ungeduldig, da auch sie dem Höhepunkt nahe war. „Komm tiefer! Tiefer! Schneller!“ Wie in einem Krampf vibrierte ihr Körper.


  „Jetzt fülle ich dich ab. Gleich jage ich dir meinen Samen rein!“ Sie spürte, er würde gleich kommen und schrie, als sie merkte, wie es ihm zur selben Zeit wie ihr kam und sein Samen in ihre Möse schoss.


  Es war für beide eine Befreiung. Durchgeschwitzt, trunken vor Lust und erschöpft lagen beide still nebeneinander. Er packte ihre Brüste und spielte gedankenverloren an ihren Nippeln. Sie war gut gewesen, und er würde sich diese Mädchen für weitere leidenschaftliche Treffen warmhalten. Doch jetzt war es an der Zeit, zu gehen. Patrik sprang auf und tätschelte ihr ihren kleinen Arsch. „Leider muss ich gehen“, entschuldigte er sich und blickte in ihre überraschten Augen. Er nahm sie in den Arm und küsste sie nochmals verlangend. „Wir sehen uns wieder“, sagte er leise und streichelte dabei ihre hübschen Arschbacken. Bestimmt würde er sie wiedersehen. Der Fick mit ihr hatte Spaß gemacht, aber nun wollte er zurück in seine Wohnung. Sie war nicht die Frau, die einen mit raffiniertem Liebesspiel zum weiteren Verweilen einlud, die Erfahrung hatte sie noch nicht, und er hatte in diesem Moment keine Lust, es ihr beizubringen. „Später, Baby. Später lernst du alles, um eine würdige Gespielin für Patrik Münster zu werden“, flüsterte er und hastete durch das fremde Treppenhaus.


  Wenig später saß er in seinem Wagen und spurtete den kurzen Weg ins benachbarte Schwabing. Für den Augenblick war er gesättigt, aber das kannte er schon. Auch wenn er für den Augenblick genug hatte, würde dieser Zustand nicht sehr lange anhalten. Dann brauchte er wieder seinen sexuellen Spaß.


  


  


  5. Kapitel


  Julia rieb den gigantischen Hammer vor ihr. Simon hatte immer noch das Telefon in der Hand und redete mit seiner Mutter. Obwohl – reden. Julia grinste, denn ihr Mund und ihre Finger leisteten ganze Arbeit, und so war es eher ein abgehacktes Stöhnen und Stottern, das der gute Simon für seine Mutter veranstaltete. Julia grübelte. Das musste Carmen doch mitbekommen. Ob sie wohl selbst geil ist?, schoss es Julia kurz durch den Kopf. Ob sie an der anderen Seite der Leitung sitzt und sich einen runterholt? Julia hatte früher öfter mitbekommen, wie Carmen es mit ihrem Mann getrieben hatte. Andauernd hatten die beiden gebumst. Einmal war sie mit Simon im Bootshaus gewesen, und er hatte sie gerade ausgiebig geleckt. Seine Zunge war in ihr hin und her gewandert, da hatten beide die Stimmen von Carmen und ihrem Mann gehört. Und dann hatten sie auch schon das Knarren der Bretter vernommen, als Gregor Münster seine Frau ans Bootshaus gedrückt und sie heftig genommen hatte. „Jetzt stecke ich dir mein Ding rein, Eheweib“, hatte er geschrien, und im nächsten Augenblick hatte Carmen laut aufgestöhnt. Der Prügel ihres Mannes war also in sie eingedrungen. Jetzt war nur noch das animalische Keuchen von Gregor und Carmen zu hören gewesen. Simon hatte aufgehört zu lecken und Julia mit großen Augen angeschaut, die ihre Hände in ihre Brüste gekrallt hatte.


  Sie hatte Gregor haben wollen, seit diesem Tag hatte sie Gregor haben wollen. Aber es hatte nicht mehr geklappt. Als die beiden vor dem Bootshaus fertig gewesen waren und Julia und Simon wieder hatten aufstehen können, hatte Julia die Bescherung gesehen: Eine dicke Ladung Sperma war über den Planken des Fußbodens verteilt gewesen. Simon hatte abgespritzt, als nebenan seine Mutter und sein Vater gefickt hatten. Nie hatte sie Simon bis zu diesem Zeitpunkt eine solche Ladung abspritzen sehen, und hier hatte er fast im Beisein seiner Mutter einen gewaltigen Orgasmus gehabt.


  Julia kehrte in die Gegenwart zurück und widmete sich jetzt wieder dem prallen Schwanz vor ihr. In diesem Moment hörte sie die Stimme Patriks. Wieder beide. Siedend heiß spülten Wellen der Lust durch ihren Körper und überfluteten ihre kleine, saftige Möse. Unwillkürlich fasste sie sich mit der freien Hand zwischen die Beine und rieb ihre heiße Muschel. „Ich will euch. Ich will euch beide. Fickt mich. Macht mich fertig.“ Als sie das sagte, trennte Simon endlich das Gespräch und legte das Telefon weg. Dann kam Patrik in ihr Blickfeld. Er stand seinem Bruder in der Größe kaum nach. Was für unglaubliche Schwänze die beiden Brüder hatten. Warum war nur ihr Vater so früh gestorben? Julia verfluchte den Tag heute noch, denn sie war ganz nah dran gewesen, auch den dritten Mann der Münsterfamilie flachzulegen. Am besten noch alle drei zusammen. Am besten noch vor den Augen Carmens, das hätte Julia angemacht. Sie rieb sich schneller und massierte Simons Schwanz wie eine Schiffbrüchige, die sich an einem dicken Ast festklammerte.


  „Oh, Baby, wie geil …“ Simon brüllte fast. Dann war Patrik bei ihr. Die beiden Brüder packten sie und drückten sie auf den Boden. „Los, Mund auf und zeig, was du drauf hast.“ Und sie zeigte ihnen abwechselnd ihre Mundfertigkeit. Patriks Schwanz schmeckte nach Sex. Er hatte also vor kurzem eine andere Frau gefickt. Ein kurzer Moment der Eifersucht keimte in Julia auf, aber dann trieb ihre eigene Gier sie schon wieder weiter voran. Ihre Zungenfertigkeit war enorm, und schon bald drohten die Rohre der Bengel zu explodieren. Julia war wirklich eine wahre Künstlerin.


  Der ältere der beiden zog seinen Schwanz aus dem Mund der jungen Frau zurück. Er hatte ein anderes Ziel. Er hatte sich auf ihren Hintern konzentriert, denn dieses Körperteil pflegte Simon enorm anzumachen. Simon griff zwischen ihre Beine und holte etwas Saft aus ihrer Möse. Damit schmierte er ihr Arschloch ein und brachte er seinen Schwanz in Stellung.


  Ergeben wartete sie auf sein Tun, und dann endlich stieß er kräftig zu. Langsam bohrte sich sein gigantischer Prügel in Julias enges Arschloch hinein. Verzweifelt keuchte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden, um sich im nächsten Moment noch wilder an ihm zu reiben. „Ist das geil … Ist das geil“, konnte sie immer nur wieder flüstern. Der Kerl hinter ihr zog sie hoch und richtete sie auf. Seine Hände hielten sie fest. Sie war wehrlos.


  Nun trat Patrik vor sie. Sie klemmte zwischen diesen beiden wilden Burschen. Patriks nass gelutschter Schwanz pochte an ihren Bauch. „Jetzt bist du dran. Jetzt stecke ich dir mein Ding rein“, hechelte er. „Jetzt ficke ich dir deine süße, kleine Möse!“


  Patriks Stimme machte sie noch geiler, und sie bebte. Ihr Körper zitterte, und sie nahm jede Berührung, jede Bewegung der Männer so intensiv wahr wie nie zu vor. „Oh, wie gut. Ihr beide seid so unglaublich geil. Nehmt mich endlich.“ Sie versuchte, sich zu entspannen. „Füllt meine Löcher!“ Ihre Stimme überschlug sich, während Patrik etwas in die Knie ging und Julias enge Schamlippen nach außen drückte. Dann stieß in ihren engen Kanal hinein. „Endlich. Es ist einfach ...“ Ihre Stimme versagte ihr.


  „Es ist einfach unglaublich“, seufzte sie noch Stunden danach, als sie schon längst wieder in ihrer Studentenbude war. Sie spürte die beiden atemberaubenden Schwänze in ihren Löchern und fühlte sich völlig ausgeliefert. Wie lange hatte sie die beiden Brüder nicht mehr zusammen gespürt? Ein paar Wochen waren es bestimmt, aber nun waren ihre Träume wieder Wirklichkeit geworden.


  Die Kerle spielten mit ihr, wie es ihnen gefiel. Sie dehnten ohne Rücksicht ihre zarten Öffnungen und schoben sie fast wie eine Puppe auf ihren Instrumenten herum. Ihre Füße hatten inzwischen jeden Bodenkontakt verloren. Julia jammerte und japste, und bei der Attacke, die die beiden Männer ritten, dauerte es nicht lange und Julia wurde von einem wilden, rasanten Orgasmus gepackt. Doch Simon und Patrik stießen weiter in sie hinein, immer fester und tiefer. Sie konnte nicht mehr, konnte schon lange nicht mehr, aber die Jungen ließen ihr keine Ruhe. Präzise und hart kamen ihre ausdauernden Schwänze. Julia sah gerade noch, wie die beiden Brüder einander anschauten, dann zogen sie sich wie auf ein geheimes Kommando hin aus ihr zurück und ließen das völlig erschöpfte Mädchen einfach auf den Boden der Dachterrasse gleiten. Sie hielten ihr ihre Schwänze vor dem Mund, und plötzlich, als ob es so abgesprochen wäre, spritzten die beiden Brüder ab, direkt in ihr Gesicht. Dabei grinsten sie. Immer wieder pumpten ihre Schwänze neue Samenfetzen heraus, die auf ihr Gesicht und ihren Körper tropften und einen merkwürdig würzigen Geruch verbreiteten. Endlich war es vorbei, und sie ließen von ihr ab. Erschöpft ließen sie sich auf zwei Sessel fallen und schauten sie an.


  Julia lag zitternd auf dem warmen Boden der Dachterrasse und keuchte. „Das war gut, so gut.“ Eine kurze Pause folgte. „Ich wusste, dass ihr wieder Spaß haben würdet, es mit mir zu machen.“


  Die Brüder schauten einander an, und es schien, als würde jeder in diesem Augenblick die Gedanken des anderen lesen können. Carmen, ihre Gedanken waren bei Carmen. Julia war nur gerade zur Hand gewesen, aber ihre Lust hatte einzig ihrer Mutter gegolten, auch wenn sie es sich noch nicht richtig eingestehen wollten.


  


  


  6. Kapitel


  Als Carmen an diesem ganz gewöhnlichen Freitag mühsam ihre vom Schlaf verquollenen Augen öffnete, geweckt vom Sonnenlicht, das durch die Ritzen des Rollos kroch, wusste sie noch nichts von dem, was ihr an diesem Tag widerfahren würde. Carmen schaffte es, das kuschelige Bett zu verlassen und sich ins Badezimmer zu schleppen. Bevor sie nicht ihre morgendliche Dusche gehabt hatte, war sie zu rein gar nichts zu gebrauchen. In dem Moment, als das warme Wasser über ihren Körper rann, erreichte sie langsam den Zustand, der gemeinhin als „wach“ bezeichnet wird. Sie lehnte sich gegen die Wand der Dusche und genoss die Massage des prickelnden Wasserstrahls.


  In einer Illustrierten hatte sie einmal gelesen, dass überlanges, intensives Duschen ein Ersatz für vermisste Liebe und unbefriedigte Sexualität sein sollte. Duschte sie darum immer so lange? An diesen Artikel, von dem sie nicht einmal mehr wusste, in welcher Zeitschrift sie ihn gelesen hatte, musste sie in letzter Zeit immer öfter denken. Das Wasser prasselte auf ihre Haut, und sie fühlte, wie sich langsam eine wohlige Wärme ihres Körpers bemächtigte. Sie fühlte deutlich die harten Nippel ihrer Brüste und das Pochen in ihrer Möse. Carmen fühlte sich fiebrig. Als sie tags zuvor mit ihrem Sohn telefoniert hatte, hatte er sich einen blasen lassen. Da war sie sich sicher, zu deutlich waren die Geräusche gewesen, zu deutlich waren das kaum verhaltene Stöhnen ihres Sohnes und die flüsternde Stimme eines Mädchens zu hören gewesen. Simon hatte das Gespräch immer weiter ausgedehnt, und Carmen war auf das Spiel eingegangen. Und dann war da plötzlich die Stimme ihres zweiten Sohnes im Hintergrund gewesen. Simon hatte in diesem Moment aufgelegt, aber sie hatte genug mitbekommen.


  Vor ihrem inneren Auge tauchte eine unglaublich leidenschaftliche Szene auf; ihre beiden Söhne, die ein williges Mädchen zwischen sich hatten. Carmen streckte sich, und ihr Körper bebte. Das warme Wasser, das über ihren Körper lief, war wie eine unendlich sanfte und liebkosende Berührung. Ihre Gedanken drehten sich um das Mädchen und ihre Söhne. Sie stöhnte auf. „Ja fickt sie. Macht sie fertig. Steckt ihr eure Schwänze rein.“ In ihrer Fantasie sah sie das Mädchen aufgespießt von zwei mächtigen, harten Bolzen, die sich gnadenlos ihren Weg in die engen Öffnungen bahnten und dann mächtig in das feuchte, willige Fleisch stießen. „Gebt es der Nutte. Reitet sie zu. Dehnt ihr die Löcher!“ Carmen lehnte sich fester an die Wand, schob langsam ihre Hüften vor und spreizte ihre Beine weiter. Dann griff sie zu einer Flasche und verrieb einige Tropfen einer erfrischenden Lotion zwischen ihren Handflächen, bis ein cremiger Schaum ihre Hände füllte. Zärtlich begann sie, ihren Körper einzuseifen. Zuerst ihren Bauch, dann glitten ihre Hände zu ihren vollen Brüsten empor.


  Ihre Brüste, ein heikles Thema. Sie fand, dass die Natur sie bei der Verteilung der Brüste unglaublich gut bedacht. Voll, weich und rund mit dunklen Höfen und daumennagelgroßen Warzen. Und trotz ihres Alters, sie wurde in diesem Jahr immerhin 46, und trotz der zwei Geburten waren sie noch perfekt in Form.


  Sie rieb ihre Hügel ein. Sie liebte es, mit den Handflächen über die harten Nippel zu streichen, bis sie schon fast zu schmerzen begannen. Ihre Möse wurde feucht, und sie spürte, wie ihr Kitzler anschwoll. Wie gestern am Bootshaus, dachte sie. Schon wieder werde ich geil. Wieso hatte sie die vergangenen drei Jahre diese Lust kaum gespürt? Wieso jetzt so intensiv? Sie spürte ein stetiges Brodeln in ihrer Fotze, das sie immer mehr zum Kochen brachte. Das war das Zeichen für ihre Hände, sich zwischen ihre Beine zu begeben. Ihre Hände glitten über den Bauch nach unten, durchwühlten ihr kleines Pelzdreieck und fuhren schließlich zwischen ihre gespreizten Beine. Ihre Fingernägel reizten jetzt unbeirrt die Lippen und ihre Lustperle. Sie war darauf bedacht, keine Hautfalte ihrer Mösenlippen zu vergessen. Vorsichtig reib sie die kleine Knospe ihres Kitzlers. Lustschauer durchfluteten sie, und sie begann, hemmungslos zu stöhnen. Immer schneller durchpeitschten sie Wellen der Lust, und laut stöhnend kam sie. „Ja, oh ja. Ich komme …“ Sie hechelte ekstatisch. „Ich bin so geil, dass es mir schon wieder zwischen den Beinen rausläuft!“ Ihre Stimme versagte ihr kurz. Aber sie hatte noch nicht genug – lange nicht genug. Hätte sie doch nur etwas zur Hand gehabt, was sie sich in ihren hungrigen Schlund hätte schieben können. So blieben ihr nur die Hände, die mit fahriger Hast zwischen ihrem Schritt und ihren Möpsen pendelten und überall versuchten, die entstehenden Feuer zu löschen. Endlich, endlich jagte ein erneuter Orgasmus durch ihren Körper, und sie hatte ein Gefühl der Erlösung.


  Aber gleichzeitig wusste sie, ihr lange gezügelter Hunger loderte nun heftiger denn je. Es war, als wäre gestern am Bootshaus eine lange verschollene Welt aufgebrochen, eine Welt, die jetzt machtvoll und hungrig ihre Krallen nach ihr ausstreckte. Was war das nur? Carmen wurde fast schwindelig bei dem Gedanken an die Zukunft.


  Der bayerische Himmel zeigte sich blau mit einigen weißen Wattetropfen. Carmen saß auf der Terrasse und schaute in den Garten hinunter. Am Seeufer bei den Bäumen waren zwei Aushilfsgärtner damit beschäftigt, das letzte trockene Gehölz des vergangenen Winters zu beseitigen, und während sich Carmen ihren Milchkaffee einschenkte, blätterte sie die Korrekturbögen ihrer ersten Geschichten durch. Sie hatte einen Verleger für ihre Kurzgeschichten gefunden. Seit ihrer Jugend hatte sie schon geschrieben, aber bisher hatte sie nie den Schritt gewagt, ihre Storys einem Profi vorzulegen. Doch dann hatte sie Thomas Bernauer auf einer Vernissage getroffen, und sie waren ins Gespräch gekommen. Er hatte sich ihre Geschichten angeschaut und sich dann wieder bei ihr gemeldet. Es sollte eine Auswahl melancholisch-komischer Geschichten um eine alternde Rosenzüchterin werden. Eleonora Marples, ihre Heldin, lebte in Cornwall und entwickelte im Umgang mit Rosen und Menschen ein paar höchst eigenwillige Umgangsformen und konnte mit einem fast unerschöpflichen Liebesleben aus ihren Jugendtagen aufwarten.


  Thomas Bernauer hatte sofort den feinen Sinn ihres Schreibens verstanden, und so hatte Carmen nun die Korrekturbögen in der Hand. Eigentlich könnte ich ja nachher in die Stadt fahren und die korrigierten Abzüge zurückbringen. Sie lächelte. „Das ist eine wirklich gute Idee und wird mich sicherlich etwas ablenken.“ Der Klang ihrer eigenen Stimme trieb sie an. Sicherlich war es nicht nur der Fortgang ihrer Arbeit, der sie antrieb. Irgendwie faszinierte sie auch der Mann, den sie besuchen wollte. Sportlich, schlank und schon von grauen Haaren gezeichnet, wirkte er distinguiert und welterfahren. Er musste schon fast 50 sein, aber sein Körper und sein Geist strahlten eine unglaubliche Vitalität und Lebhaftigkeit aus.


  Sie griff zum Telefon und wählte eine Münchner Nummer. Das Freizeichen erklang, dann meldete sich die jugendliche Stimme einer Frau. „Thomas Bernauer Verlag, Agnes Sander am Telefon.“ Agnes musste neu sein, denn Carmen hatte den Namen noch nicht gehört.


  „Carmen Münster. Ich wollte fragen, ob ich Thomas sprechen kann?“ Sie zögerte einen Moment. „Ich meine Herrn Bernauer.“


  „Oh, hallo Frau Münster. Ich verbinde sie. Moment, bitte.“ Ein Knacken in der Leitung, dann hörte sie einen Moment Musik, Vivaldis Vier Jahreszeiten. Enya hätte ihr in ihrer jetzigen Stimmung besser gefallen, aber egal.


  Die Stimme eines Mannes erklang aus dem Hörer. „Carmen. Hallo, schön, dass du dich meldest.“ Die warme Stimme von Thomas Bernauer versetzte sie gleich in eine bessere Stimmung. „Wie kann ich dir helfen? Was macht Miss Marples? Ich hoffe, es geht ihr gut?“


  Sein Lachen steckte an, und Carmen fühlte sich beschwingt und leicht. „Hallo, Thomas. Ich habe die Korrekturbögen durchgesehen und dachte, ich könnte sie nachher vorbeibringen.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Wenn ich nicht störe.“


  Wieder erklang sein breites, warmes Lachen. „Komm vorbei, für dich habe ich doch immer Zeit. Du versüßt mir doch immer meinen Arbeitstag.“ Seine Stimmung war übermütig, und das steckte an, und als sie aufgelegt hatte, lächelte Carmen entspannt.


  Schnell brachte sie das Geschirr ins Haus, sammelte die Korrekturbögen zusammen und machte sich an ihre Garderobe, was schon einige Zeit mehr in Anspruch nahm. Als sie endlich soweit war, stieg sie in ihren Mini und lenkte den Wagen am See entlang in Richtung Starnberg, um dann das kurze Stück Autobahn nach München zu fahren. Schubertstraße, München. Hier in der Nähe der Theresienwiese war eindeutig eine bessere Gegend. Viele Beratungsfirmen hatten hier ihren gediegenen Firmensitz, und auch der Thomas Bernauer Verlag residierte in einem Geschoss einer alten Villa aus dem Jugendstil. Carmen wunderte sich immer, dass der Verlag so viel abwarf. Aber ihr konnte es egal sein. Sie freute sich, dass sie endlich jemanden für ihre Geschichten gefunden hatte. Sie parkte den Wagen und stieg die Treppe hinauf. Atemlos kam sie oben an.


  Nicht das! Nicht das auch noch! Nicht schon wieder! Als sie die Tür zu den Verlagsräumen im der zweiten Etage der alten Villa aufstieß, kam ihr ein unverkennbares Stöhnen entgegen. Bernauer arbeitete meist alleine, aber im Moment schien es, als würde er sich seine Arbeitszeit etwas versüßen. Carmen hielt den Atem an. Das war doch nicht möglich. Sie spürte es deutlich, hier lag Sex in der Luft. Sie drückte die Manuskriptseiten fester an sich. Dreht sich denn alles nur noch um Sex? Gibt es denn nichts anderes mehr? Drei Jahre lang hatte sie ihre Lust bezähmt, aber irgendetwas hatte in ihr in den vergangenen Tagen eine Lawine losgetreten. Und hier gab es scheinbar ein neues Steinchen für das Mosaik, das sich um Carmen herum aufbaute.


  Wieder erklang das langgezogene Stöhnen einer jungen Frau. Fiebrig spürte Carmen ein sehnsuchtsvolles Beben in ihrem Körper. Ihr Körper reagierte auf das Stöhnen und tauchte ein in einen kleinen Lusttaumel. „Nimm dich zusammen, Carmen.“ Sie hatte leise gesprochen, als wollte sie sich selbst Mut zusprechen. „Dreh dich um und geh“, sagte ihre innere Stimme. Wie vernünftig das alles war. Carmen lehnte sich kurz an die Tür und lauschte, dann schlich sich weiter durch das Vorzimmer und horchte an der Tür zu Bernauers Arbeitszimmer. Das Stöhnen wurde lauter und plötzlich hörte sie die verzerrte Stimme Bernauers.


  „Ja, Agnes, brav so. Komm. leck mir meinen Schwanz. Saug ihn mir. Mach ihn nass.“ Ein Mädchen nuschelte etwas. „Deine kleine Zunge macht mich total an, Süße.“ Eine Pause. „Oh ja, leck mir die Eichel. Mach mich mit deinem Speichel an.“ Carmen hörte das laute, hemmungslose Stöhnen des Mannes. „Du kleine geile Polenschlampe … Oh, wie gut das ist … Wie tief du ihn schlucken kannst.“ Die Stimme Bernauers versagte, und Carmen vernahm nur noch sein leises Stöhnen, das begleitet wurde von dem Schmatzen, das der Mund des Mädchens verursachte.


  Nicht schon wieder, ging es Carmen noch einmal durch den Kopf. Sie spürte, wie es in ihren Adern brodelte und sich die Nippel ihrer Brüste schmerzvoll aufstellten. „Ich bin geil! Ich bin so geil“, flüsterte sie leise vor sich hin, aber niemand der Akteure hinter der Tür hatte sie gehört. Carmen hielt sich an der Türfüllung fest. Sex, Sex, Sex. Verdammt. Überall um sie herum war Sex, und sie hatte seit drei Jahren keinen Schwanz mehr zwischen den Beinen gehabt.


  „Jetzt bekommst du es von hinten!“ Bernauers Stimme wirkte angespannt, und Carmen hörte, wie zwei Körper ihre Stellung wechselten. Ich muss Gewissheit haben. In Carmens Kopf arbeitete es wild. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die leicht geöffnete Tür und nahm mit einem Blick die ganze Szene auf: Agnes kniete auf allen Vieren vor Thomas Bernauer und streckte ihm ihren festen, runden Arsch entgegen, während der Verleger seine Hüften vorschob und seinen Schwanz zwischen die Beine des Mädchens schob. Carmen hielt den Atem an. Dann passierte es. Das junge Mädchen, das sich unter Bernauers Stöße aufbäumte, schaute sich um und schaute direkt in die Carmens Augen. Verdammt, du alte Spannerin, schalt sie sich sofort. „Ohh“, entfuhr es dem Mädchen, und Bernauer steigerte sein Tempo.


  Verdammt, jetzt wirst du hier auch noch als Spannerin erwischt. Carmens Gedanken flatterten fieberhaft umher, und sie verließ ihren Beobachtungsplatz an der Tür. Panisch stolperte sie zurück ins Vorzimmer und warf das Manuskript auf den Schreibtisch. Sie brauchte Erleichterung, jetzt sofort. Ihre Möse sehnte sich nach etwas, das sie umklammern konnte, was sich hart und tief in das Loch bohrte und in ihr hin und her ging. Doch niemand war da, der ihr helfen konnte. Frustriert verließ sie das Büro von Thomas Bernauer. Er hatte gesagt, sie wäre ihm willkommen, und nun fickte er hemmungslos dieses, wie Carmen neidlos zugeben musste, hübsche Mädchen. Wie ihre vollen, jungen Titten unter den harten, tiefen Stößen, die ihr Bernauer von hinten gab, gependelt hatten. Der Kerl hatte einen Stab, der dem ihres Mannes in nichts nachstand. Nur Gregors Stab war gerade gewesen und der von Bernauer war leicht nach oben gebogen und ragte mit einer obszönen Geste in die Gegend. Wie gierig das Mädchen ihrem Chef ihren Arsch entgegen gereckt hatte. Und der hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als ihr seinen stahlharten, roten Schwengel zwischen die Beine zu schieben. Dieses pralle, nass gelutschte Ding.


  „Oh, Gott. Ja. Das ist geil.“ Das Mädchen schrie fast. „Fick mich! Spieß mich auf! Ramm mir dein Ding rein!“ Die Stimme des Mädchens überschlug sich fast.


  Dann die tiefe und beherrschte Stimme von Thomas Bernauer. „Du kleine Schlampe. Jetzt bekommst du, was du verdienst. Jetzt ramme ich dir meinen Schwanz rein und stoße dir die Seele aus dem Leib!“ Dabei klatschte er mit der flachen Hand auf die samtige Haut der straffen Arschbacken vor ihm. „Und dann werde ich dir meinen Samen reinjagen, du kleine Studentenschlampe.“ Das Mädchen stöhnte noch lauter auf, warf ihm ihre vollen Hüften entgegen. Das war einfach zu viel.


  Wo kann ich nur hin? In Carmens Kopf arbeitete es hastig, als sie die Treppen der Bürovilla hinunter stolperte. „Sind denn alle verrückt um mich herum?“ Carmen erschrak ob ihrer eigenen Stimme. Sie hielt kurz inne, und schon machten sich ihre Finger auf den Weg. Sie fuhr sich stöhnend über den Ausschnitt ihrer Bluse. Es muss sein, jetzt und hier muss es sein. Carmen lehnte sich gegen die Wand und stöhnte auf. Ihre Fotze tropfte, und sie musste unbedingt etwas unternehmen. Egal, ob jemand hier auf der Treppe vorbei kommen würde. „Jetzt will ich es! Jetzt brauch ich es!“ In Carmens Kopf hämmerte es wild, und sie schob hektisch ihren Rock hoch, bis er wie ein Wulst um die Hüften hing. Ihre Daumen hakten sich unter ihren Slip und zogen ihn herunter. Sie stellte sich breitbeinig auf zwei Treppenstufen und betrachtete sich. Die hellen, spärlichen Löckchen ihre Möse glitzerten von ihren Säften, die mühelos aus ihr heraussprudelten. Ihre Fotze war rot und geschwollen. „Du kleines geiles Loch. Du brauchst es. Ich weiß, wie sehr du es brauchst.“ Carmen flüsterte es fast andächtig und schloss die Augen. Dabei ließ sie die Hand zwischen ihre Beine gleiten. Schon bei der ersten Berührung ihrer Finger hielt sie die Luft an. So gut, das war so gut. Sie drückte sich fester gegen die Wand. Dann bohrten sich ihre Finger zwischen die prallen, feuchten Lippen ihrer Möse, während ihr Daumen in der Falte die Knospe suchte, in der die Nerven zusammenliefen. Hektisch begannen ihre Finger, in ihr zu wühlen, während der Daumen die Klitoris stimulierte.


  „Oh, ja. Das habe ich gerne. Das brauche ich.“ Es war zum Verrücktwerden. Hier stand sie aufgegeilt und heiß, und niemand war da, der es ihr besorgen konnte. Sie spürte, wie ihre Möse gierig nach den Fingern griff. Carmen konnte ihre Lustschreie nicht unterdrücken und stöhnte laut auf. Beinahe wäre sie getaumelt, so riss sie der sich ankündigende Orgasmus mit. Ihre Hüften ruckten vor und zurück. Immer wieder spießte sie sich auf die drei Finger auf, die jetzt in ihr steckten. Ihr Orgasmus kam immer näher, sie war ganz kurz davor. Gleich würde es ihr kommen. Ihr Körper bebte. Carmen stöhnte wieder auf.


  In diesem Moment hörte sie plötzlich Schritte, die aus einem der oberen Stockwerke die hölzerne Treppe herunterkamen. Ein Fremder, der sie in wenigen Augenblicken finden würde. Panik ging durch ihren Körper, Schweiß trat aus ihren Poren, aber sie konnte jetzt nicht aufhören, nicht jetzt, nicht so kurz davor. Carmen stöhnte ein letztes Mal auf. Das war der endgültige Kick, endlich kam sie. Heftig und wild kam ihr Orgasmus und spülte sie förmlich fort. Sie schrie noch einmal auf und bemerkte, wie jemand über das Treppengeländer nach unten schaute. Dann war alles vorbei. Schnell zog sie ihre Finger aus ihrem glühend heißen Topf und zog ihren Rock herunter. Erschöpft tastete sie sich die Treppe hinunter und stolperte ins Freie.


  Geschafft, sie war draußen, und es hatte sie niemand erwischt. Atemlos lehnte sich Carmen gegen die Hauswand und genoss die warme Sommersonne. Langsam kam sie wieder zu Atem und konnte den Weg zu ihrem Auto einschlagen. Sie wollte nur noch nach Hause. Heim in ihr Reich, wo niemand sie stören konnte. Erschöpft ließ sie sich in ihren Wagen fallen und fuhr mit zittrigem Körper wieder in Richtung Heimat.


  


  


  7. Kapitel


  Die Fenster des Schafzimmers waren aufgeschoben, und der laue Wind bewegte die Vorhänge sanft. Eine angenehme Kühle lag über dem großen Raum. Das fahle Licht des Mondes tauchte die hellen Wände in diffuses Zwielicht und spiegelte sich in den verchromten Einfassungen der großen Spiegel, die die Wände einnahmen und dem Zimmer eine überdimensionale Größe verliehen.


  Carmen lag auf dem dunkelroten Seidenlaken des großen, kreisrunden Bettes, das Gregor für die Hochzeitsnacht angeschafft hatte. „Unsere kleine Spielwiese“, hatte er es immer genannt. Doch von klein konnte wirklich keine Rede sein bei einem runden Bett mit einem Durchmesser von mehr als vier Metern, das sich beim Liebesspiel die Akteure von allen Seiten in den Spiegeln zeigte.


  Nach seinem Tod war Carmen in ein kleines Gästezimmer gezogen, doch seit einigen Wochen wohnte sie wieder im ehelichen Schlafzimmer. Ob dies dazu beigetragen hatte, dass ihre Lust in den letzten Tagen ins Unermessliche gestiegen war? Sie wusste es nicht. Und auch diese Nacht war es wieder das Gleiche wie in den vergangenen Nächten. Carmen fand keine Ruhe. Sie konnte nicht einschlafen. Seit einer Stunde wälzte sie sich von der einen zur anderen Seite.


  Carmen schloss die Augen und sah immer wieder den leidenschaftlichen Akt im Büro ihres Verlegers vor ihrem inneren Auge. Ihr Verleger, der sich von diesem hübschen Mädchen aus seinem Vorzimmer reiten ließ. Sie sah alles vor ihrem inneren Auge: Die ekstatische Lust der jungen Frau, die vor ihrem Boss kniete und ihre Hüften heftig bewegte, und vor allem den großen Schwanz, der sich mächtig, rot und verschmiert immer wieder zwischen die Beine des Mädchens bohrte. Das Ding des Verlegers stand dem Schwanz ihres verstorbenen Mannes in nichts nach. Und Carmen erinnerte sich schmerzvoll daran, welche herrlichen Dinge so ein Instrument in ihr auslösen konnte.


  Im ersten Moment war sie entrüstet gewesen, was dieser Kerl sich einbildete. Er wusste genau, dass sie kommen würde und trieb es dennoch mit seiner Praktikantin vor ihren Augen. Es schien Carmen fast so, als hätte er von ihr erwischt werden wollen. Im ersten Moment war sie verärgert gewesen. Aber nun machten sich ganz andere Gefühle in ihrem Körper breit. Das Blut pulsierte in ihren Adern. Sie war hungrig, hungrig nach Sex, langanhaltenden, geilen, hemmungslosen Sex. Viel zu lange war es her, dass sie sich einem Mann hingegeben hatte. Verdammt, drei Jahre ohne Schwanz in der Möse. Sie spürte mit jeder Regung ihres Körpers ein tiefes Gefühl der Trostlosigkeit. Sie musste Abhilfe schaffen, jetzt sofort. Ihre Gedanken rasten, und ihre Hände schoben das Nachthemd nach oben. Dabei streichelte sie ihre vollen Brüste. Sie nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie solange, bis sie lustvoll hart wurden. Dann bohrte sie ihre Fingernägel in die harten Nippel und stöhnte schmerzerfüllt auf. Sie folterte sich mit ihren eigenen Fingernägeln und zog ihre Brustwarzen länger und länger. Der Schmerz wurde stärker. Und als sie endlich ihre Nippel losließ, standen sie wie zwei harte Kegel auf den Hügeln ihrer vollen, weichen Brüste.


  Wie oft hatte Gregor mit ihren Nippeln gespielt. Er hatte sie massiert, sich in den Mund gestopft und an ihnen gesaugt, bis sie laut aufstöhnte. „Baby, komm. Stell dich nicht so an. Genieß es.“ Dann hatte er weitergesogen. „Ja so ist es gut. Ich mag deine Dinger, wenn sie hart und rotgelutscht sind.“ Er hatte ihre Brüste gepackt und sie hochgedrückt, bis ihre Brustwarzen hart, prall und rot hervorstanden und aussahen, als wollten sie gleich platzen. „Was für geile Warzen du hast“, hatte er gestöhnt. „Komm, los, nimm deine Titten in die Hand und lutsch dir deine Nippel selber. Mach sie schön hart.“


  Sie hatte ihn angeschaut und leise gestöhnt. Sie hatte seine derbe, ordinäre Sprache geliebt, die er in solchen Momenten an den Tag gelegt hatte. „Gregor, ich bin so geil.“ Ihre Worte waren brüchig und atemlos gekommen.


  „Los, Carmen. Zeig mir, wie gut du deine Nippel lutschen kannst. Leck sie nass.“ Dann hatte er ihr immer ihre Möpse ins Gesicht gedrückt.


  „Ich kann doch nicht meine Nippel lecken“, hatte sie ihm geantwortet.


  Er hatte sie nur spöttisch angeschaut und gesagt: „Natürlich kannst du, und nun leck sie schon!“


  Sein Blick hatte sie angefeuert, und sie hatte ihre Finger in das volle, weiche Fleisch gedrückt und abwechselnd an ihren steifen Brustwarzen gesogen.


  „Oh ja, du kleine süße Sau. Es macht mich an, dich so zu sehen. Das macht meinen Schwanz noch härter.“ Sie hatte auf dem Bett gelegen, und er hatte über ihr gehockt und seine Hände hatten seinen Schwanz massiert. „Mach weiter, Baby!“ Seine Stimme war Lust pur gewesen. „Gleich werde ich dich anspritzen, mein kleines Eheweibchen.“ Er hatte eine Pause gemacht. „Gleich werde ich in dein süßes Gesicht und auf deine Titten spritzen.“ Sie hatte stärker aufgestöhnt, denn sie hatte gewusst, in diesen Augenblicken kamen besonders große Ladungen aus seinem Schwanz.


  „Jetzt markiere ich mein Revier. Jetzt spritze ich dich an.“ Seine Stimme hatte einen fast verschwörerischen Ton angenommen, und im nächsten Moment hatte seine Eichel auf ihr Gesicht gezielt, und die ersten Strahlen seines unglaublich würzigen Spermas hatten ihre vollen Halbkugeln, ihre Hände und ihren Mund getroffen, der gerade an einem ihrer Nippel genuckelt hatte. Sie hatte nach oben in seine Augen geblickt und gesehen, wie seine gierige Angespanntheit einem entspannten Lächeln Platz gemacht hatte. Und dann, wenn sie in solchen Momenten wieder auf seinen Schwanz geschaut hatte, hatte sie erstaunt gesehen, dass seine reibende Hand immer noch weiteren Samen hervorzaubert hatte, der von der bebenden und verschmierten Eichel auf ihren Körper getropft war.


  Bei dieser Erinnerung biss sie sich kräftig in ihre Titten und kam. Zuckend spülte die Lust durch ihren Körper und überschwemmte ihre Möse. Ihre Lungen füllten sich, ihr Atem kam stoßweise. Und sie spürte überdeutlich seine Schenkel, seine Arschbacken und das Gehänge seiner Eier. Er hatte in solchen Momenten auf ihrem Bauch gesessen. Wie auf einem edlen Rennpferd hatte er auf ihr Platz genommen und sie triumphierend angeschaut. „Jetzt bist du wieder meine Schlampe. Jetzt habe ich dir gezeigt, wem du gehörst, wessen Sperma du auf der Haut tragen sollst.“ Seine Stimme war wieder fester geworden, und er hatte sich erschöpft neben sie fallen lassen. Fest hatte er sie mit seinen Händen und seinen Schenkeln umarmt.


  „Gregor, Gregor“, stöhnte sie leise. „Wo bist du, wann kommst du wieder?“ Aber er war nicht mehr da, seit drei Jahren war er nicht mehr da. Und er würde nicht wieder kommen – nie wieder kommen. Er war eine Erinnerung, eine Erinnerung, die sie aufzehrte und verrückt machte. Eine Erinnerung, die ihre Mösensäfte zum Kochen brachte. „Gregor. Ich vermisse sich so.“ Sie kehrte aus ihren Träumereien zurück. Ihre Hände kneteten immer noch kraftvoll ihre Brüste. Dann suchten sie fast schon verzweifelt neue Orte, die sie erobern konnten. Ihre Finger wanderten hektisch ihren Bauch entlang, schoben sich unter den Saum ihres dünnen, transparenten Höschens, wanderten zwischen ihre Beine. Sie kraulte ihre brennende Scham. Kurz wühlte sie in den Haaren ihres Schoßes. Die Lippen ihrer Möse pulsierten, Blut brachte ihre Fotze zum Kochen, und deutlich spürte sie jeden Blutschub, der in ihre Lippen pumpte, sie noch weiter aufblies.


  Sie war unglaublich heiß und nass. Grob schob sie ihr Höschen von den Schenkeln und strampelte den Stofffetzen von ihren Beinen. Dann spreizte sie ihre Beine und streichelte ihre Möse. Sie bezwang ihre wilde Gier, denn sie wollte ihre Lustreise ausdehnen, immer weiter ausdehnen. Sanft strich sie ihre Lippen entlang, öffnete sie und schob Zeigefinger und Mittelfinger ihrer rechten Hand in ihr feuchtes Loch, während sie mit dem Daumen der anderen Hand ihren Kitzler rieb. Wellen der Lust peitschten durch ihren Körper. Die Bilder des Nachmittags verfolgten sie. Das Mädchen, das unter den Stößen des Verlegers lustvoll gezuckt und leise gurrende Laute von sich gegeben hatte. Sie hatte ihr in die Augen gesehen. Und sie hatte in dem Blick des Mädchens die schiere Begierde gesehen.


  Carmen war frustriert. Schnell drückte sie ihre schmalen Lippen auseinander und schob sich weitere Finger in den Schoß. Vier Stück fanden in ihrer engen Möse Platz. Sie mochte das Gefühl, so ausgefüllt und gedehnt zu sein. Sie bewegte ihre Finger vor und zurück. Ihr Atem ging schneller, und sie stöhnte laut und hemmungslos. „Ich bin so geil. So geil. Ich brauche endlich einen Fick. Ich will ficken!“ Ihre Worte kamen erst zögerlich, doch dann schrie sie immer lauter und ließ ihrer Lust freien Lauf. Ihre Finger arbeiteten hektisch in ihrer feuchten Röhre. Endlich … Ihr Körper begann zu beben, und sie spürte, wie sich ein gewaltiger Orgasmus ihrer bemächtigte. Ihre Möse zuckte, ihr Körper bäumte sich auf. Ihr Arsch schwebte in einem kleinen Bogen über dem Bett. Ihre Säfte sprudelten, sie kam hektisch und schnell. Schweiß brach aus allen Poren, ihre Möse gluckste, ihre Finger stießen unkontrolliert in ihrer Nässe herum. Ihr Atmen kam stoßweise, und sie krallte ihre freie Hand in das Satinlaken.


  Dann sackte sie erschöpft zusammen. Verdammt, trotz des Höhepunkts fühlte sie sich leer und einsam. Wütend drehte sie sich auf die Seite. Ihr fehlte etwas, und sie wusste ganz genau, was ihr fehlte. Aber sie konnte doch nicht einfach losgehen und sich von irgendeinem Typen bumsen lassen. Ihre Schwester wäre da anders. Julia würde sich holen, wonach ihr der Sinn stand, das hatte sie immer gemacht, und von Schwänzen konnte sie nicht genug bekommen. Aber Carmen liebte ihren Mann, und sie war noch nicht reif dafür, sich neuen Händen hinzugeben. Oder doch? War sie schon reif für einen anderen Mann? Außerdem, wer konnte schon Gregor ersetzen? Niemand konnte das, da war sie sich sicher.


  Zornig warf sie sich auf dem Laken hin und her. Sie musste sich etwas besorgen, was ihre Möse ausfüllen konnte. Und wenn eben kein Mann da war, dann musste sie sich etwas anderes in die Möse stopfen. Morgen würde sie in die Stadt fahren und sich eine ganze Batterie von Freudenspendern zulegen. Die Idee gefiel ihr, und Carmen entspannte sich etwas. Der Gedanke daran, etwas zu unternehmen, ließ sie ruhiger werden, und es dauerte nur noch ein paar Augenblicke, bis sie in einen tiefen Schlaf fiel.

  

  ENDE


  


  


  


  Dreckstück


  Ein Luder treibt es wild


  Saskia Sands


  


  Zwei Lehrer


  


  Betont langsam packe ich meine Schulbücher ein, während die anderen schon aus der Klasse rennen. Sarah, meine beste Freundin, dreht sich an der Tür noch einmal um, denn sie weiß genau, worauf ich es jetzt anlege. Sie lächelt mich an und macht einen Kussmund, dann verlässt sie den Raum.


  Ein heißer Schauer peitscht durch meinen Körper. Wenn ich nur daran denke, was ihre Lippen gestern Abend mit meiner Möse gemacht haben, wird mir ganz anders. Sarah ist ein ziemlich versautes Luder. Vielleicht war sie das nicht immer, aber seitdem sie mich vor einem Jahr kennengelernt hat, geht es zwischen uns hoch her. Ich schiebe meine Stifte und meinen Spiralblock in die Umhängetasche und wappne mich für meine Aufgabe, die noch vorne am Lehrerpult sitzt.


  Die meisten haben den Raum schon verlassen. Natürlich, denn wer will nicht nach dem letzten Nachmittagsunterricht so schnell wie möglich nach Hause? Doch bei mir steht heute noch etwas anderes auf dem Plan. Abschlussklasse am Liszt-Gymnasium. Ich bin seit drei Tagen 18. Zwischen mir und einem verdammt guten Matheabitur liegt nur noch mein Mathelehrer.


  Der hat es aber in sich. Bisher ist er allen meinen Versuchen, ihm näher zu kommen, geschickt ausgewichen, obwohl er scharf auf mich ist. Da bin ich mir sicher. Immer wieder starrt er mich an. Immer weniger spricht er mich nach dem Unterricht an. Ihm ist in meiner Gegenwart unwohl. Und doch beobachtet er mich immer öfter heimlich. Ich merke es genau, und auch Sarah bemerkt es. Bisher habe ich ihn verschont, aber heute ist er fällig.


  Ich stehe auf und klemme meine Schultasche unter den Arm. Seine Blicke saugen sich an mir und meinem Outfit fest, das ich für den heutigen Tag gewählt habe. Ein Outfit, das mir fast einen Schulverweis eingebracht hätte. Aber eben nur fast.


  Ich stöckele auf Herrn Georgi zu. Mitte 30, schlank, dunkle Haare, Dreitagebart. Genau der richtige Mann für eine 18-jährige. Ich lächele ihn an. „Wie finden Sie mein Outfit heute?“


  Er starrt mich an, und sein Blick ruht auf meinen Beinen. „Du bist verrückt“, sagt er keuchend und schaut wieder auf seine Notizen, während ich mich einfach auf den Lehrertisch setze.


  „Ich musste deswegen schon zum Rektor“, sage ich leise und spiele mit einem meiner Zöpfe. Er schaut mich kurz an. „Aber ich konnte mich mit ihm einigen“, füge ich vielsagend hinzu. „Jedenfalls bin ich haarscharf an einem Verweis vorbeigekommen“, flöte ich fröhlich, „aber morgen muss ich mich wieder anders anziehen.“ Mit meinen dunklen Augen fixiere ich meinen Lehrer. „Dabei habe ich alles nur für Sie angezogen.“ Ich spreize ein klein wenig meine Beine, und der Rock rutscht noch höher. „Ich habe es angezogen, um Sie zu verführen!“


  Mein Gesicht wird jetzt bestimmt etwas rot, aber es muss sein. Ich war schon immer ehrlich, also warum soll ich meinen Lehrer anlügen? „Ich möchte Sie verführen, damit Sie mir die Fragen für das Matheabitur geben und ich mich entsprechend vorbereiten kann.“


  Er schaut mich ungläubig an. Damit habe ich schon gerechnet, aber er hat nicht mit meiner Hartnäckigkeit gerechnet. „Dafür würde ich mit Ihnen vögeln, so oft Sie Lust haben!“ Bevor er reagieren kann, rede ich weiter. „Sagen Sie jetzt nicht, Sie fänden mich nicht geil!“


  Ich lächele ihn offen an, dann gleitet mein Blick zu seinem Schoss. Ich wusste es vorher. Natürlich hat er einen steifen Schwanz. Er zeichnet sich deutlich unter seiner Hose ab. Herrlich! Genau darauf habe ich es abgesehen. Ich spiele mit den Spitzen meiner Zöpfe und winkele meine Beine noch weiter ab. Jetzt kann er direkt zwischen meine Beine schauen. Bestimmt sieht er mein dünnes Höschen, das sich über meiner rasierten Spalte spannt. Georgi atmet heftig aus.


  „Ich weiß nicht, ob ich die erste Schülerin wäre, mit der Sie es treiben, aber ich wäre bestimmt die beste!“ Ich lächele ihn an und lege eine Hand auf meinen festen Schenkel. „Sogar der Rektor hat sich heute von meinem talentierten Mund überzeugen lassen.“


  Georgi reißt die Augen auf. Damit hat er wohl nicht gerechnet.


  Ich schiebe meine Hand zwischen die Beine und lasse zwei Finger unter das Höschen gleiten. Wie feucht ich schon wieder bin! Langsam beginne ich, meine Schamlippen zu massieren.


  „Und das alles, weil ich mir für Sie ein verdammt heißes Outfit anziehen wollte“, sage ich und stöhne leise dabei.


  Ich weiß selbst, dass ich es heute vielleicht etwas übertrieben habe, obwohl ich mich mit schwarzem Lackmini, weißer Bluse und passender Krawatte eigentlich richtig ordentlich angezogen habe. Okay, vielleicht war es ein bisschen zu viel Lippenstift, und die beiden Zöpfe sind ein wenig zu provokant. Aber sonst … An den Ringelstrümpfen und den spitz zulaufenden High Heels kann es jedenfalls nicht gelegen haben. Und auch nicht daran, dass unter dem kurzen Rock ganz schön oft mein Höschen hervorblitzt.


  Mein Mathelehrer starrt mir ins Gesicht. „Hör auf! Was soll das?“ Seine Stimme ist brüchig. Das ist kein Mann, dessen Vorsätze man nicht ganz leicht umstoßen könnte. Das ist einer, den man mit ein paar Anweisungen dazu bekommt, dass er einem die Möse leckt. Und genau das will ich. Ich will, dass er mir die Möse leckt.


  Langsam drehe ich mich weiter zu ihm herum. „Bestimmt haben Sie Lust darauf, mich zu lecken“, flüstere ich und ziehe mein Höschen beiseite. Jetzt kann er direkt auf meine rasierte Spalte schauen. „Kommen Sie schon, Herr Georgi! Lecken Sie mich!“


  Irgendwie erregt es mich total, hier im Klassenraum mit gespreizten Beinen zu sitzen. Jeden Moment kann jemand zurückkommen. Ob Georgi deshalb so zurückhaltend ist? Mit zwei Fingern halte ich das Höschen in seiner Position und streiche mit den anderen über meine feuchte Spalte.


  *


  Kurz schließe ich die Augen und denke an den heutigen Morgen zurück. An die erste große Pause. An das Arbeitszimmer meines Schulrektors. In der ersten großen Pause sprach mich der Aufsicht führende Lehrer auf dem Hof an und bestellte mich zum Rektor. Als er es mir sagte, schaute ich fast augenblicklich zum Arbeitszimmer des Rektors hinauf und sah ihn am Fenster stehen. Seine Augen fixierten mich. Er hatte mein Outfit also wahrgenommen.


  Dass ich auf seinem Schreibtisch landete, ging ziemlich schnell. Ich provozierte ihn mit meinem Outfit, und als ich vor ihm stand und er mir die Leviten las, lächelte ich ihn auch noch herausfordernd an.


  Ich kannte meinen Direktor immer nur als unglaublich beherrschten und strengen Mann, aber meine Provokationen brachten ihn heute irgendwie aus seiner Konzentration. Er fing an, stockend zu reden. Das war meine Chance.


  Ich senkte sofort den Kopf und entschuldigte mich für meinen Aufzug. Ich sprach ganz leise und fast weinerlich. Ich erzählte ihm, dass ich unglaublich verliebt in ihn sei. Ich schluchzte sogar ein wenig. Ich wollte doch nur seine Aufmerksamkeit. Ich wollte, dass er mich als Frau wahrnahm. Wollte, dass er scharf auf meinen Körper würde. Das alles erzählte ich ihm atemlos. Ich war ein junges Mädchen mit heißer Sehnsucht im Körper.


  Während ich redete, begann ich, meine Hüften langsam zu wiegen. Als ich hochschaute, sah ich, dass er auf meine nackten Beine starrte. Das war meine Chance. Ich griff von hinten an den Abschluss meines Minirocks und zog ihn langsam hoch. Immer mehr von meinen nackten Schenkeln kam zum Vorschein, und mein Rektor wurde sofort still. Jetzt konnte er alles sehen, und er starrte wie gebannt auf das winzige, weiße Spitzenhöschen, das zum Vorschein kam.


  Seine Stimme bebte, als er mir verbot, weiterzumachen, doch ich machte einfach weiter. Ich zog den Rock noch höher und schob eine Hand zwischen meine Beine. Dann zog ich einfach mein Höschen herunter und präsentierte ihm meine nackte Möse. Der Kopf des Rektors nahm die Farbe eines Feuerlöschers an, und ich lächelte ihn ganz lieb an. Ich stieg mit den High Heels über das heruntergerutschte Höschen und bückte mich, um es aufzuheben. Dabei präsentierte ich ihm meinen knackigen Arsch.


  Deutlich hörte ich jetzt den heftigen Atem des Mannes. Er war kein Adonis, aber für seine 50 Jahre sah er noch ziemlich gut aus. Zwar war er nicht mehr ganz schlank, aber das machte mir nichts aus. Immerhin, er war der Rektor meiner Schule, und ich stand vor ihm und hielt ihm meine Möse unter die Nase.


  Irgendwie machte mich der Gedanke an seinen Schwanz plötzlich total an. Ich drehte mich wieder um und wedelte mit dem Slip in der Hand. Dann warf ich ihn einfach auf seinen Schreibtisch und schob mir die Hand zwischen die Beine.


  „Ich finde Sie wirklich unglaublich aufregend, Herr Rektor!“ Lüstern schob ich meine Schamlippen auseinander und ließ einen Finger durch die Spalte wandern. „Darum habe ich mich auch so freizügig angezogen“, keuchte ich. Meine eigene Show machte mich immer geiler.


  „Ich hatte gehofft, dass ich zu Ihnen ins Büro gerufen würde!“ Jetzt versenkte ich den Finger in meiner engen Möse. „Und ich hatte gehofft, Sie hätten Verständnis für ein kleines, notgeiles Ding wie mich!“ Immer heftiger bewegte ich den Finger in meiner Möse.


  Der Rektor starrte mich ungläubig an, aber er reagierte nicht. Immerhin, er warf mich nicht raus. Stattdessen blieb er einfach sitzen und starrte auf meine Möse.


  Ich zog meinen Finger heraus und lutschte ihn ab. Jetzt endlich reagierte er. Ich sah, wie er eine Hand unter den Schreibtisch wandern ließ. Jetzt griff er sich endlich an den Schwanz.


  Ich war am Ziel. Genauso wollte ich es haben. Bestimmt würde er mich wegen meines Auftritts nicht der Schule verweisen. Und wenn die Sache mit meinem Mathelehrer herauskäme, die ich heute noch vorhatte, hatte ich in meinem Rektor einen Mann, der alles daran setzen würde, sich für mich einzusetzen. Das war mir auf alle Fälle einen Fick wert. Einen Fick, auf den ich jetzt verdammt geil war.


  Ich drehte mich um und wackelte kokett mit meinem Hintern, dann stolzierte ich zur Bürotür und drehte den Schlüssel um. Ich hatte keine Lust darauf, dass seine neugierige Sekretärin in unsere Sitzung platzte. Das war das Letzte, das ich jetzt brauchen konnte. Ich drehte mich um und löste meine Lackkrawatte. Dann warf ich sie einfach auf den Boden. Jetzt war meine Bluse dran. Einen Knopf nach dem anderen öffnete ich und schob den Stoff auseinander.


  Herr Rektor hatte nun freien Blick auf meine prallen, festen Brüste und die harten Nippel. „Sissi, das geht nicht!“ Seine Stimme war nur ein leises Flüstern. „Das geht nicht, Kind“, sagte er hilflos.


  Ich lächelte ihn berechnend an. „Das Kind ist seit drei Tagen 18, und was geht und was nicht, das kann ich schon ganz gut alleine entscheiden.“ Ich kam auf ihn zu und stellte mich breitbeinig neben ihn.


  „Wollen Sie mich lecken oder soll ich Ihnen einen blasen oder wollen Sie mich ficken?“ Ich versuchte, meiner Stimme einen möglichst rauchigen Klang zu geben, aber es gelang mir nur mittelmäßig. Egal, er merkte es sowieso nicht. Er starrte meine Brüste und meine Möse an und rieb sich durch den Stoff der Hose seinen Schwanz. Langsam ging ich vor ihm auf die Knie und nahm seine Hand beiseite.


  „Lassen Sie, darum kümmere ich mich!“ Ich griff an seinen Gürtel und zog ihn auf. Dann folgte der Reißverschluss. Meine rechte Hand schlängelte sich in seinen Hosenschlitz und massierte seinen Schwanz durch die Unterhose. Das Ding fühlte sich nicht so besonders groß an, aber ich spürte deutlich, wie hart und warm er war. Ich hatte Lust auf das Ding. Also zerrte ich die Hose und die Unterhose des Rektors herunter.


  Er wehrte sich nicht, ließ mich einfach machen. Sein feuerroter Schwanz ragte aus seinem Unterleib auf. Sofort leckte ich über die feuchte Eichel. Hm, so schlecht schmeckte er gar nicht mal. Meine Zunge kreiste schneller um die rote Kuppe und spielte mit dem kleinen Schlitz. Dann öffnete ich den Mund und schluckte seinen Schwanz in einem einzigen Anlauf.


  Mein Rektor stöhnte laut auf. Meine Lippen legten sich um den Schaft seines Schwanzes, und ich lutschte an seinem Teil wie an einem Lolly. Ah, das machte wirklich Spaß. Meine Finger suchten nach seinen Eiern und massierten sie. Der Rektor klammerte sich an den Armlehnen seines Sessels fest.


  Vorsichtig zog ich an seinem Hoden, während ich seinen Schwanz zärtlich mit dem Mund bearbeitete. Mein Rektor stöhnte auf, und ich lächelte ihn lüstern an. Sein Ding war jetzt zum Bersten gespannt. Der würde nicht mehr lange durchhalten, wenn ich ihn weiter auf diese Art mit dem Mund bearbeitete. Also ließ ich seinen Schwanz langsam aus meiner Mundhöhle gleiten und leckte nur noch ein paar Mal vorsichtig über die Eichel.


  „Wollen Sie mich jetzt ficken, Herr Rektor? Meine Möse ist schon ganz scharf auf Ihren Schwanz.“


  Ich stand auf und beugte mich über seinen Schreibtisch. Meine Brüste pressten sich auf die Platte, und ich schob ihm meinen Hintern entgegen. Ich schaute mich noch einmal um und streckte ihm meinen hübschen Hintern Arsch einladend entgegen. „Ficken Sie mich, Herr Rektor. Stecken Sie mir Ihren Schwanz rein!“


  Der Mann starrte mich sekundenlang entgeistert an, dann reagierte er endlich. Er trat hinter mich, und seine Hände strichen andächtig über meine angespannten Arschbacken. Das gab es doch nicht! Warum rammte er mir nicht endlich seinen Schwanz in den Leib?


  Unruhig tänzelte ich von einem Bein auf das andere. „Ficken Sie mich, Herr Rektor!“


  Ich hielt es fast nicht mehr aus, und endlich erbarmte er sich meiner. Er griff an seinen Schwanz, schob ihn mir zwischen die Beine und traf mit seinem ersten Stoß genau meine Möse. Sein Ding drang in mich ein und glitt sofort tief in meine feuchte Höhle.


  *


  Daran erinnere ich mich, während ich vor meinem Mathelehrer sitze und meine Möse streichele. Natürlich hat mir der Rektor nicht mal einen Verweis für mein heißes Outfit gegeben, ich musste ihm nur versprechen, mich wieder braver anzuziehen. Wie einfach es doch mit Männern geht. Ich reiße mich zusammen und öffne die Augen. Jetzt ist es nicht mehr wichtig, an heute Morgen zu denken, jetzt zählt nur noch mein Mathelehrer.


  Ich bohre langsam einen Finger in meine Spalte und schaue Herrn Georgi an. Unter seiner Hose zeichnet sich ein deutlich größerer Schwanz ab als vorhin. Mein Mund wird trocken, ich bekomme kaum noch Luft. Verflucht, nicht nur wegen der Note will ich mit ihm ficken, ich habe einfach Bock auf seinen geilen Schwanz.


  „Wissen Sie, ich brauche wirklich ein gutes Matheabitur, und mit Ihrer Hilfe werde ich es hoffentlich auch bekommen!“ Ich hebe meinen Fuß und streiche mit der Spitze meines Schuhs über seinen anschwellenden Schwanz. „Dafür mache ich es auch mit Ihnen.“ Ich lächele ihn entwaffnend an. „Nicht nur einmal, sondern so oft Sie wollen!“


  Erregt hebt er sein Becken und drückt seinen Schwanz an meinen Schuh. Langsam lasse ich drei Finger in meinen Unterleib gleiten und schiebe sie bis zum Anschlag hinein. Ich bin schon wieder klitschnass. Mein Mathelehrer leckt sich über die Lippen.


  „Wissen Sie, ich stelle mir schon lange vor, es mit Ihnen zu treiben!“ Ich mache eine kleine Pause.


  „Sie sind verdammt attraktiv!“ Wieder eine kleine Pause. „Ich träume sogar von Ihnen, wenn ich es mir abends im Bett mache!“


  Er hört auf, zu atmen, und schaut mich überrascht an. Dann schließt er die Augen und stöhnt laut. Ich weiß, jetzt habe ich ihn dort, wo ich ihn haben will. Langsam ziehe ich meinen Fuß zurück, dann nehme ich meine Finger aus der Pussy. Plötzlich riecht es ziemlich stark nach meinen Säften. Fasziniert schaue ich meine nassen Finger an, dann schaue ich meinen Mathelehrer an. „Lecken Sie mich, Herr Georgi. Ich brauche es jetzt einfach!“


  Plötzlich kommt Bewegung in Georgi. Er drückt den Stuhl nach hinten und geht auf die Knie. Fasziniert beobachte ich, wie er sich zwischen meine Beine kniet und mir im nächsten Moment seinen Mund auf die Spalte drückt.


  Oh Gott, ja, das tut gut! Seine Lippen finden genau die Stellen, an denen ich besonders erregbar bin. Dann spüre ich auch schon seine Zunge. Langsam spielt sie über meine Schamlippen und umrundet meinen Kitzler. Herr Georgi legt seine Hände auf meine Schenkel und streichelt sie sanft, während seine Zunge sich in meine Möse vorwagt. Erregt stöhne ich auf und nehme seinen Kopf mit meinen Schenkeln in den Schwitzkasten.


  Seine lange Zunge steckt in meiner Möse und macht mich verrückt. Neugierig kundschaftet er mein feuchtes Loch aus, während sich seine Hände jetzt unter meine Arschbacken schieben. Oh Gott, wer hätte gedacht, dass schon das Vorspiel so geil sein würde?


  „Was machen wir, wenn jemand kommt, Herr Georgi?“ Jetzt habe ich plötzlich Angst vor meiner eigenen Courage.


  Er hebt den Kopf und schaut mich irritiert an. Dann steht er auf, nimmt seinen Stuhl und trägt ihn zur Tür. Schnell verkeilt er die Stuhllehne unter dem Türgriff. Gegen plötzliche Überfälle sind wir also abgesichert.


  Ich lehne mich nach hinten und stütze meine Hände auf der Tischkante ab. Meine Möse liegt einladend und leicht geöffnet vor Herrn Georgi.


  Langsam kommt er auf mich zu und öffnet schon im Gehen seinen Hosengürtel. Dann knöpft er seine Hose auf. Zum Vorschein kommt ein langer, dünner Schwanz, der leicht nach oben gebogen ist. Seine Eichel läuft spitz zu. Das ist genau das richtige Ding, um es einer Schülerin in die Möse zu stecken, geht es mir durch den Kopf.


  Er stellt sich zwischen meine Schenkel und greift nach meinen Beinen. Er zieht mich ein wenig nach vorne, bis mein Arsch fast in der Luft schwebt. Meine Hände lassen die Tischkante los und plötzlich liege ich mit dem Rücken auf dem Tisch, während Herr Georgi sich meine Beine über die Schultern legt.


  Offen und zugänglich hat er mich jetzt vor sich. Sein Schwanz berührt meinen Venushügel und drückt sich gegen meinen Bauch. Ich versuche, meinen Kopf zu heben, um zwischen meine Beine zu schauen, aber es gelingt mir nur halb. Dennoch sehe ich die Spalte in seiner Eichel, die schon munter vor sich hin sabbert. Er presst seinen Schwanz auf meinen Bauch und reibt den Schaft und die Eier an meinem Körper. Dabei starrt er mich an.


  „Wenn du eine Eins im Matheabitur willst, dann musst du dafür auch anständig die Beine breitmachen.“


  Irgendwie klingt seine Stimme plötzlich selbstsicher und unglaublich erregend. Fast wie in Zeitlupentempo zieht sich sein Schwanz über meinen Bauch zurück. Die Eichel streichelt kurz über meine Spalte. Dann spüre ich auch schon, wie der lange, spitze Dolch in meine Möse eindringt.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung schiebt er mir seinen Schwanz bis zum Anschlag hinein, und ich reiße überrascht die Augen auf. Oh Gott, der Mann versteht wirklich etwas vom Vögeln. Erregt beiße ich mir auf die Lippen und greife mit den Händen an meine Brüste, und während er immer schneller seinen harten Schaft in meine enge Möse drückt, bohren sich meine Finger in das straffe Fleisch meiner Brüste.


  *


  Das war's! Herr Georgi hat mir zwei Mal sein Sperma einverleibt. Einmal in die Möse und einmal in den Mund. Ich habe immer noch den Geschmack des Zeugs auf den Lippen, als ich fröhlich meine Schultasche unter den Arm klemme und die Treppen hinunterrenne. Ich weiß, Georgi steht oben am Fenster und beobachtet mich, als ich über den Schulhof laufe. Morgen Abend bin ich bei ihm zu Hause zu einer Art Nachhilfe in Mathe vorgeladen. Erregt beiße ich mir auf die Lippen.


  Die Sache mit Herrn Georgi hat mich so richtig in Fahrt gebracht. Jetzt habe ich Lust auf den nächsten Schwanz, und ich weiß auch schon, wo ich ihn finde. Schnell renne ich nach Hause, um mich umzuziehen, denn für die nächste Aktion habe ich ein anderes Outfit im Kopf.


  


  


  Mr. Jones


  


  Ob ich ihn scharf finde? Klar finde ich ihn scharf. Weil er cool aussieht oder weil er der Vater meiner besten Freundin ist? Das weiß ich eigentlich nicht so genau, und es ist mir auch egal. Irgendwie macht mich der Gedanke, mich vom Vater meiner besten Freundin flachlegen zu lassen, verdammt geil. Ich sitze ihm gegenüber und lächele ihn an. Ich habe den Zeitpunkt gut gewählt.


  Sarah ist nicht da, hat er mir gerade erzählt. Sicher weiß ich das, denn Sarah hat heute Nachmittag ihre Reitstunden. Auch ihre Mutter ist nicht da. Das ist ziemlich praktisch, denn jetzt habe ich freie Bahn bei Sarahs Daddy. Natürlich muss ich erst einmal so tun, als ob ich fest damit gerechnet hätte, Sarah zu Hause anzutreffen.


  Wie sie wohl reagiert, wenn sie herausbekommt, dass ich mit ihrem Vater gebumst habe? Sie wird mir die Augen auskratzen. Oder zumindest wird sie es versuchen. Aber das ist mir die Sache wert. Ich habe mein Outfit mit Bedacht gewählt. Braver Rollkragenpullover ohne BH, unter dem sich meine großen, festen Brüste herrlich rund abzeichnen, und der perfekt meine schmale Taille modelliert. Dazu einen ziemlich kurzen Minirock, der manchmal, bei bedacht unbedachten Bewegungen, den Ansatz meines Hinterns zeigt.


  Auf Strümpfe und Höschen habe ich verzichtet. Dazu trage ich flache Ballerinas. Ganz die brave Freundin der lieben Sarah. Sarah, von der ihre Eltern glauben, sie könnte kein Wässerchen trüben. Ich muss grinsen, wenn ich daran denke. Wenn ihre Eltern auch nur ein kleines bisschen von unseren gemeinsamen Spielchen mit den Jungs wüssten, würden sie Sarah sofort ins Kloster sperren!


  Unsere Spielchen mit den Jungs ... Spielchen, bei denen sich die brave Sarah als ziemlich schwanzgeiles Luder präsentiert. Spezialgebiet anal. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der derart große Kaliber in seinem kleinen Arsch unterbringen kann. Sarah, die manchmal nur mit irgendwelchen Typen fickt, um mir mal wieder zu zeigen, was ihr Arsch alles aufnehmen kann. Ja, ich bin neidisch auf sie. Deep throat können viele gut, aber übergroße Schwänze der Extraklasse im Arsch zu behalten, das können die wenigsten.


  Ich auch nicht. Aber heute mache ich einen Punkt gut gegen Sarah. Heute nehme ich mir ihren Vater vor und lege ihn flach. Das habe ich mir vorgenommen.


  „Ich hatte mich mit Sarah verabredet, sie wollte mir noch bei den Schulaufgaben helfen.“ Ich muss selbst fast lachen. Wer macht denn heute noch Schulaufgaben? Ich jedenfalls nicht. Ich habe ein paar Jungs, die sie für mich machen, und dafür schlucke ich ihr Sperma. Ich finde den Deal völlig okay, und die Boys fühlen sich scheinbar auch nicht über den Tisch gezogen. Also ist alles im grünen Bereich.


  „Tut mir leid, Sarah kommt erst abends wieder!“ Sarahs Daddy schaut mich mitfühlend an. Oh Gott, wie er mich anmacht. Groß, dunkelhaarig und unglaublich aufregende Augen. Er macht viel Sport und hält sich ziemlich fit. Ein Kerl, nach dem sich eine Menge Frauen die Finger lecken. Aber ob er einer ist, der ihnen auch die Finger ableckt, das weiß ich nicht. Sarah hat nie etwas über das Sexleben ihrer Eltern herausgelassen.


  Auf ihre Art kann sie ein ganz schöner Arsch sein, aber heute werde ich ihr zeigen, was für ein Arsch ich sein kann.


  „Möchtest du was trinken?“ Sarahs Daddy schaut mich aufmerksam an. Ich lächele ihn an und nicke gespielt erschöpft. Sofort steht er auf und geht aus dem Wohnzimmer. Luxus pur. Bei Sarah ist alles vom Feinsten. Ihre Mutter arbeitet als Investmentbankerin und ihr Daddy ist Architekt und arbeitet ziemlich oft zu Hause. Sarahs Familie stinkt vor Geld. Noch eine Sache, auf die ich neidisch bin.


  Aber die Information, ob Sarahs Vater fremdgeht, habe ich niemals aus Sarah herauslocken können. Jetzt werde ich es halt selbst herausbekommen müssen. Ich strecke meine Beine etwas aus, und mein Rock gleitet etwas höher. Neugierig mustere ich meine knackigen Schenkel. Sarah und ihre Mutter sind blond, da fahren viele Kerle drauf ab, aber bisher habe ich keinen erlebt, den eine geile, dunkelhaarige Schlampe kaltgelassen hätte. Mal sehen, wie das bei Sarahs Daddy ist.


  Ich höre das Klappern von Gläsern, dann kommt er auch schon wieder ins Zimmer zurück.


  „Gin Tonic?“, fragt er höflich und hält mir ein Glas hin.


  Ich lächele ihn an. Endlich mal ein Mann, der mir nicht irgendein Getränk für kleine Mädchen aufdrängen will. Eben saß er noch neben mir, jetzt wählt er einen Sessel, der mir gegenübersteht. Ob es ihm in meiner Nähe zu heiß war? Dann wird er sich gleich ziemlich wundern. Ich proste ihm zu und lächele ihn an. „Ich hoffe, ich stehle nicht Ihre Zeit“, sage ich artig.


  Er lächelt mich an und schüttelt den Kopf. Oh wie süß, der Typ ist einfach herrlich gut erzogen. Anzug und gute Erziehung. Warum ist er schon verheiratet? Aber mal sehen, was er mit seiner guten Erziehung macht, wenn ich die Beine ein bisschen spreize und er unter meinen Rock schauen kann. Bestimmt kennt er die Szene aus Basic Instinkt. Lächelnd stelle ich mein Glas auf den flachen Couchtisch und lehne mich dann zurück, wobei meine Beine fast wie von selbst etwas auseinandergehen. Eigentlich müsste er jetzt sehen, dass ich kein Höschen trage.


  Ich drehe den Kopf. „Sie haben echt ein tolles Haus. Haben Sie das entworfen?“, frage ich bewundernd.


  Mr. Jones schaut mich irritiert an und nickt abwesend, dann gleitet sein Blick wieder zurück zwischen meine Beine. Er hat also gesehen, was er sehen sollte. Ich spüre, wie sich meine Schamlippen langsam aufpumpen, und meine Brustwarzen werden auch hart. Ich will diesen Mann. Ich will unbedingt Sex mit ihm. Ich halte es kaum noch aus.


  „Ich würde gerne noch etwas bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Ich lege meine Hand auf meinen flachen Bauch und spiele durch den dünnen Stoff meines Rollkragenpullovers an meinem Bauchnabelpiercing. Der Blick von Sarahs Daddy liegt jedoch ein klein bisschen weiter unten. Automatisch mache ich meine Beine noch ein kleines bisschen weiter auseinander. Das Röckchen schiebt sich noch etwas höher. Sein Atem wird schwerer.


  Jetzt ist es Zeit für die Wahrheit. „Ich wusste, dass Sarah heute Nachmittag nicht da sein würde“, sage ich leise, „ich wusste, dass Sie alleine zu Hause sein würden.“ Ich rede nicht weiter.


  „Das dachte ich mir schon“, kommt es leise von ihm. Er greift nach seinem Drink und nimmt einen kräftigen Schluck.


  Jetzt kommt es drauf an. „Ich würde es mir gerne vor Ihren Augen selbst besorgen“, sage ich vorsichtig.


  Er beißt sich auf die Lippen. Mein Atem geht schneller. Was wird er jetzt machen? Wird er mich hochkant rauswerfen? Abwartend schaue ich ihm in die Augen. Plötzlich nickt er. Einfach so! Ich stöhne auf, die Spannung in meinem Körper muss sich einfach entladen.


  Meine Hand gleitet über meinen Bauch nach unten, und ich ziehe meinen Rock nach oben. Er hat jetzt freien Blick auf meine festen Schenkel und meine rasierte Spalte. Kurz streiche ich über die Schamlippen und spüre, dass sie sich schon leicht geöffnet haben. Unter meinen Fingern fühle ich es genau. Ich bin feucht zwischen den Beinen. Ziemlich feucht. Ich schaue ihn an und lecke langsam über meine Lippen.


  „Ich träume schon unglaublich lange davon, Ihnen meine Möse zu zeigen.“ Langsam lasse ich einen Finger zwischen meine Schamlippen gleiten und berühre meinen Kitzler, der schon erwartungsvoll zuckt. Mein Finger beginnt, zu kreisen.


  „Sie sind ein unglaublich attraktiver Mann.“ Erregt beiße ich mir auf die Unterlippe.


  „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich so offen zu Ihnen bin!“


  Ich nehme einen zweiten Finger zur Hilfe und greife mit meinen Nägeln vorsichtig nach dem zuckenden kleinen Ding. Fast wie in Zeitlupe ziehe ich ihn lang. Der Blick von Sarahs Vater ruht genau dort, wo er ruhen soll – zwischen meinen Schenkeln, genau auf meinen Fingern.


  „Hoffentlich mögen Sie junge Mädchen“, stöhne ich. Noch ein bisschen und es schmerzt. Ich weiß genau, wie weit ich ihn aus seinem Versteck ziehen kann, bis es schmerzt. Ich liebe diesen Punkt, kurz bevor es weh tut. Oft mache ich es mir, indem ich ihn bis zu diesem Punkt aus seiner Höhle ziehe, kurz innehalte und ihn dann zurückschnellen lasse. Jetzt, da mich Sarahs Daddy dabei beobachtet, macht das noch viel mehr Spaß. Ich lasse los, und mein Kitzler schnellt zurück. Er ist jetzt so groß, dass er nicht mehr ganz in seiner Höhle verschwindet. Erregt stöhne ich auf. So geil wie in diesem Moment war ich lange nicht mehr.


  „Gut, dass Sie ein Ledersofa haben“, flüstere ich, „sonst würde ich hier alles einsauen.“


  Er nickt abwesend. Was er wohl denkt? Wie hart sein Schwanz wohl schon ist? Dass sein Schwanz hart geworden ist, das weiß ich genau. Deutlich merkt man ihm nämlich an, dass ihn meine Show nicht kalt lässt.


  „Warum setzen Sie sich nicht ganz dicht neben mich und legen mir Ihre Hand auf den Schenkel?“ Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Mit der freien Hand klopfe ich auf den Platz neben mir. Jetzt gehe ich aufs Ganze – ab jetzt werde ich ihn duzen. „Komm her, setz dich neben mich“, hauche ich mit rauchiger Stimme.


  Erst passiert gar nichts. Sollte ich mich in ihm so getäuscht haben? „Komm her!“ Sanfter Nachdruck kann nicht schaden.


  Endlich reagiert er und steht auf. Langsam kommt er auf mich zu und setzt sich neben mich. Lächelnd schaue ich ihn an. Wir schauen nun beide zwischen meine Beine. Meine Finger geben den Kitzler auf, und ich spiele an meiner Spalte herum.


  „Es ist unglaublich erregend, es mir vor deinen Augen zu machen!“ Ich weiß, was er hören will, und er bekommt es zu hören. Ab jetzt wird er keine Möglichkeit mehr bekommen, nachzudenken. Ab jetzt werde ich ihn einfach von einem erregenden Moment zum anderen treiben. Meine freie Hand legt sich auf seinen rechten Schenkel. Wie fest sich seine Haut unter dem dünnen Stoff der Wollhose anfühlt. Meine Finger wandern höher und erreichen seinen Schoß. Beherzt gleiten sie über die Wölbung. Überrascht stöhne ich auf. Das ist wirklich nicht von schlechten Eltern, was ich dort fühle.


  „Es scheint, es wird ziemlich eng da drin!“, nuschele ich. Meine Hand streicht sanft über die dicke Wölbung in seiner Anzughose. Ich fahre auf Typen in Anzügen ab. Das macht mich jedes Mal ziemlich an. Irgendwie habe ich dann besonders das Gefühl, etwas Verdorbenes zu machen. Jedenfalls tue ich hier etwas ziemlich Verdorbenes, denn ich spiele an Sarahs Daddy herum und niemand ist da, der mir Einhalt gebietet.


  Sarahs Daddy schaut auf meine Hand, die sanft auf seinem Schoß kreist. „Das geht nicht, Sissi, das geht nicht“, keucht er erregt.


  Ich schaue ihn mit meinen großen, dunklen Augen an. „Nein, das geht wirklich nicht!“, flüstere ich leise. Jetzt habe ich gerade seine Eier in der Hand und wiege sie. „Wenn Sarah wüsste, was hier gerade passiert, dann würde sie uns die Köpfe abreißen“, füge ich hinzu.


  Er nickt heftig, dann schließt er die Augen. Sanft drücke ich seinen Oberkörper zurück und streiche mit meinen Fingern über sein Gesicht.


  „Wie gut du dich anfühlst, Mr. Jones!“ Lüstern fahren meine Finger über seine schmalen Lippen. Vorsichtig formt er seinen Mund zu einem Kuss, und seine Lippen berühren meine Fingerspitzen. Mr. Jones zeigt deutliche Reaktionen auf meine Annäherung. Sofort greife ich zwischen seinen Beinen fester zu und reibe die imposante Beule.


  Sarah und ich haben zusammen schon eine Menge Schwänze geknackt, und ich bin neugierig, was ihr Daddy wohl für ein Exemplar hat. Das, was ich unter dem Stoff fühlen kann, ist ziemlich beeindruckend. Schlecht bestückt scheint er nicht zu sein. Und das ist genau das, worauf ich jetzt Lust habe.


  Er greift nach meinem Arm und zieht meine Hand von seinem Mund weg. „Sissi, das geht nicht!“, keucht er noch einmal, doch ich lasse mich nicht beirren.


  Jetzt vereinige ich meine beiden Hände am Gürtel seiner Hose und ziehe ihn mit einer kräftigen Bewegung auf. Der Dorn gleitet aus dem Loch, und ich zerre den Gürtel auseinander. Sofort packe ich den Zipper und ziehe den Reißverschluss seiner Hose herunter.


  Sarahs Daddy starrt mich einfach nur entgeistert an. Ein bisschen mehr Initiative von ihm wäre nicht schlecht, aber vielleicht braucht er einfach noch ein paar Augenblicke.


  Langsam drücke ich meine Hand in seinen Hosenschlitz und spüre die riesige Beule, die jetzt nur noch durch den dünnen Stoff seines Slips vor meinen nackten Fingern geschützt ist.


  „Nein nicht, wir dürfen das nicht“, keucht er lüstern.


  „Nein, wir dürfen das wirklich nicht“, flüstere ich und presse den mächtigen Schwanz fester zusammen. Wer hätte gedacht, dass er so ein geiles Teil hat.


  „Das dürfen wir wirklich nicht machen“, stelle ich nochmals fest. Kurz bewege ich meine Hand auf seinem Schaft, dann halte ich es nicht mehr aus. Ich schiebe den Slip beiseite und zerre seinen Schwanz aus dem Hosenschlitz.


  Blush!


  Das Ding ist wirklich ein ziemlicher Hammer. Klar, es gibt größere, aber dieser hier wirkt durch seine Dicke ziemlich massiv. Dicke Eichel, massiver Stamm und ungefähr 18 Zentimeter lang. Mein Atem geht schneller, das Wasser läuft mir im Mund zusammen.


  „Oh Gott, Mr. Jones, was für ein Teil!“, sage ich andächtig und meine es auch so. Langsam streichen meine Finger über seine steife Rute. Ich fange oben an der Eichel an und gleite dann an seinem Schaft entlang. Er ist zwischen den Beinen vollständig rasiert, und ich kann alles ganz genau sehen. Sein Hoden ist sehr prall, wirkt aber irgendwie ziemlich klein im Gegensatz zu seinem Schwanz. Wie viel Sperma er wohl produziert?


  Natürlich habe ich schon eine Menge Schwänze gesehen. Bei den Spielen, die Sarah und ich zusammen mit den Jungs spielen, bleibt das gar nicht aus. Aber dennoch: Sarahs Daddy mit so einem dicken Prügel direkt neben mir auf dem Sofa sitzen zu haben, gibt dem Ganzen eine neue Dimension der Geilheit.


  Es müsste verboten sein, dass Väter solche Schwänze haben. Ich kann es irgendwie immer noch nicht fassen, was ich da eben aus der Hose von Sarahs Daddy geholt habe. Fasziniert starre ich auf den Hosenschlitz und die riesige Schlange, die sich daraus hervorwagt. Das Pochen zwischen meinen Schenkeln wird immer heftiger, und ich spüre deutlich, wie sich mein Kitzler weiter aufpumpt.


  Reiß dich zusammen, Sissi!


  Fast schon andächtig tastet meine Hand über das immer noch fester werdende Glied und beginnt, es mit langsamen Bewegungen zu verwöhnen. Ich halte den Atem an. Ob Sarah jemals etwas mit ihrem Daddy zusammen gemacht hat? Erregt beiße ich mir auf die Lippen. Ich weiß, dass ich ihn das nicht fragen kann, denn sonst wäre der Zauber des Moments verflogen. Dann versaue ich mir alles, also schüttele ich den Gedanken sofort wieder ab und konzentriere mich wieder auf Näherliegendes.


  Mr. Jones hat die Augen geschlossen. Neugierig forsche ich in seinem Gesicht. Was ich mit der Hand mache, muss für ihn ziemlich gut sein. Das Ding in meiner Hand wird noch ein kleines Stückchen länger und fetter. Der wird mir bestimmt ziemlich den Mund aufreißen, wenn ich ihn schlucke. Das ist ein Gedanke, der mich anmacht.


  Jetzt lockere ich den Druck meiner Finger und lasse sie nur ganz sanft über die Haut und die dicken Adern gleiten. Kurz nur, ganz kurz nehme ich mich des Bändchens unterhalb der Eichel an, dann gleiten meine Finger wieder an seinem Schaft nach unten und streichen flüchtig über seinen kleinen Hodensack. Dann greife ich zu. Meine Finger legen sich um seinen Sack, und ich nehme ihn in meine Handfläche. Sanft, aber regelmäßig erhöhe ich den Druck, indem ich meine Finger fester um den Hoden lege, dann ziehe ich ihn auch noch lang.


  Der Mann, der neben mir auf dem Sofa sitzt, reißt plötzlich die Augen auf und schaut mich an. Sein Atem geht schneller, dann stöhnt er laut. Ich bin gut mit der Hand, das weiß ich. Im Laufe der Zeit habe ich mir ziemlich viele Tricks beigebracht, mit denen eine Frau einen Mann glücklich machen kann. Aber wer will schon glücklich machen? Ich will ihn so geil machen, dass er gar nicht anders kann, als mir aus der Hand zu fressen.


  Ich genieße für einen Moment den direkten Kontakt mit seinen Augen, dann wandert mein Blick zurück in seinen Schritt. Andächtig starre ich auf die Latte, die sich jetzt prall und hart in meine Hand schmiegt. Irgendwie macht mich der Gedanke, dass er mir dieses Ding bald in meine Löcher jagen wird, unglaublich an. Aber vorher will ich etwas anderes!


  Kleinkriegen! Ja, ich will seinen Schwanz kleinkriegen. Ich ertappe mich, dass ich es immer wieder vor mich hinmurmele. Kleinkriegen … Jetzt mache ich dich klein … Jetzt mache ich dein Ding richtig klein … Bis kein Tropfen mehr rauskommt. Ich liebe es, Schwänze zu wichsen und zu blasen, bis sie vor Geilheit beben und den Saft in hohem Bogen herausschleudern. Und bei Sarahs Daddy möchte ich auch bald den Saft sehen. Etwas, was mir nicht allzu schwer fallen sollte, denn ich merke an seiner Reaktion, ich heize ihm ziemlich ein.


  Sein Stöhnen wird lauter, und er schaut mit weit aufgerissenen Augen zu, wie meine Hand sein Ding bearbeitet. Lächelnd schaue ich zu ihm und nehme mir den Schwanz noch einmal mit besonders intensivem Griff vor. Jetzt habe ich keine Zeit mehr, an meiner eigenen Spalte herumzuspielen. Sein Schwanz ist im Moment Angriffsziel Nummer 1.


  Ich lasse mich vor dem Sofa auf den Boden gleiten. Lüstern lecke ich mir mit der Zunge über die Lippen. Auf seiner Eichel bilden sich die ersten Sehnsuchtstropfen.


  Gleich werde ich sie ihm weglecken und dann werde ich seinen Schwanz verschlucken. Ich grinse. Lange wird es nicht mehr dauern und ihm wird Hören und Sehen vergehen. Kurz halte ich mit meinen Wichsbewegungen inne und packe mit der anderen Hand noch mal an seine Eier, um sie ein wenig zu stimulieren. Sarahs Daddy blickt irgendwo ins Nichts. Sein Stöhnen wird immer abgehackter. Es ist an der Zeit, die Zunge ins Spiel zu bringen.


  Ich beuge meinen Kopf vor, schaue ihn mit großen Augen an, und meine Zunge kommt aus ihrem Versteck heraus. Mit schnellen, flatternden Bewegungen tänzelt meine Zungenspitze über die Eichel, bis ich nach kurzer Zeit die Tropfen aufgeleckt habe. Ja, das gefällt ihm. Er hat seine Hände in das Leder des Sofas gekrallt und macht seinen Körper ganz steif. Sarahs Daddy steht unter Strom.


  Ich schiebe meine Hand zu seiner Schwanzwurzel, und seine Rute schaut ein ganzes Stück aus meinen Fingern heraus. Wie unglaublich hart und prall er ist! Fast wie in Zeitlupe öffnet sich mein Mund, und meine Zunge flattert erneut über die Eichel. Dann sind meine Lippen dran.


  Ich berühre mit meinen warmen Lippen die straffe Haut seiner Eichel. Kurz presse ich sie zusammen, dann gleiten sie weiter an seinem Schaft hinunter. Langsam, aber sicher verleibe ich mir den harten, dicken Schwanz ein! Ich mache mich ans Werk. Mit den Lippen streiche ich über die straffe, stark geäderte Haut, um sie etwas anzufeuchten. Jetzt werde ich dir mal zeigen, was ich kann, flüstere ich wortlos vor mich hin und schließe die Lippen fest um seinen Stamm. Kurz hole ich Atem, dann schiebe ich meinen Kopf weiter in seinen Schoss, bis sein Schwanz an meinen Rachen klopft.


  Wahnsinn! Mir bleibt der Atem weg. Ob ich ihn noch ein Stück in den Rachen bekomme? Meine Gedanken arbeiten präzise, während sich mein Mund mit dem herrlichen Stück Fleisch abmüht. Immer schneller gleitet mein Mund auf seinem Schwanz hoch und runter. Dabei beiße ich manchmal leicht mit den Zähnen in seine gespannte Haut. Ich hocke mich etwas anders hin und nehme noch einmal Anlauf. Plötzlich streift die Eichel den engen Durchgang zu meinem Rachen, und ich zwinge mich dazu, zu schlucken.


  Unglaublich! Ich spüre, wie die dicke Eichel ein Stück in meinen Rachen eindringt. Sein Schwanz raubt mir den Atem. Jetzt nur nicht aufhören, feure ich mich selbst an. Heftig versuche ich, zu saugen, presse den Kopf fester auf das erigierte Fleisch. Wie intensiv ich den fetten Schwanz in meinem Rachen und meinem Mund spüre. Ja, so will ich es! Das ist geil.


  Zwischen meinen Beinen baut sich ein Feuerwerk der Lust auf. Ich werde immer nasser zwischen den Beinen. Es geht nicht anders, ich brauche eine kurze Pause. Langsam ziehe ich mich von seiner steifen Stange zurück. Als das nasse Ding vor meinem Mund pendelt, ringe ich heftig nach Atem. Meine Mundwinkel sind mit Speichel verschmiert, und sein Schwanz glänzt feucht und rot geschwollen.


  „Bin ich gut?“ Außer Atem schaue ich ihn an, doch ich bekomme keine Antwort.


  Vielmehr starrt er abwechselnd seinen nass gelutschten Schwanz und meinen offenen feuchten Mund an. Scheinbar ist meine Frage doch nicht total bei ihm untergegangen, denn plötzlich nickt er heftig. Ich lächele ihn verführerisch an.


  „Jetzt zeige ich es dir!“, wispere ich. Ich schaue ihn mit meinem treuen Dackelblick an und spiele mit seinen Eiern. Dann schiebe ich meinen Mund wieder über seinen Schwanz. Jetzt weiß ich, wie ich ihn in meinen Rachen bekomme. Ich halte den Kopf richtig, und sofort dringt das dicke Ding ein Stück ein. Wieder diese Atemnot. Ich warte einen Moment ab. Ich werde ihn nicht eher aus meinem Mund lassen, bis er mir sein Sperma in den Rachen gespritzt hat. Ich schlucke und knabbere, während meine Zunge versucht, ein Stück des Schafts zu bearbeiten. Sanft streichele ich über seine Eier und spüre, dass sie sich zusammenziehen.


  Gleich ist es so weit! Nicht mehr lange und er spritzt mir seinen Samen in den Mund. Ich sauge mich noch ein bisschen mehr an seiner Latte fest. Jetzt habe ich ihn. Er schreit seine Lust heraus, und seine Hände greifen nach meinem Kopf. Verzweifelt versucht er, meinen Kopf von seinem Prügel zu zerren, doch damit habe ich gerechnet, also mache ich meinen Nacken steif und gebe ihm keine Chance, meinen Kopf zwischen seinen Beinen wegzubekommen.


  Dann passiert es. Sein Schwanz wird noch härter, und er drückt die Beine durch. Ich spüre das Pulsieren in meinem Mund, und im nächsten Moment katapultiert er seinen Samen in meinen Rachen. Es wird immer mehr. Wer hätte gedacht, dass in dem kleinen Hoden eine dermaßen große Ladung versteckt ist. Gierig schlucke ich den Kram hinunter und sauge fester an seinem Schwanz. Sarahs Daddy will ich den letzten Tropfen aus den Eiern holen.


  Ich spüre, er hat seine Ladung abgeschossen. Langsam wird sein Schwanz in meinem Mund weicher. Fest presse ich die Lippen um das weicher werdende Fleisch und ziehe langsam meinen Kopf zurück. Kein Tropfen soll aus meinem Mund flüchten. Ich will alles im Mund behalten und auch noch den Rest hinunterschlucken. Ich schaue Mr.Jones an, und er streicht gedankenverloren über meine dunklen Haare. Mein Mund gibt seinen Schwanz frei. Kurz lecke ich mir die letzten Reste seines Ergusses von den Lippen.


  „Das schmeckt verdammt gut“, keuche ich und ringe nach Luft, und es macht Lust auf mehr – viel mehr.


  Sarahs Daddy schaut mich mit großen Augen an. „Das dürfen wir nicht machen!“ Seine Worte hallen hilflos durch den Raum.


  „Nein, das dürfen wir wirklich nicht machen“, antworte ich ernsthaft und klettere zurück zu ihm aufs Sofa. Langsam lege ich meine Lippen auf seinen Mund und schiebe ihm meine spermaverschmierte Zunge in die Mundhöhle.


  Sarahs Daddy spannt schon wieder seine Muskeln an, und ihm nächsten Moment beginnt sein Schwanz, wieder zu wachsen. Das dürfen wir wirklich nicht, geistert es durch meinen Kopf, und ich presse meine Möse fest auf seinen Schenkel, wo ich sofort einen ziemlich großen, feuchten Fleck hinterlasse.


  Ich kann nicht anders, ich brauche mehr. Immer hektischer reibt meine Möse an seinem Schenkel. Erregt schaut er mich an und streicht mit den Händen über meinen Rücken.


  „So geil, es ist so geil!“, keuche ich ihm entgegen, und er nickt sofort.


  Ich treibe es hier mit Sarahs Daddy und stelle mir für einen Augenblick vor, Sarah würde uns dabei beobachten. Ob es sie anmachen würde, was ich mit ihrem Daddy mache? Ob sie sich die Finger zwischen die Beine stecken würde, um sich einen runterzuholen? Der Gedanke macht mich ziemlich verrückt.


  Ich richte mich auf und ziehe mir langsam den Rollkragenpullover über den Kopf. Jetzt soll er mal ein bisschen was von meinem Körper sehen. Er schaut mir lüstern zu, wie ich das Ding über meinen Kopf schiebe und dann auf den Boden werfe. Mein Oberkörper ist schon ziemlich in Ordnung, das weiß ich genau, denn andere Kerle fahren auf meinen schlanken Körper und meine großen Brüste ziemlich ab.


  Sarahs Daddy ist in der Hinsicht nicht anders. „Du siehst geil aus“, keucht er, und seine Finger streichen über meine Brüste.


  „Ich glaube, du solltest mal richtig zupacken.“ Ich kichere mit berechneter Albernheit, dann spreize ich die Beine ein bisschen und setze mich aufrecht auf seinen Oberschenkel. Fasziniert starrt er mich an, als ich mir langsam über die Brüste streiche.


  „Und?“, frage ich erwartungsvoll. Jetzt will ich eindeutig ein Kompliment hören. Ich werfe den Kopf nach hinten, um mein dunkles Haar aus dem Gesicht zu bekommen.


  „Titten“, murmelte Sarahs Daddy und starrte auf meine mächtigen Halbkugeln.


  „Ich habe zwei davon“, kichere ich leise.


  „O Gott, ja. Zwei!“


  Irgendwie fehlt mir gerade der Faden. Ein bisschen weniger notgeil hätte Sarahs Alter ja gerne sein können, aber im Moment ist scheinbar nichts mit ihm anzufangen.


  Langsam beuge ich mich zu ihm hinüber und nehme meine Brüste in die Hände und presse sie zusammen. Sanft massiere und knete ich meine fleischigen Titten eine ganze Weile, bis ich einen meiner Bälle nach oben drücke, sodass ich den großen, geschwollenen Nippel in meinen Mund saugen kann. Ich stöhnte vor Lust und wiederhole das Ganze kurz darauf mit meiner anderen Brust. Erneutes Stöhnen, diesmal begleitet von einem leichten Schwingen der Hüfte. Es macht unglaublich Spaß, auf seinem Schenkel zu reiten und ihm dabei die Hose zu versauen.


  Gierig schaut er mich an. Keinen Augenblick lässt er mich aus den Augen. Irgendwann lasse ich von meiner Oberweite ab und schüttele wild meine Schultern, sodass meine Brüste gegeneinanderprallen und das Echo durch die Stille des Wohnzimmers hallt.


  „Gefallen dir meine Möpse?“, frage ich Sarahs Daddy mit aufreizend naiver Stimme.


  „Und wie!“, kommt seine einfallsreiche Antwort.


  Habe ich doch zu viel Hoffnung in seine Coolness gesteckt? Vielleicht hat er ja nur einen momentanen Durchhänger.


  Seit Beginn der Vorstellung hat er seinen Blick nicht einen Moment von meinen herrlichen Rundungen abgewandt. Die kleine Vorstellung habe ich mittlerweile bis zur Perfektion geübt, immerhin hatte ich ja genug Übungsobjekte, mit denen ich meine Technik verfeinern konnte.


  Kurz bearbeite ich noch einmal meine harten Nippel, dann blicke ich wieder Sarahs Daddy an. „Hast du Lust, sie zu ficken?“


  „Ja. Oh ja, bitte!“


  Seine Stimme versagt fast, und sein Schwanz sieht aus, als würde er jeden Moment platzen. Noch härter als beim ersten Mal, schießt es mir durch den Kopf. Ich beuge mich über ihn, bis sein Gesicht fast zwischen meinen Brüsten verschwindet. Dann wiege ich meinen Oberkörper hin und her, sodass die beiden Brüste wieder und wieder gegen seine Wangen klatschten. Hoffnungslos aufgeheizt versucht er nun, eine meiner Brustwarzen mit seinem Mund zu erwischen, doch ich weiche dem Schnappen stets auf elegante Weise aus.


  Ich hocke mich wieder zwischen seine Beine und packe seinen Schwanz mit meinen Brüsten wie mit einer Zange. Fest presse ich beide Hälften zusammen, sodass er vollständig zwischen ihnen gefangen ist. „Das fühlt sich so scharf an“, stöhne ich.


  Seine Hüften bäumen sich so weit hoch, bis seine rote Eichel oben aus den Fleischbergen hervorschaut und auf meinen Hals zeigt. Erst in meinem Rachen und jetzt zwischen meinen Brüsten. Ich schaue Sarahs Daddy kurz in die Augen, dann geht mein Blick hinunter zu meinen Brüsten und zu seinem Schwanz. Lasziv lecke ich mir über die Lippen.


  „Was für ein geiles Ding“, flüstere ich anerkennend.


  Ich kaue an meiner Unterlippe. „Und er ist schon wieder so hart“, keuche ich lüstern. Ich schmiege meine Brüste fester um sein heißes Fleisch.


  „Willst du jetzt meine Titten ficken, Mr. Jones?“, frage ich erregt.


  „Ja.“


  Ich merke sofort, Sarahs Daddy ist einfach immer noch nicht wieder bei der Sache.


  „Willst du meine Titten ficken oder soll es doch lieber meine saftige Muschi sein?“


  „Ja“, antwortet er wie von Sinnen.


  Ob Sarahs Daddy überhaupt noch weiß, was er eigentlich will? Ich habe da so meine Zweifel. Ihm scheint schon wieder die Sahne in den Eiern zu kochen, und seinem Blick nach zu urteilen, wünscht er sich nichts Sehnlicheres, als sie endlich wieder im hohen Bogen herauszuspritzen.


  Ich lege die Arme um seinen Hals, drücke ihm meine Brüste ins Gesicht und lasse mich langsam und genüsslich auf seinem harten Riemen nieder. Schnell mache ich die Beine noch ein bisschen weiter auseinander und die Schamlippen auf. Jetzt bin ich so weit. Jetzt kann das dicke Ding in meine Möse. Ich starre auf ihn hinunter.


  „Leck mir meine Titten und saug an meinen Brüsten!“


  Sofort spüre ich, wie sein Mund abwechselnd nach meinen Kugeln schnappt. Erst zwickt er mich vorsichtig mit den Lippen, dann beißt er mit den Zähnen zu.


  „Ja los, ich bin nicht aus Zuckerwatte. Zeig mir, was du gerne mit meinen Titten machen möchtest.“


  Endlich schnappt er nach meinen Brustwarzen und beißt kräftig hinein. Lust und Schmerz peitschen durch meinen Körper und machen mich total geil. Genauso brauche ich es, und Sarahs Daddy ist der Mann, der weiß, was ein Mädchen braucht.


  Deutlich spüre ich, es macht ihn verdammt an, fester mit meinen Brüsten umzugehen, denn sein Schwanz erreicht schon wieder die perfekte Einsatzhärte. Das Ding ist wirklich göttlich. Ich kann einfach nicht mehr warten. Ich ziehe meine Schamlippen noch weiter auseinander und lasse mich auf das harte, heiße Teil fallen. Ich spüre, wie mich die riesige Eichel dehnt, dann dringt auch schon sein massiver Schaft in meine enge Fotze ein.


  Überrascht reiße ich die Augen auf und seufze erregt. Auch wenn ich zugebe, dass das ein bisschen gespielt ist, spüre ich doch sofort seine Reaktion. Sein Schwanz pumpt sich in mir noch weiter auf. Tiefer und tiefer dringt er in meine Höhle ein. „Oh Gott ja, dein Ding ist so unglaublich geil“, stöhne ich lüstern auf.


  Sarahs Daddy lutscht fester an meinen Nippeln. Kurz stöhne ich vor Schmerz auf, dann macht es mich an. Ich presse ihm meine Brüste fester gegen das Gesicht. Kurz greife ich an meine Hügel und drücke sie zusammen, damit er überall festes Fleisch von mir vorfindet. Lüstern keucht er auf und klatscht mir seinen heißen Atem in den Ausschnitt.


  „Leg deine Hände auf meinen Hintern!“ Jetzt will ich seine Hände auf meinen Arschbacken spüren. Sofort greift er nach meinen Hüften und schlingt die Arme um meinen Körper. Jetzt liegen seine langen, schmalen Finger schön aufgefächert auf meinem Po. Langsam beginne ich, mich zu bewegen. Seine Finger folgen mir, geben aber nicht den Takt vor, liegen einfach auf meinem straffen Fleisch.


  Immer tiefer lasse ich seinen Schwanz eindringen. Sarahs Daddy bäumt sich auf. Er lehnt den Kopf zurück, um wieder zu Atem zu kommen. Jetzt ist er bis zum Anschlag in mir drin. An meinen Schamlippen spüre ich den Stoff seiner Hose und den Reißverschluss.


  Wenn wir hier fertig sind, ist seine Hose sicherlich ziemlich versaut. Der Gedanke gefällt mir irgendwie. Ich mag es, wenn Mr. Jones etwas an sich hat, das nach mir riecht. Aber er wird bestimmt sofort nach unserem Abenteuer die Hose wechseln, denn immerhin hat er Frau und Kind.


  Ich bin neugierig, also lehne ich mich etwas zurück und schaue zwischen meine Beine. So habe ich den perfekten Blick auf das, was zwischen meinen Schenkeln passiert.


  Immer wieder gehe ich wie eine Reiterin in ihrem Sattel auf seinem Schwanz auf und ab. Mal schneller und dann wieder langsamer. Mein Blick saugt sich förmlich an dem tief eindringenden Schwanz fest. Ich starre auf meine geilen Schamlippen, die seine Luststange wie ein Mund einsaugen. Deutlich spüre ich, wie sein Schwanz meinen Unterleib unglaublich dehnt. Ich beiße mir auf die Unterlippe und keuche lauter. „Das ist so herrlich geil, dein Ding“, stöhne ich und starre ihm kurz in die Augen, „so geil und so unglaublich groß!“


  Nicht nur das Ding in meiner Möse treibt mir wirklich Lustschauer durch den Körper, auch meine eigenen Worte feuern mich in diesem Moment noch an. So herrlich ausgefüllt war ich lange nicht mehr. Röte steigt in meine Wangen, und ich werde deutlich kurzatmiger. Es ist wirklich anstrengend, auf diesem Prügel zu reiten. Wenn er mich von hinten genommen hätte, wäre ich ganz leicht zum Höhepunkt gekommen, aber so wird es noch ziemlich lange dauern, denn der Ritt bedeutet mittlerweile wirklich Anstrengung für mich.


  Ob er noch genug Kraft hat, um mir noch einmal sein Sperma in den Körper zu pumpen? Natürlich, ich gebe den Ton an, aber er will jetzt auch ein Wörtchen mitreden, also gibt er sich Mühe, mich mitzureißen. Seine Hüften zucken unkontrolliert hoch, und er versucht, seinen hilflosen Stößen eine gewisse Richtung und einen gewissen Rhythmus zu verleihen. Doch dazu ist es längst zu spät.


  Meine enge feuchte Muschi ist eindeutig mehr, als er verkraften kann. Seine Hände krallen sich jetzt in meine Arschbacken, und er zieht mich auf seinem Schwanz hin und her. Dass seine Eier schon wieder eine Ladung für mich produziert haben, macht mich an. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, aber man soll halt nicht die Daddys der besten Freundinnen unterschätzen. Da schlummert oftmals mehr Potenzial, als man eigentlich denkt.


  Ich habe ihn jedenfalls zum zweiten Mal so weit. Er schaut mich völlig aufgedreht an und stöhnt immer lauter. Gleich, gleich wird es wieder passieren. Gleich pumpt er mir noch einmal sein Sperma in den Körper. Diesmal ist meine Möse dran. Ich schließe kurz die Augen und denke an den Geschmack seines Spermas, das er mir vor nicht einmal zehn Minuten in den Rachen gespritzt hat.


  Sarahs Daddy macht mich an. Ich gehe fast ganz aus dem Sattel und lasse mich dann wieder auf seinen Schwanz fallen. Bis zum Anschlag dringt das Ding in meine Möse ein und beginnt, in meinem Leib zu zucken. Mr. Jones entleert sich zum zweiten Mal. Ich reiße die Augen auf und starre ihn an. „Oh ja, das ist so geil!“, keuche ich erregt.


  Auch wenn ich im Moment keine Chance auf einen eigenen Orgasmus habe, macht mich der Sex mit Sarahs Daddy doch unglaublich an. Seine Hände sind auf meinem Arsch, sein Gesicht drückt er wieder zwischen meine Brüste, so kommt er zur Explosion. Seine Zuckungen scheinen gar nicht mehr aufhören zu wollen, doch irgendwann hat er auch den letzten Tropfen aus seinen Eiern gespritzt.


  „Mein Gott!“, keucht er völlig aufgelöst.


  „Mr. Jones … Das war so gut … Haben Sie gespürt, wie es mir gekommen ist?“


  Natürlich ist das gelogen, aber so eine kleine Notlüge stört doch keinen, und irgendwann werde ich mir meinen Orgasmus schon holen. Sanft nehme ich sein Gesicht in meine Hände und küsse seine Lippen. Ich habe Sarahs Daddy da, wo ich ihn haben wollte. Ohne große Mühe hat er sich von mir verführen lassen und mir sein Sperma in den Leib gepumpt.


  Aber jetzt will ich endlich, dass er mal die Initiative ergreift. Ich will, dass er mich packt und hemmungslos durchnimmt. Ich finde, das kann ich nach so viel Einsatzwillen von meiner Seite auch verlangen.


  Vorsichtig ziehe ich mich von seinem Schwanz zurück und lasse mich aufs Sofa fallen. Aufgeregt starre ich auf seine feuchte und total versaute Hose. Sarahs Daddy kann sich von dem Anblick, den seine Hose bietet, gar nicht mehr losreißen. Ob er stolz darauf ist, einer jungen Stute ein dermaßen nasses Loch gemacht zu haben? Ich lächele ihn an, streiche mit den Fingern über seinen nassen, weichen Schwanz und verteile die Feuchtigkeit dann auf seinen Schenkeln.


  Lachend schaue ich ihn an. „Du solltest dir vielleicht etwas anderes anziehen!“, flüstere ich.


  Irgendwie scheint er immer noch geistig abwesend zu sein, denn er nickt einfach ohne ein weiteres Wort. Irgendwann stopft er seinen kleiner gewordenen Schwanz in die Hose. „Ich nehme erst mal eine Dusche“, sagt er matt.


  Ich grinse ihn an. „Klar, mach das, ich warte hier auf dich!“


  Irgendwie möchte ich, dass es weitergeht, aber mit Sarahs Daddy ist im Augenblick nicht viel anzufangen. Also gönne ich ihm am besten erst einmal ein bisschen Ruhe. Kurz schaue ich auf meine Armbanduhr. Sarah wollte gegen 17 Uhr wieder nach Hause kommen, also haben wir noch Zeit für eine zweite Runde, auf die ich mich schon ziemlich freue.


  Sarahs Daddy verlässt das Wohnzimmer, wenig später höre ich das Plätschern einer Dusche. Mal sehen, wie schnell er wieder einsatzbereit ist.


  Ich lasse mich auf das Sofa fallen und schiebe meine Schenkel auseinander. Entspannt spiele ich an meiner Möse herum. Ich weiß gar nicht, wie viel Zeit vergeht, jedenfalls steht Sarahs Daddy plötzlich wieder in der Tür. Er trägt einen sauberen Anzug, aber ob das eine gute Idee ist?


  „Hast du etwa schon genug?“, frage ich ihn gierig und schiebe meine Finger fester in meine Möse hinein.


  Plötzlich schaut er mich mit glasigem Blick an und beginnt, sich die Klamotten vom Leib zu reißen. Es gibt für ihn kein Halten mehr. Gleich wird er mir noch einmal seinen Schwanz in die Möse stecken und mich nach allen Regeln der Kunst durchvögeln.


  Vorhin habe ich die Initiative übernommen, aber jetzt habe ich den Eindruck, dass er mir zeigen will, was für ein Mann in ihm steckt. Langsam kommt er mit erhobenem Schwanz auf mich zu.


  Gleich wird er mich rannehmen! Ich bin mir sicher, er versteht verdammt viel davon, denn er ist genau in dem Alter, in dem es Männer oft ziemlich geil draufhaben. Außerdem hat er mittlerweile zweimal sein Sperma in meinen Körper gepumpt. Jetzt wird er bestimmt nicht mehr ganz so hitzig sein.


  Langsam ziehe ich meine Finger aus der Möse zurück und spreize die Schamlippen für ihn.


  Lasziv lecke ich mir über die Lippen und greife nach meinen großen Brüsten. Gierig beginne ich, sie zu kneten. Meine Brustwarzen sind steinhart und bohren sich fest in meine Handflächen.


  „Komm her, leck mich ein wenig und dann steck mir deinen geilen Schwanz rein!“


  Meine Worte heizen ihn zusätzlich an. Jetzt schiebt er sich Unterhose und Hose über die Hüften. Sein dicker, langer Schwanz ragt aufrecht nach vorne und pendelt schwer, als er auf mich zukommt. Ja, darauf habe ich gewartet. Sarahs Daddy hockt sich auf das Sofa zwischen meine Beine. Er beugt sich vor und schiebt mir den Kopf zwischen die Beine. Dann geht es plötzlich ganz zügig. Während er seine Zunge das erste Mal über meine Spalte gleiten lässt, schiebt er seine Hände unter meinen Hintern und zieht mir sanft meine Pobacken auseinander. Was für ein Wahnsinnsgefühl. Doch das ist noch nicht alles.


  Seine Zunge spielt kurz mit meinem Kitzler, und ich muss aufstöhnen. Gerade will ich mich gegen neue Angriffe auf meinen Kitzler wappnen, da ist seine Zunge schon wieder verschwunden und schiebt sich in meine enge Möse. Erst stöhne ich, dann schreie ich. War sein Eindringen am Anfang noch vorsichtig, wird es schnell zu einem kräftigen Ficken. Sarahs Daddy besorgt es mir mit der Zunge. Ich vergehe unter seinen Stößen, doch kaum habe ich mich daran gewöhnt, spüre ich, wie er langsam einen Finger in meinen Hintern bohrt. Zielstrebig überwindet er meinen engen Muskel und bohrt ihn wie geschmiert in meinen hinteren Kanal. Wie einfach es ihm meine Körpersäfte doch machen, derart mit mir umzugehen. Er muss keine Rücksicht nehmen, ich bin feucht genug, das meine Löcher alles mit sich machen lassen.


  Ein paar Mal steckt er mir noch seine Zunge in die Möse. Immer wilder saugt er mir den Schleim aus dem Loch. Was für ein geiler Typ! Meine Finger legen sich in sein Haar, und ich streiche über seinen Kopf. Ich kann mich nicht entscheiden. Wenn er so weitermacht, bringt er mich mit seiner Zunge wahnsinnig schnell zu einem Orgasmus. Oder soll ich mir lieber noch einmal seinen dicken Schwanz in die Fotze stecken lassen? Der Hammer ist wirklich nicht ohne. Wenn er mich noch ein bisschen mit der Zunge bearbeitet, brauche ich bestimmt nur noch ein paar Stöße von ihm und ich komme.


  Jetzt ist seine Zunge aus meiner Möse geglitten. Er drückt meine Beine nach oben und schiebt sie noch weiter auseinander. Jetzt hat er alles vor seinem Gesicht. Meine Schenkel, meine Spalte und meinen festen Arsch. Sein Kopf geht wieder zwischen meine Beine. Kurz nimmt er sich meine Spalte und die Schamlippen vor, dann gleitet die Zungenspitze weiter hinunter und bearbeitet den Damm zwischen meiner Vorderseite und meiner Rückseite.


  Er wird doch nicht! Mir bleibt der Atem stehen, dann spüre ich es. Doch er wird. Langsam schlängelt sich seine Zunge zwischen meine Pobacken und nimmt sich meine Arschfalte vor. Hingebungsvoll leckt er durch die Spalte und züngelt um meine Rosette herum. Oh Gott, das ist Wahnsinn.


  „Das ist so unglaublich geil“, stöhne ich lüstern. Ich presse meinen Hintern noch ein bisschen fester gegen sein Gesicht. „Wahnsinn“, keuche ich.


  Mit den Händen greife ich nach meinen Brüsten und knete das feste Fleisch. Immer fester bearbeite ich meine Brüste. Ich brauche das jetzt, ich muss jetzt deutlich den Schmerz in meinem prallen Fleisch fühlen. Immer noch schleckt er mein Poloch, doch das ist es nicht, was ich jetzt brauche. Ich will mehr! Viel mehr!


  „Fick mich“, stöhne ich laut, „fick mich mit deinem dicken Schwanz, und dann spritz mir deine Soße auf den Bauch!“ Meine Stimme überschlägt sich fast.


  Er lässt von meinem Arsch ab und zieht mich auf die Kante des Sofas. Kurz klopft er mit seinem steinharten Ding auf meine Schamlippen und den Hügel, dann zieht er mit einer Hand meine Schamlippen auf, während er mit der anderen sein dickes Teil an die richtige Stelle dirigiert.


  Ich reiße die Augen auf! „Oh Gott, ja, fick mich. Fick mich durch!“ Ich schreie ihn an, und im nächsten Moment rammt er mir sein dickes Teil in die Möse. Mir bleibt die Luft weg, so überrascht mich der unglaublich dicke Eindringling. Irgendwie scheine ich ihn erst jetzt richtig wahrzunehmen. Immer tiefer bohrt sich sein Rohr in mich hinein. So weit, bis seine festen, kleinen Eier an meinen Hintern klatschen. Das ist es! Genau das!


  Ich schlinge meine Beine um seinen Rücken und ziehe ihn noch näher zu mir heran, denn ich will ihn so intensiv wie möglich fühlen. „Gib es mir. Fick dich in mir aus!“


  Meine Worte machen ihn noch schärfer. Er zieht seinen Schwanz fast aus mir heraus und treibt ihn wieder in meine Möse hinein. Immer wieder macht er das – mal schneller, mal weniger schnell. Er stöhnt immer lauter, ich stöhne immer lauter. Ich schaue zwischen meine Schenkel. Atemberaubend sieht es aus, wie sein Schwanz in mich hineinstößt und dann wieder herauskommt und total mit Nässe überzogen ist.


  Lange halte ich es nicht aus, wenn er sein Ding mal für längere Zeit zurückgezogen hat. Ganz schnell jammere ich und will, dass er ihn mir wieder reinsteckt. Er tut mir den Gefallen. Deutlich merke ich, sein Schwanz wird wieder dicker. Ob er noch eine Ladung rausbringt? Immerhin hat er schon ziemlich viel gespritzt.


  „Fick mich schneller“, keuche ich, „und dann spritz mir dein Sperma auf den Bauch.“


  Er packt meine Hüften und beginnt, mich wie eine Nähmaschine zu bearbeiten. Ich schreie lauter und lauter.


  Plötzlich irritiert mich eine Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel heraus wahrnehme. Ich schaue auf und blicke in Sarahs Augen. Sie lehnt an der Tür und fixiert uns. Erschreckt reiße ich die Augen auf, doch es gibt kein Halten mehr, denn seine Stöße haben mich zum Orgasmus getrieben.


  Ich starre Sarah an, und während mir ihr Daddy immer festere Stöße verpasst, trudele ich in einen heftigen Orgasmus. Meine Möse zieht sich zusammen und meine Muskeln melken seinen Schwanz. Heftig bäumt er sich auf. Gleich ist auch er so weit. Dann geht alles ganz schnell. Er zieht seinen Schwanz aus meiner Möse und ihm nächsten Moment klatscht das Sperma auf meinen Bauch. Bis zu den Brüsten hinauf geht die Ladung.


  Erregt schaue ich auf seinen zuckenden Schwanz, dann blicke ich wieder zur Tür. Sarah ist nicht mehr da.


  


  


  Daddy


  


  Sarah ist verschwunden, als ich mich wieder ordentlich angezogen und ihren Vater zurückgelassen habe. Oh Gott, was für ein geiler Tag. Erst mein Rektor, dann mein Mathelehrer und jetzt Sarahs Daddy. Doch irgendwie kommt mir plötzlich ein teuflischer Gedanke. Warum soll das eigentlich schon alles gewesen sein? Immerhin, ich bin eine junge Frau mit ziemlich ausgeprägten Bedürfnissen.


  Ich sitze in Sarahs Zimmer und warte ein paar Minuten auf sie, aber sie bleibt wie vom Erdboden verschluckt. Kurz denke ich an den Fick eben. Das war wirklich geil, aber irgendwie möchte ich es noch toppen. Und plötzlich habe ich eine Idee, wie ich das bewerkstelligen kann.


  Ich packe meine Handtasche und mache mich auf und davon. Das Abenteuer im Haus Jones liegt hinter mir, und nun will ich zu Hause ein Abenteuer erleben. Mama ist nicht da, und mein neuer Stiefvater ist das Ziel meiner Wünsche. Ihn noch in meine Sammlung aufzunehmen, wäre das Größte. Aufgeregt renne ich den Fußweg entlang und erwische gerade noch den Bus. Ich finde einen Platz im hinteren Teil und mache es mir bequem. Mir gegenüber sitzt ein Bengel, der vielleicht 25 ist. Während ich mir die Lippen nachziehe, beobachtet er mich neugierig. Vielleicht sollte ich ihm ein bisschen Spaß gönnen.


  Ich lächele ihn an und spreize langsam die Beine, zeige ihm, dass ich kein Höschen trage. Der Junge bekommt einen roten Kopf und starrt mich völlig fertig an. Lächelnd blinzele ich ihm zu und lecke mir über die frisch lackierten Lippen.


  „Jetzt habe ich leider keine Zeit, aber gib mir doch deine Telefonnummer!“, flüstere ich ihm zu. Er starrt meine feuchte Möse an und nickt abwesend. Dann endlich reagiert er. Ich zücke mein Handy, und er stottert mir seine Nummer entgegen, während ich mich mit der freien Hand zwischen den Schenkeln kratze. Ich könnte wetten, dass er noch nie so einen harten Schwanz wie in diesem Moment hatte. Ich stecke mein Handy wieder ein und lecke kurz meine Finger ab, die eben noch zwischen meinen Beinen gesteckt haben.


  Der Junge macht den Eindruck, als würde er jeden Moment zu einem Massenmörder werden. Nichts wie weg! Ich drücke den Halteknopf und springe auf. „Ich melde mich morgen bei dir!“ Dann hält der Bus, und ich springe raus. In meiner Möse brodelt es. Ich brauche es. Ich brauche es schon wieder.


  Aufgeregt tänzele ich den Weg entlang. Fünf Minuten noch, dann bin ich zu Hause. Mama ist in Hamburg und kommt erst morgen wieder heim. Ich habe also den ganzen Abend und die ganze Nacht, um mich an ihn heranzumachen. Kurz zoomen meine Gedanken über meinen Stiefvater: Amerikaner, Anwalt, schlank, schwarze Haare, sportlicher Körper, ziemlich gut gebaut. Das konnte ich schon öfter beobachten, denn in unserem Haus gibt es kaum abgeschlossene Zimmertüren, und ich bin halt ein neugieriges Mädchen. Mit meiner Mutter springt er ziemlich dominant um. Etwas, was mich total anmacht.


  Irgendwie ist der Gedanke geil, dass er meine Mutter wie eine kleine Schlampe benutzt. Ob er das mit mir auch machen wird? Oder wirft er mich einfach raus? Jetzt bin ich ziemlich neugierig. Vorsichtig stecke ich den Schlüssel ins Schlüsselloch und öffne die Tür. Mal sehen, was mein Stiefvater gerade macht. Ich stelle meine Tasche ab und streife durchs Haus. Aus dem Obergeschoss kommt Musik, und ich ziehe meine Ballerinas aus. Fast lautlos steige ich die Treppe hinauf. Die Schiebetür zum Badezimmer ist nur angelehnt, feuchter Wasserdampf dringt heraus.


  Langsam pirsche ich mich heran und stecke meinen Kopf vorsichtig ins Badezimmer.


  Ist der groß, schießt es mir durch den Kopf, als ich durch den kleinen Spalt in der Trennwand zum Bad schaue. Und einen knackigen Arsch hat er. Ich muss leise kichern. Es ist zwar nicht das erste Mal, dass ich meinen Stiefvater nackt sehe, aber es ist das erste Mal, dass er mir ziemlich hilflos ausgeliefert ist. Meine Mutter ist nicht in der Nähe. Er ist im Bad. Seine Klamotten liegen im Schlafzimmer. Außer einem Handtuch gibt es für ihn also keinen Schutz. Ich schiebe die Trennwand etwas weiter auf. Breitbeinig steht er in der Duschkabine und lässt sich das warme Wasser über den Körper laufen. Genüsslich schäumt er sich ein, und seine Hände massieren entspannt seinen größer werdenden Schwanz und das pralle Gehänge. Woran er wohl gerade denkt? An Mama oder vielleicht denkt er ja sogar an mich ...?


  Blut pumpt zwischen meine Beine, und ich greife mir ganz automatisch unter den Rock. Schnell haben meine Finger meine feuchte Spalte gefunden und nehmen Besitz von ihr. Jetzt bist du dran, schießt es mir durch den Kopf. Ich starre gierig auf den Körper meines Stiefvaters und schiebe mir einen Finger in mein enges, feuchtes Löchlein. Tief stecke ich ihn hinein und wühle darin herum.


  Ich will deinen Schwanz und nichts anderes! Ich will deinen Schwanz. Vorne und hinten will ich ihn!


  Mein Arsch ist eigentlich eher eng, aber dieses Ding will ich unbedingt dort versuchen.


  Mein Stiefvater hat sich inzwischen überall eingeschäumt, und sein Körper glänzt unter dem Wasser. Sein Schwanz wächst immer noch, und ich schließe kurz die Augen.


  Der große Schwengel ist wirklich groß. Sogar noch größer als der von Mr. Jones. So einen habe ich noch nie in mir gehabt. Aber ich bin neugierig darauf, und mein Körper freut sich sowieso auf jede neue Herausforderung. Das sehe ich im Moment eher sportlich. Wie weit ich ihn wohl in den Mund bekomme? Und wie weit er in meine Löcher eindringt? Verdammt, ich werde immer geiler von meinen eigenen Gedanken und dem Spiel meines Fingers in meiner Fotze.


  Der Finger. Ich denke kurz nach, dann schiebe ich einen zweiten und einen dritten Finger hinein. Das ist besser! Viel besser! Kräftig ficke ich mich jetzt mit meinen Fingern und spüre, wie ich immer geiler werde. In meinem Kopf arbeitet es fieberhaft.


  Wie komme ich am besten an ihn heran? Die vorsichtige Nummer oder soll ich gleich in die Offensive gehen? Der nächste Moment nimmt mir die Entscheidung schon ab.


  Mit meinen Fingern habe ich ein paar Mal besonders tief und fest in meine Möse gestoßen und nun spüre ich deutlich, ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich will einen Schwanz, ich will seinen Schwanz. Genau den und keinen anderen. Der muss es sein. Tu was, Mädchen! Ich feuere mich selbst an.


  Jetzt!


  Ich drücke die Tür auf und starre meinen Stiefvater an. Überrascht hält er inne, hört auf, seinen Schwanz zu wichsen. Stattdessen blickt er mich an.


  „Hast du gerade an mich gedacht?“, frage ich ihn frech und gehe auf ihn zu. „Hast du daran gedacht, die Tochter deiner Frau zu ficken?“ Meine Worte geilen mich immer mehr auf. Ich ziehe meinen Rollkragenpullover über den Kopf und werfe ihn auf den Boden. Dann mache ich den Rock auf. Meine vollen Brüste recken sich ihm entgegen und meine rasierte Möse blinzelt ihn an.


  Ich streichele über meine Brüste und spiele kurz mit den Nippeln. „Gefallen sie dir?“


  Auf seine Antwort warte ich nicht, sondern ich stelle mich direkt vor ihn. Meine Hände habe ich in die Hüften gestemmt und schaue ihn an.


  „Nettes Ding, das du da zwischen den Beinen hast. Sehr geil.“


  Ich sehe ihm noch einmal kurz ins Gesicht, dann geht mein Blick auf Tauchfahrt und saugt sich an dem nassen, prallen Schwanz fest, der sich zwischen unseren Körpern ausbreitet.


  „Ob er es mag, wenn man ihn in den Mund nimmt?“ Langsam gehe ich auf die Knie, und mein Gesicht streift seinen Schwanz.


  Mein Stiefvater steht stocksteif da, sein Oberkörper hebt und senkt sich schneller. „Wir können nicht …“, keucht er und starrt auf mich herunter. Genau in dem Moment, in dem ich mit meinen Lippen nach seiner Eichel schnappe. Sofort ist mein ganzer Mund voll. Wahnsinn, er schmeckt einfach unglaublich gut.


  „Wir können doch nicht …“, flüstert er noch einmal, aber da steckt schon ein ziemliches Stück seines Schwanzes in meinem Mund. Für meinen Stiefvater gibt es kein Halten mehr. Laut stöhnt er auf und wehrt sich nicht gegen das, was ich mit ihm mache. Kurz nuschele ich, dann schieben sich meine Lippen weiter seinen Schaft hinauf. Gleichzeitig greife ich nach seinem Arsch und packe fest zu.


  Ich spüre, wie sein unglaublicher Prügel langsam in meinen Rachen stößt. Kurz macht sich Panik in mir breit. Das Exemplar ist wirklich nicht von schlechten Eltern, aber plötzlich fühle ich mich herausgefordert, das Ding vollständig in meinem Mund unterzubringen.


  Ich gebe ein Stück seiner Latte frei und drehe meinen Kopf etwas anders. Nun wird er reingehen, da bin ich mir sicher. Wieder schiebe ich meinen Kopf weiter hoch auf seiner Latte. Ja, es geht. Diesmal klappt es wirklich. Das Ding dringt in meinen Rachen ein, und mein Stiefvater, dessen Schwanz ich gerade zur Gänze verschluckt habe, schaut mich ungläubig an.


  Ich sauge noch etwas fester an dem riesigen Ding. Dann lasse ich langsam meinen Kopf vor und zurück gleiten. Was für ein herrliches Ding!


  Ich muss immer wieder gegen meinen Würgereiz ankämpfen, aber es ist auch unglaublich geil. Doch irgendwann geht es einfach nicht mehr. Ich bekomme kaum noch Luft, also ziehe ich meinen Mund von seinem Schwanz herunter. Keuchend erhole ich mich langsam und schnappe nach Luft.


  Mein Stiefvater reagiert nicht. Er schaut nur in mein erhitztes Gesicht und starrt auf seinen steinharten Schwanz. Das Ganze hat ihn ziemlich angemacht. „Das darf doch nicht sein!“ Mehr sagt er nicht und starrt mich an. Bestimmt machen ihn mein nasser Mund und meine vollen Lippen an. Ich spüre deutlich, wie prall meine Brüste geworden sind. Bevor er zur Besinnung kommt, muss etwas passieren. Ich drücke seinen Schwanz gegen seinen Bauch und lecke an der Unterseite der Rute entlang. Immer wieder wandert meine Zunge von oben nach unten und wieder zurück. Doch das reicht mir nicht. Also lutsche ich abwechselnd an seinen Eiern.


  Endlich legt er alle Skrupel ab. Hemmungslos stöhnt er und greift nach meinem Kopf, um ihn an sich zu ziehen. Es scheint, jetzt will er mir zeigen, wo es langgeht. Erregt halte ich den Atem an. Plötzlich packt er mich bei den Schultern und zieht mich auf die Beine. „Los, lehn dich da an die Wand und stütz dich ab!“


  Willig folge ich seinen Anweisungen und starre auf seinen wippenden Schwanz, mit dem er mir jetzt immer näher kommt. Automatisch drehe ich mich zur Wand und spreize meine Beine.


  „Was für einen geilen Arsch du hast“, stöhnt mein Stiefvater. Erregt beiße ich mir auf die Lippen. Das ist ein Kompliment, das ich gerne höre. Einladend wackele ich mit meinem Hintern.


  Im nächsten Moment spüre ich auch schon seine Hände, mit denen er nach meinem Arsch greift. Kraftvoll zieht er mir die Pobacken auseinander. Ich kann es nicht ändern, ich muss einfach stöhnen. Mein Stiefvater hat wirklich eine unglaublich direkte und geile Art. Mir wird ganz warm ums Herz.


  Er zieht meine Arschbacken noch etwas weiter auseinander, dann geht er hinter mir auf die Knie. Was hat er vor? Erregt richten sich meine Brustwarzen noch mehr auf. Plötzlich spüre ich seine Zunge an meinem Anus, und im nächsten Moment bearbeitet er schon mit flatterhaften Zungenschlägen meinen hinteren Eingang. Wahnsinn. Schon wieder dieses geile Gefühl da hinten.


  Okay, Sarah leckte mir öfter das Arschloch, aber dass es ein Mann mit seiner kräftigen Zunge macht, finde ich irgendwie noch unglaublicher.


  Ich halte den Atem an, und meine Hände krallen sich etwas fester an die Wand. Dann drücke ich ihm meinen Hintern fester ins Gesicht. Ist das versaut, schießt es mir durch den Kopf. Doch gerade das ist es, was mir unglaublich gefällt.


  Jetzt dringt seine Zunge auch noch ein. Ich spüre, wie mir fast das Herz stehen bleibt. Ich halte still, um das Gefühl, das seine Zunge auslöst, deutlich zu spüren. Natürlich, das wird nur das Vorspiel sein.


  Das Vorspiel für den eigentlichen Angriff. Den Angriff seines Schwanzes auf meinen Hintern. Der Gedanke erschreckt und erregt mich zugleich. Irgendwie habe ich mir die Sache ganz anders vorgestellt, aber ich muss einsehen, hier hat mein Stiefvater die Regie übernommen.


  Eigentlich wollte ich ihn ja verführen, aber nun ist es so, dass er mich zum Spielball seiner Geilheit macht. Erregt stöhne ich auf. Die Erkenntnis haut mich fast um, dabei bin ich sonst nicht auf den Mund gefallen. Erregt nehme ich seine Zunge in meinem Arsch wahr. Noch ein paar Zungenstöße, dann zieht er sich zurück, und die erste Angriffswelle ist vorüber.


  Ich schaue über meine Schulter nach hinten und sehe, dass sich mein Stiefvater hinter mir in Stellung bringt. Seine Hand liegt auf seinem mächtigen Schwanz, und er wichst ihn langsam und bedächtig. Wie dick er ist und wie lang! Ich presse meine Lippen zusammen und schaue ihn mit großen Augen an.


  Wie kalt seine hellen Augen plötzlich sind! Erregt atme ich schneller.


  „Du hast es so gewollt, also stell dich jetzt nicht an.“ Er lächelt mich an und legt seine freie Hand auf meinen Arsch. Sanft knetet er meine Backen. „Bestimmt bist du nicht so unschuldig, wie du tust!“ Er klatscht auf meinen nackten Hintern. „Erst mal deinen Arsch, und dann haben wir noch die ganze Nacht Zeit, um die anderen Löcher an mein Ding zu gewöhnen.“


  Jetzt klatscht er seinen Schwanz rechts und links an meine Arschbacken. Kurz schließe ich die Augen. Lange wird es nicht mehr dauern, bevor er sich über mich hermachen wird. Ich nehme meine Beine etwas auseinander und überprüfe meine Stellung.


  Gleich wird er mich in den Arsch ficken. In meinem Körper und in meinem Kopf ist der Teufel los. Fest presse ich meine Lippen zusammen und beiße mir auf die Zähne. Ich fühle, wie er wieder meine Backen auseinanderzieht und wie sich die Spitze seines Schwanzes den Weg zwischen meine Pobacken bahnt.


  Ich versuche, ihm zu entkommen, doch er gibt mir keine Möglichkeit dazu. Seine Eichel schiebt sich unaufhaltsam in meinen Arsch hinein. Ich reiße die Augen auf und auch meinen Mund. Laut schreie ich meine Lust und meinen Schmerz heraus.


  Erschöpft liege ich auf dem Bett. Mein Hintern brennt immer noch, und ich starre auf den riesigen Schwanz, der einsatzbereit auf dem Bauch meines Stiefvaters liegt. Lange wird es nicht dauern, bis er sich wieder über mich hermachen wird. Daran hat er eben keinen Zweifel gelassen. Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass ich ab jetzt seine zweite Schlampe im Haus bin. Nicht nur meine Mutter, sondern auch mich wird er ab jetzt hemmungslos benutzen. Ich starre auf das regelmäßige Auf und Ab seines Brustkorbs und spüre, wie sich die Muskeln meiner Möse zusammenziehen und meine Brustwarzen hart werden.


  


  Ende


  


  


  SEXSKLAVIN


  Dunja Istrova


  


  


  Prolog


  Dunja stand vor dem älteren, groß gewachsenen Mann und beugte ihren Oberkörper über den Schreibtisch. Herr Schröder hatte ihn im Wohnzimmer stehen, und Dunja konnte durch die großen Fenster auf die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite schauen. Wie oft hatte sie hier in den vergangenen Wochen schon nackt gestanden. Herr Schröder mochte es, wenn die Nachbarn sie sehen konnten, und so waren seine Vorhänge meistens beiseite gezogen. Vor allem abends und nachts stellte er sie gerne so zur Schau. Auf seinem Schreibtisch lagen eine ganze Menge Fotos, hauptsächlich Nacktfotos, die Dunja in allen möglichen Stellungen und Umarmungen zeigten. Einige Bilder von Kseniya waren auch dabei. Dunja hatte sie ihm geben müssen. Dunja dachte kurz an ihre Cousine. Sie wartete jetzt in ihrer Wohnung. Gerade hatte sie Kseniya vom Flughafen abgeholt, als Schröder sie schon zu sich zitiert hatte. Unter einem Vorwand hatte sie sich weggeschlichen und sich in Herrn Schröders Wohnung gestohlen. Schröder wollte Sex. Manchmal machte es Dunja sogar ein wenig stolz, dass Herr Schröder so oft Sex mit ihr wollte, aber jetzt, da ihre Cousine unten wartete, fühlte Dunja sich ziemlich unwohl in ihrer Haut.


  „Beine breit und Rock hoch!“ Schröders Stimme war kalt. Kalt und erregend. Dunja spürte, wie sich ihre Brustwarzen verhärteten. Sie spreizte ihre Beine und zog mit einer Hand ihren Rock über ihren kleinen festen Arsch, während sie sich mit der anderen auf der Schreibtischplatte abstützte. „Titten auf den Schreibtisch!“ Seine wenigen Worte kamen wie Fickstöße. Gehorsam legte Dunja ihren Oberkörper auf den Schreibtisch und spreizte die Beine noch weiter. Nun hatte er ihren nackten Arsch und ihre geöffnete Spalte direkt vor sich. Sie atmete schneller, denn sie hörte, wie er sich die Hose aufknöpfte. Gleich würde er ihr seinen Schwanz in den Leib bohren. Entweder vorne oder hinten. Das wusste man bei Herrn Schröder nie so genau. Dunja biss sich auf die Lippen. Sie wollte nicht, dass ihr Stöhnen durchs Haus halte. Sie hatte Angst, ihre Cousine könnte es hören.


  


  


  Der neue Vermieter


  Dunja war neu in München und brauchte unbedingt eine Wohnung. Das war für sie gar nicht so einfach, denn sie kannte sich mit den Gepflogenheiten in Deutschland nicht aus. Das Semester hatte gerade angefangen, und die meisten Wohnungen waren schon vergeben. Leider konnte sie aber nicht früher aus St. Petersburg weg, denn Igor, ihr Freund, hatte sie erst im letzten Moment gehen lassen.


  Also war sie bei Herrn Schröder gelandet. Er hatte ein Haus in einer sehr studentisch geprägten Gegend und bot noch eine Wohnung an. Das war ihre letzte Chance. Als Dunja den Mietvertrag unterschrieb, war sie schon von der Ausstrahlung ihres Vermieters eingenommen gewesen. Er war Anfang bis Mitte 30 und sah ziemlich sportlich aus. Sein verschmitztes Lächeln und die süßen Fältchen um die Augen, die dabei entstanden, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Er wohnte im selben Haus, und ihre Wohnung war ein Stockwerk unter seiner. Er war ihr sympathisch, und sie spürte eine seltsam erregte Spannung in ihrem Körper, wenn sie an ihn dachte. Immer, wenn sie ihm später begegnete, kokettierte sie und war jedes Mal froh, dass sie sexy gekleidet war. Dunja wollte ihn betören, doch sie war sich nicht sicher, ob ihr attraktiver Körper dafür genügte, denn lange zeigte er kein Interesse an ihr.


  Warum sie dieses Spiel spielte, obwohl sie in Russland einen Freund hatte, wusste sie selbst nicht. Irgendwie reizte es sie, neue Erfahrungen zu machen, und irgendwie wirkte Herr Schröder erotisch und geheimnisvoll auf sie. Aber sie kam nicht an ihn heran. Er machte nie irgendwelche Anzeichen, sich ihr nähern zu wollen.


  Alles sollte sich ändern, als Dunja ihren Nebenjob verlor und dadurch in Mietrückstand geriet. Bevor sie irgendwelchen Ärger wegen ihrer Wohnung riskierte, beschloss sie, Herrn Schröder ihr Problem mitzuteilen. Wie oft hatte sie sich schon vorgestellt, aufregend angezogen an seiner Tür zu klingeln, um ihm sofort ihren willigen Körper anzubieten. In ihrer Vorstellung trug sie nur ein dünnes Kleidchen und verführte ihn nach Strich und Faden.


  Doch jetzt war es ganz anders. Sie musste ihm reumütig eingestehen, dass sie die Miete im Moment nicht bezahlen konnte. Dunja stieg die Treppen hinauf, atmete tief durch und fasste Mut. Sie hatte extra einen kurzen Rock und das schöne Top angezogen, das ihre Brüste betonte. Nachdem sie geklingelt hatte, hörte sie bald, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, dann stand dieser Prachtmann vor ihr.


  Nach einer kurzen Begrüßung bat Dunja darum, kurz hereinkommen zu dürfen. Herr Schröder ließ sie herein, und bald saßen sie in seiner Küche.


  „Also, Herr Schröder“, begann Dunja, „ich habe ein Problem mit der Miete.“ Sie erzählte etwas verhaspelt, dass man ihr den Nebenjob gekündigt hatte und sie erst einen neuen Job finden musste, ehe sie ihren Verpflichtungen wieder nachkommen könne. Dabei vergaß sie nicht, sich so zu setzen und zu bewegen, dass sie für ihn möglichst erotisch erschien.


  Herr Schröder hörte sich alles schweigend an und lehnte sich schließlich zurück. „Ich hätte einen Vorschlag, wie wir beide von der Situation profitieren könnten. Vor allem müsstest du keine Miete mehr bezahlen …“


  Dunja horchte auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er auf seine Mieteinnahmen verzichten wollte. „Wie darf ich mir das vorstellen?“, fragte sie daher skeptisch.


  Schröder schaute sie mit prüfendem Blick an. Er hatte seine Pläne mit ihr, und dies war seine Chance. Als er ihr also seinen Wunsch mitteilte, hatte er einen steifen Schwanz in der Hose. „Du müsstest meine Sexsklavin sein. Wenn mir der Sinn nach dir steht, musst du bereit sein. Mehr nicht.“


  Dunja war im ersten Moment perplex. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Die Vorstellung erregte sie ungemein, und ihr klammes Konto tat das Seine dazu, dass sie zustimmte.


  „Dann geht es gleich los. Du gehst in deine Wohnung, ziehst deinen Rock und deinen Slip aus und wartest auf mich. Falls du nicht an der Muschi rasiert bist, gebe ich dir die Gelegenheit dazu, es nachzuholen. Ich werde noch heute bei dir vorbei kommen.“


  Dunja nickte brav. „Ich werde es tun.“ Der Gedanke erregte sie.


  Dunja verließ die Wohnung, und neben ihrer Erregung war sie reichlich nervös. Seine Sexsklavin sollte sie sein. Was sie dabei wohl erwarten würde? Als Erstes streifte sie sich ihre Sachen vom Leib und huschte ins Bad. Unter der Dusche nahm sie ihren Rasierer, den sie eigentlich für Achseln und Beine verwendete. Nach und nach rasierte sie sich sorgfältig die Muschi. Dunja fand, dass sie seltsam aussah, und doch gefiel ihr die nackte, haarlose Pracht. Dann lief sie unruhig in der Wohnung umher, feucht und erregt, ungeduldig wartete sie darauf, dass Schröder kommen würde. Es dauerte. Dunja wurde immer unruhiger. Eine Stunde verging und noch eine Stunde verging. Es waren fast drei Stunden, die sie schmorte, und doch hatte sie sich nicht getraut, sich selbst zu berühren, obwohl sie wirklich Lust darauf hatte.


  Als es klingelte, öffnete sie rasch und nackt die Wohnungstür. Es stand zu ihrem Glück tatsächlich Herr Schröder vor ihr. „Schön, dass du meine Anweisungen befolgt hast.“ Sofort griff er ihr unsanft an die Muschi. „Schau auf den Boden, Sklavin! Außerdem hast du mich mit ‚Herr‘ anzusprechen, wenn ich mit dir rede“, herrschte er gleich sie an. Sie sollte schließlich wissen, wo es langging.


  Dunja nickte und senkte den Blick demütig nach unten. Sie kam sich seltsam vor, aber es war gut, und es war geil, so zu behandelt zu werden. Dunja war im Begriff, sich voll ihrer gerade entdeckten devoten Ader hinzugeben. Schon immer hatte sie sich beim Sex lieber führen lassen, aber in dieser Weise hatte sie es noch nicht erlebt.


  Herr Schröder ging voran. „Folge mir.“ Zielstrebig ging er in ihr Schlafzimmer und schaute sich um. „Als Erstes stelle ich für die Zukunft Regeln auf. Du wirst immer, wenn du zu Hause bist, nackt sein. Denn ich will mich nicht lange mit deinen Klamotten aufhalten, nur weil du meinst, du müssest dir etwas anziehen. Sofort will ich Zugang zu deinem Körper, zu deinen Brüsten, deiner Muschi und deinem Arsch haben.“


  Bei dem Wort „Arsch“ zuckte Dunja zusammen. Mit Analsex hatte sie noch gar keine Erfahrungen gemacht, und sie wusste nicht, ob sie das konnte.


  „Hast du alles verstanden, Sklavin?“ Dunja nickte. „Geh auf die Knie, Sklavin, und lutsch meinen Schwanz“, befahl Herr Schröder. Willig ging Dunja auf die Knie und schaute zu, als er seinen Schwanz auspackte. Es dauerte nicht lange, und sie hatte seinen Riemen genau vor dem Gesicht. Etwas schüchtern nahm sie ihn in den Mund. Die Vorhaut schob sie mit der Hand zurück. Die Eichel fühlte sich weich und glatt an, und sie spürte, wie der Schwanz ihres Herrn anwuchs und bald hart abstand. Sie musste sich weit strecken, um ihn ganz mit dem Mund aufnehmen zu können, aber es gelang ihr, und es bereitete ihr Freude, ihm so dienen zu können. Sie fasste sich an die Muschi, doch Herr Schröder hatte entschieden etwas dagegen. „Auf keinen Fall wirst Du dich intim berühren, wenn ich es dir nicht befohlen oder erlaubt habe!“ Sofort ließ Dunja davon ab, obwohl sie es echt nötig gehabt hätte, sich selbst zu befriedigen.


  Immer heftiger stieß ihr Herr Schröder jetzt seinen Riemen in den Hals. Als sie dachte, sie würde gleich keine Luft mehr bekommen, zog er ihr unerwartet seinen Schwanz aus dem Mund. „Lege deinen Oberkörper über das Bett.“ Dunja wollte dazu aufstehen. „Auf den Knien bleibst du, nichtsnutzige Sklavin!“, fuhr Schröder sie an.


  „Ja … Herr“, antwortete sie sofort. Schnell gewöhnte sie sich an ihre neue Rolle. Als Dunja ihren Oberkörper auf das Bett gelegt hatte, spürte sie plötzlich Schmerz. Schröder hatte ihr mächtig mit der flachen Hand auf den süßen Arsch geklatscht. Es schmerzte und brannte, als er ihr wiederholt den Arsch versohlte, aber es gefiel ihr. Es törnte sie an, sie wollte mehr von diesen Qualen haben. Sie spürte, wie ihre Möse pochte. Dunja biss sich auf die Lippen. Sie hätte sich so unglaublich gerne den Kitzler gerieben, aber sie wusste, würde sie es machen, dann würde ihr neuer Herr ihr den Arsch noch härter versohlen. Sie wollte zwar mehr auf den Arsch bekommen, aber es sollte nicht fester werden.


  Endlich ließ Schröder von ihrem Hintern ab und holte nach einer kurzen Suche aus einer Kommode Nylonstrümpfe. Er fesselte ihre Handgelenke damit, verknotete eine zweite Strumpfhose mit der ersten und fixierte diese an dem metallenen Gestänge an der Stirnseite ihres Bettes. Sie konnte nun auf keinen Fall entkommen.


  Dunja bebte, sie war gespannt und ängstlich zugleich. Was würde wohl geschehen? „Hat dich schon mal jemand in den Hintern gebumst?“ Dunja musste gestehen, dass dies bisher nicht der Fall gewesen war. „Umso besser. Eine anale Entjungferung … das gefällt mir.“ Herr Schröder war in seinem Element, aber er wollte sich diesen Genuss noch aufheben und Dunja nur einen Vorgeschmack geben.


  Lautstark sammelte er Speichel und ließ ihn direkt aus seinem Mund auf ihre Arschfalte fließen. Er spreizte ihre Pobacken und sah, wie alles zu ihrem kleinen Loch lief. Mit einem Finger verteilte er die Spucke, dann schob er den Finger plötzlich unvermittelt in ihren Arsch. Dunja stöhnte auf. Es war erst unangenehm, aber als er sie weiter so fingerte, wurde sie immer geiler davon. Sie hätte eine Menge dafür getan, jetzt von ihm in die Möse gevögelt zu werden. Doch Herr Schröder schob lieber einen zweiten Finger hinzu, drehte beide Finger, massierte sie damit und stieß immer wieder zu. Dunja stöhnte noch mehr auf, und Herr Schröder grinste.


  Ein dritter Finger kam ins Spiel. Auch ihn steckte er durch ihren engen Schließmuskel in ihren Arsch. Dunja dachte, dass sie es nicht schaffen würde mit den drei Fingern, doch Schröder belehrte sie eines Besseren. Sein Schwanz zuckte. Eigentlich hätte er sie gleich so anal nehmen können, aber das wollte es sich noch aufheben. Immer wieder zog er seine Finger fast aus ihr heraus und steckte sie dann wieder ganz tief hinein. Dunja keuchte und stöhnte. Sie versuchte, ihm ihren Hintern zu entziehen, aber sie hatte keine Möglichkeit dazu.


  Herr Schröder hatte bald genug von ihrem Hintern und wollte wissen, wie sich die Muschi seiner neuen Sklavin anfühlte. Langsam schob er ihr vier Finger in die Grotte und fickte sie mit der Hand. Nur der Daumen war noch draußen und stieß immer wieder an, wenn er seine Finger richtig tief in sie rein steckte. Dunja war nicht nur im Arsch, sondern auch vorne unglaublich eng gebaut. Herr Schröder musste ziemlich Kraft aufwenden, um seine Finger immer wieder in ihr kleines Loch zu rammen. Mit der freien Hand griff er nun auch noch ein und kniff in ihren Kitzler. Er spürte, sie war dabei, zu kommen. „Heute, ja heute darfst du deinen Orgasmus auskosten. Aber das wird nicht immer so sein, also genieße es …“, knurrte er, während er sie gewaltig fertigmachte und ihr aufgeregtes Keuchen hörte. Ihre Möse bebte und pulsierte. Sie kam und zuckte heftig aus.


  Endlich wollte er auch seinen Schwanz in ihren Löchern versenken und kniete sich hinter Dunja. Er peitschte mit seinem Schwanz auf ihren Hintern ein, um sich richtig in Stimmung zu bringen. Als es soweit war, drückte er seinen Schwanz zwischen ihre Beine. Knallhart rammte er ihr sein Gerät in die Höhle. Er schob sein Teil tief in ihr sehr enges Loch hinein. Wenn es nicht mehr weiterging, hielt er kurz inne, zog ein bisschen zurück und stieß wieder zu. So kam er immer weiter in ihr Loch. Dann poppte er sie wild und hart, klatschte dabei auf ihren Arsch, und es entging ihm nicht, dass sie schon wieder auf einen Höhepunkt zusteuerte. Sein Daumen bohrte sich zusätzlich noch in ihren Anus, und Dunja war nun restlos fertig. Herr Schröder fickte sie hart, und Dunja kam zum zweiten Mal, diesmal mit Herrn Schröder zusammen. Ihr neuer Herr hatte sie das erste Mal besamt.


  Herr Schröder konnte immer noch, also hörte er nicht auf, sondern benutzte sie weiter und besorgte es ihr so lange, bis er soweit war. Er stand auf und mit wenigen Handschlägen wichste er seine Sahne heraus, die er dann auf ihren Arsch und ihren Rücken spritzte. Genau verfolgte er, wie die Sahne über ihre Haut lief. Für den Augenblick war er fertig mit Dunja. Er ging in die Küche und suchte nach etwas Trinkbarem.


  Dunja lag derweil völlig ausgelaugt und immer noch an den Händen gefesselt halb auf dem Bett, halb auf dem Boden und harrte der Dinge, die noch kommen würden. Sie dachte bei sich: Wenn es so ist, eine Sexsklavin zu sein, dann bin ich es gerne.


  Als Schröder zurückkehrte, machte ihr Herz vor Freude einen Sprung. „Bisher warst Du eine gute Sklavin. Mal sehen, ob das so bleibt.“ Mit wenigen Handgriffen machte er Dunja los. Sie starrte brav auf den Boden, als er ihr erlaubte, sich wieder hinzustellen. Das tat gut. Ihre Beine konnte sie endlich wieder ausstrecken.


  Schröder legte sich auf das Bett. „Komm her und nimm meinen Schwanz in den Mund, kleine geile Hure“, befahl er. Dunja kletterte zu ihm und kümmerte sich lange um seinen Riemen, bis er wieder fest und hart war. Immer fester saugte sie an seiner Eichel, bis er sie grob wegstieß. „Rauf mit dir, rauf auf mich. Und du wirst dir jetzt schön selbst den Hintern aufspießen. Und wenn du es nicht gut genug machst, werde ich dich auf unangenehmere Weise anal entjungfern“, meinte er hämisch.


  Jetzt hatte Dunja doch etwas Angst, aber diese Gelegenheit, ihr erstes Mal anal selbst steuern zu können, wollte sie nicht verschenken. Sie begab sich in die Reiterstellung und holte seinen Riemen an ihren Po. Sie spürte, wie das inzwischen kalte Sperma auf ihrem Rücken klebte. Sie verteilte ihre eigene Spucke auf ihrer Rosette und weitete sich ein bisschen mit einem Finger. Dann legte sie vorsichtig seine Eichel an ihren Hintereingang und drückte sich nur ganz sanft auf seinen Schwanz. Es passierte zunächst nichts, dann spürte sie, wie die mittlerweile steinharte Eichel ihren Schließmuskel aufdrückte und ihn schließlich sprengte.


  Schröder erregte es unglaublich, ihre Furcht und Geilheit in ihrem Gesicht lesen zu können. Genau deswegen hatte er ihr angeboten, sich selbst aufzuspießen. Nur millimeterweise ließ sie sich nieder, bis Schröder die Geduld verlor und sein Becken hart nach oben schnellen ließ. Im gleichen Moment packte er Dunjas Hüften und drückte sie nach unten. Dunja schrie kurz auf, doch Herr Schröder presste ihr eine Hand auf den Mund und schob seinen Schwanz einfach noch tiefer in ihren Hintern. Er hatte sie endgültig aufgesprengt. Dunja kamen ein paar Tränen. Nur langsam gewöhnte sie sich daran, es brannte und zog, aber sie spürte auch die Geilheit, die ihr alle Zurückhaltung nahm. „Beweg Dich, Sklavin!“ Dunja brauchte seinen Befehl nur noch als letzte Anfeuerung. Sie wurde wieder aktiv und bewegte sich nun selbst auf seinem Schwanz. Immer wilder und fordernder wurde sie dabei.


  Dunja war nicht mehr weit von ihrem Orgasmus entfernt, als Herr Schröder hart und schmerzhaft an ihre Titten griff. Völlig überrascht schrie sie wie am Spieß. Aber das interessierte Herrn Schröder nicht. Er drehte einfach weiter an ihren Nippeln. Dunja versuchte, von ihm herunterzukommen, doch er zog sie an ihren Brüsten wieder nach unten. Dunja hielt inne. An der Wurzel wurde der Schwanz immer dicker, und Dunja spürte, wie ihr damit gnadenlos der Arsch auseinandergesprengt wurde. Sie hätte nie gedacht, dass so etwas Dickes in ihren Hintern reinging. Herr Schröder ließ nun ihre Nippel los und griff stattdessen mit den Händen in das straffe Fleisch ihrer festen, mittelgroßen Titten. Dunja konnte fühlen, wie sich sofort seine Fingernägel in ihr Fleisch bohrten und ihr Schmerzen bereiteten. Sie konnte nicht mehr. Zitternd hockte sie auf Schröders Schwanz. Sie wurde in diesem Augenblick nur von ihren zitterigen Schenkeln, dem Schwanz in ihrem Arsch und den brutalen Fingern von Herrn Schröder gehalten.


  „Halt still, sonst setzt es was.“ Schröder machte es jetzt total an, wie er mit Dunja umging. Immer wieder zog er seine Hüften zurück, zog seinen Schwanz zur Hälfte aus ihrem Arsch heraus, um ihn dann wieder hart in sie hinein zu rammen und ihr Arschloch mit seiner dicken Schwanzwurzel zum Bersten zu bringen. Herr Schröder kam immer höher. Irgendwann konnte er sich nicht mehr halten und entlud seine Sahne heftig in ihrem Arsch. Das war der zweite Abschuss in kurzer Zeit. Schröder war zufrieden. Kaum war sein Riemen leergepumpt, stieß er Dunja von sich herab.


  „Ich weiß genau, wie geil und aufgeheizt du gerade bist, aber du wirst auf keinen Fall heute noch Befriedigung erlangen. Du wirst schön die Hände von dir lassen!“


  Dunja nickte. „Ja, Herr.“


  Zufrieden grunzte Schröder, dann ging er wortlos in seine Wohnung.


  Dunja blieb alleine zurück, und die Versuchung war groß, sich doch Erleichterung zu verschaffen. Aber sie dachte an ihren neuen Herrn und daran, dass er jetzt allein das Recht hatte, über ihre Sexualität und ihren Körper zu bestimmen. Dunja spürte, wie sein Sperma auf ihr Bett tropfte. Schnell sprang sie auf und ging ins Bad. Unter einer kalten Dusche kühlte Dunja ihren Po, verlor langsam ihre Notgeilheit und rätselte, wann Herr Schröder, ihr neuer Herr, wiederkommen würde.


  Jedenfalls trug sie in ihrer Wohnung ab jetzt keine Kleider mehr. Sie war immer bereit, die Sexsklavin für Herrn Schröder zu sein. Bereit, sich ihm hinzugeben und zu gehorchen. In den nächsten Tagen kam Herr Schröder oft zu ihr herunter und fickte sie auf alle erdenklichen Arten durch. Manchmal hatte Dunja sogar das Gefühl, er würde potenzsteigernde Mittel nehmen, denn so eine Ausdauer hatte sie bisher noch bei keinem Mann erlebt.


  


  


  Der erste Gangbang


  Dunja konnte nicht anders. Herr Schröder hatte sie fast die ganze Nacht gefickt. Immer wieder hatte er ihr irgendwelche Dildos, seine Finger oder seinen Schwanz in die Löcher gesteckt und sie durchgenommen, doch er hatte sie nicht kommen lassen. Nun war er gegangen. Dunja lag auf dem Bett. Ihre Körperöffnungen schmerzten, und sie war geil! Es ging einfach nicht, sie konnte nicht anders. Obwohl es ihr verboten war, schob sie sich ihre rechte Hand zwischen die Beine und spielte an ihrem Kitzler herum. Schnell kam sie höher. Sanft kreiste sie erst um den Kitzler, um dann ihren Daumen direkt darauf zu drücken. Die Reibung ihres Daumens quälte sie. Sie wollte mehr fühlen, also nahm sie den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger und zog ihn lang. Schmerz schoss kurz durch ihren Körper, dann kam sie. Sie presste ihre Beine zusammen und klemmte die Hand zwischen ihren Schenkeln ein.


  Sie dachte kurz an Igor, ihren Freund in Russland. Wie sollte sie ihm das alles erklären? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie zur Sexsklavin ihres Vermieters geworden war? Dunja biss sich auf die Lippen. Ihr Freund hatte sie früher auch ein bisschen dominant behandelt, aber Herr Schröder war gleich in die Vollen gegangen. Dunja zog ihre Hand zwischen den Beinen weg. Sie war nun Sexsklavin. Schröder hatte ihr deutlich klargemacht, ab jetzt würde sie so funktionieren, wie er das erwartete. Und Dunja funktionierte so! Doch an sein Verbot, es sich nur mit seiner Erlaubnis selbst zu machen, hielt sie sich nicht.


  Sie war immer noch heiß. Langsam glitten ihre Hände zu ihren Brüsten. Wie hart Schröder an ihnen gelutscht hatte in dieser Nacht. Sie spürte jetzt noch seinen fordernden Mund. „Irgendwann werde ich dir deine Titten abbinden“, hatte er mehrmals gesagt, und Dunja hatte ihn angstvoll angeschaut. Doch Schröder hatte nur gelacht.


  Dunja strich über die Rundungen ihrer Brüste. Wenn ihre Finger die Brustwarzen berührten, musste sie unweigerlich stöhnen, denn ihre malträtierten Nippel schmerzten immer noch. Doch Dunja war immer noch geil. Immer heftiger streichelte und knetete sie ihre Rundungen, und sie spürte, wie die Geilheit wieder in ihre Möse zurückkehrte. Sie öffnete die Schublade an ihrem Nachttisch und griff einfach wahllos nach einem Dildo, die Schröder dort abgelegt hatte. Sie griff hinein und zog ein langes, ziemlich dickes Ding heraus. Lüstern starrte sie den Prügel an, dann öffnete sie die Beine. Erst strich sie vorsichtig mit der riesigen Kunsteichel über ihre Spalte, dann nahm sie ihre Möse in Angriff. Während sie mit der einen Hand ihre Schamlippen spreizte, bohrte sie sich mit der anderen Hand das schwarze Monstrum in den engen Kanal. Es brannte, denn Schröder hatte in der Nacht ganze Arbeit geleistet, doch Dunja wollte mehr. Tiefer und tiefer schob sie sich das Teil in ihr Loch.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Dunja erschrak und griff nach dem vibrierenden Ding auf ihren Nachtisch. Die Nummer von Schröder! Dunja holte tief Atem und versuchte, sich zu beruhigen, ehe sie den Anruf annahm. Sofort hörte sie seine Stimme. „Du Schlampe, meinst du, ich weiß nicht, was du gerade machst!?“ Schröders Stimme war kalt. „Meinst du, du bist in deiner Wohnung unbeaufsichtigt?“ Dunja erstarrte. „Natürlich hängen überall Kameras, du dummes Dreckstück. Los, zieh dir sofort den Kunstschwanz aus der Fotze.“ Dunja schaute sich um, konnte jedoch nirgends Kameras entdecken. Herr Schröder musste sie ziemlich gut versteckt haben. „Los, mach schon! Zieh ihn raus und dann leck ihn sauber!“


  Dunja zog das Teil widerwillig aus ihrem Unterleib und stöhnte dabei auf. Die Reibung war so unglaublich gut. Gehorsam führte sie den Kunstschwanz an ihren Mund und leckte die nasse Eichel ab. Langsam wand sich ihre Zunge um die fette Eichel, dann schluckte sie den Dildo und leckte ihn sauber. „Du kleines Dreckstück, ich werde dir zeigen, was passiert, wenn du dich nicht an meine Anweisungen hältst“, bellte Schröders Stimme aus dem Handy. „Heute Mittag, zwölf Uhr, Einstein. Nur Minirock, Jeansjacke und deine schwarzen Stiefel, sonst nichts!“ Dunja saugte fester an dem Kunstschwanz. Schröders Stimme erregte sie mehr als sie zugeben wollte. „Sei pünktlich!“ Dann legte Schröder auf. Er überwachte sie also, sie hatte nicht einmal mehr Privatsphäre in ihrer eigenen Wohnung. Hilflos schaute sie sich um, um die Kameras zu entdecken, doch sie waren einfach viel zu gut versteckt.

  



  Dunja fröstelte es. Die Kälte kroch ihre nackten Beine empor und breitete sich in ihrem Unterleib aus. Für Minirock und Jeansjacke war es viel zu kalt. Sie fühlte sich nackter als nackt, als sie dem Einstein entgegenstrebte. Wenn ihr Rock hoch rutschte, legte er sofort etwas von ihren Arschbacken frei. Immer wieder musste sie ihren Rock runterziehen. Und auch die Jeansjacke zeigte einiges von ihren nackten Brüsten. Dunja beschleunigte ihre Schritte, sie war spät dran. Eine Straßenbahn hatte Verspätung gehabt. Dunja spürte jeden Schritt überdeutlich, denn ihre Schamlippen hatten sich schon wieder aufgepumpt. Sie musste sich eingestehen, sie war schon wieder geil. Richtig geil!


  Das Einstein hieß eigentlich nicht Einstein, sondern wurde nur so genannt, weil hier ziemlich viele Studenten rumhingen. Eigentlich war es eher eine schmierige Eckkneipe in Uninähe. Hoffentlich erkannte sie niemand. Dunja wollte in diesem Outfit nicht unbedingt von ihren Kommilitonen gesehen werden. Endlich war sie da. Es war kurz nach zwölf, als sie das düstere Lokal betrat.


  Schröder saß an einem großen Tisch in einem kleinen Nebenraum. Er war nicht alleine. Neben ihm saßen fünf Männer. Dunja biss sich auf die Lippen. Was kam nun auf sie zu? Schröder lächelte sie an und schaute auf die Uhr. „Du bist zu spät!“ Seine Stimme war kalt und berechnend. „Los, komm mal näher und mach die Tür hinter dir zu!“ Sie tat wie geheißen. Die Männer starrten sie an. Dunja bekam Gänsehaut. Ihr war kalt wegen der dünnen Kleidung, aber es fröstelte ihr auch wegen der gierigen Blicke. Schröder stand auf. „Das ist sie! Das ist meine Neue!“ Die Männer nickten anerkennend. Schröder kam auf sie zu. „Mach deine Jacke auf!“ Dunja öffnete Knopf für Knopf ihre Jeansjacke. „Zeig uns deine Titten!“ Sie schob die Jacke auseinander, und die Männer musterten ihre mittelgroßen, festen Brüste und ihre harten Nippel.


  Schröders Finger strichen über ihre Brüste und ihre Brustwarzen. Seine Finger umkreisten ihre Nippel, Dunja schloss die Augen und stöhnte lustvoll auf. „Sie geht schon ganz gut mit“, dozierte Schröder. „Natürlich Dreiloch, wie es sich gehört!“ Die Kerle lachten. Schröder griff nach ihrem Rock und zog ihn hoch. „Das ist also ihre Fotze. Ziemlich unscheinbar das Ding, aber höllisch eng!“ Schröder griff mit der Rechten zwischen ihren Schamlippen und strich mit den Fingern darüber. Dann hielt er die Finger hoch. „Und immer ganz schön geil drauf. Also, um die notwendige Nässe braucht man sich bei der Russin keine Sorgen zu machen.“


  „Dreh dich um!“ Schröder gab Dunja einen leichten Schlag auf die Möse. Das Mädchen knickte etwas ein und drehte sich dann brav um. „Kleiner, fester Arsch, auch schon zugeritten!“ Schröder ging ihren Körper durch. Dunja kam sich wie auf einer Fleischbeschau vor. Und das machte sie an. Irgendwie konnte sie sich gar keinen normalen Sex mehr vorstellen, seitdem sie Schröder kennengelernt hatte. Igor und seine sanften, raffinierten Sexspielchen schienen in unendlicher Ferne.


  Schröder ließ sie los und setzte sich wieder auf die Bank. „Am besten nehmt ihr sie euch einfach mal vor und testet sie durch!“ Die Männer murmelten wohlwollend. Einer von ihnen richtete sein Wort an Dunja. „Los, Kleine, komm mit, wir gehen zu Karl. Er hat sturmfreie Bude. Seine Freundin ist weg.“


  Während seine Freundin weg ist, will er mit seinen Kumpels eine andere ficken? Dunja starrte Schröder an. „Und was soll ich mit ihnen machen?“, flüsterte sie leise.


  Er sah die Röte in ihrem Gesicht. Er gab ihr erstmal keine Antwort, dann lachte er. „Na, was sollst du wohl machen? Du hast doch deine Talente in allen Löchern verborgen …“ Seine ordinäre Art machte Dunja in diesem Moment unglaublich an. „Du wirst brav alles mitmachen, was sie mit dir machen wollen. Wenn ich auch nur die geringste Klage höre, dann wirst du mich von einer anderen Seite kennenlernen.“ Schröder griff zwischen ihre Beine, mitten hinein in ihre klitschnasse Spalte. Er drehte sich um und grinste die Männer an. „Sie will es! Sie will, dass ihr sie benutzt und fertigmacht! Also nehmt sie mit!“ Die Männer standen auf und kamen näher. Hände griffen nach Dunja, strichen über ihren Körper, spielten mit ihren Titten, schoben sich in ihre Fotze. Überfest wurde an ihrem Kitzler gerieben. Dunja kam ins Straucheln. Schröder fing sie auf. „Los, setz dich da auf die Tischkante und mach deine Beine breit!“, fauchte er sie an. Dunja gehorchte. Sie spreizte die Beine, und ihr kurzer Minirock schob sich hoch. Ihre rasierte Möse war nun für alle gut zu sehen. Die Männer kamen näher, packten ihre Schenkel und Schultern und hielten sie fest.


  Dann trat Schröder vor. Sie ließen ihm den Vortritt. „Mit der Stute könnt ihr ruhig härter umgehen, die hält etwas aus!“, sagte er und fasste an ihre Schamlippen. „Außerdem macht es sie total geil, wenn man so mit ihr umspringt!“ Die Männer lachten, und Schröder schob seine Hand zwischen ihre Schamlippen. Sie war nass! Sehr nass! Er konnte ohne Probleme auf Anhieb drei Finger in sie hineinbohren. Dunja keuchte auf, ihre Schenkel zitterten, ihr Körper spannte sich an. Schröder rammte seine Finger in einem Wahnsinnstempo in Dunjas Möse. Immer wieder rein und raus. Das Mädchen zerrte und zuckte, aber die Männer hatten sie perfekt im Griff. Dunja keuchte. Nur nicht schreien, dachte sie immer. Nur nicht hier in der Kneipe schreien. Wer weiß, wer da draußen saß und sie kannte.


  Schröder brachte sie immer höher, und die Augen der Männer hingen an den Fingern, die wild in ihrer Fotze hin und her flogen. Er beobachtete Dunjas Augen und ihren Gesichtsausdruck genau. Dann zog er plötzlich seine Finger aus ihrem Loch. Dunja zitterte, und sie rang nach Atem. Dann kam sie und spritzte einen dünnen Strahl aus ihrer Möse. Die Männer murmelten anerkennend.


  Schröder lachte. „Ja, wenn man ihr nur genug einheizt, dann spritzt unsere Kleine richtig ab.“ Er wischte seine Finger an Dunjas Rock ab und trat zurück. „Also, nehmt sie mit und schickt sie mir zurück, wenn ihr genug von ihr habt“, sagte er. Dann drehte er sich um. „Und vielleicht kann einer von euch meine Zeche übernehmen.“ Schröder verschwand, und Dunja war alleine mit den fünf Männern.


  „Karl, geh mal bezahlen, dann nehmen wir die kleine Schlampe mit zu dir!“ Einer der Männer, ein ziemlich grobschlächtiger großer Kerl, ging in den Barraum und kam nach einiger Zeit wieder. Die Männer nahmen Dunja in die Mitte. Dunja folgte brav, sie wusste, was Schröder von ihr erwartete.

  



  Sie gingen um ein paar Ecken, dann waren sie da. Es dauerte nicht lange, und Dunja lag nackt auf einem großen Bett. Die fünf Burschen hatten sich auch ausgezogen und umringten sie. Dunja dachte an Schröder. Was er jetzt wohl machte? War es ihm völlig egal, wenn die anderen Männer sie fickten und dominierten? Die Kerle spielten an ihren Schwänzen herum. Es waren keine kleinen Schwänze, und es schien Dunja, als würden die Dinger ziemliche Standfestigkeit haben. Keins der Instrumente schwächelte. Die Kerle traten ein bisschen näher. Hände näherten sich ihrem Körper, packten zu, glitten über die Haut, drangen in ihre Möse ein, spielten mit ihren Nippeln. Hübsche Instrumente hatten sie, das musste Dunja neidlos anerkennen. „Los, nimm sie ihn die Hand!“ Ihre Hände wechselten sich ab und griffen sich immer wieder mal ein neues Zepter, während einer immer ihren Kopf gepackt hielt und ihr einen Schwanz in den Mund bohrte. Weit steckten sie manchmal in ihrem Rachen, und sie musste keuchen.


  Hände hielten ihre Brüste gepackt, und immer wieder bohrten sich Finger in ihre Möse. Es war Wahnsinn, was für ein unglaubliches Gefühl. Dunja hielt den Atem an.


  Jetzt packten sie richtig zu und drehten sie um. Schnell war sie auf allen Vieren zwischen ihnen, und schon packte sie der erste Kerl von hinten und drückte ihr seinen Schwanz in die Möse. Wie leicht er eindringen konnte. Dunja war nass und geil! Klitschnass! Tief bohrte er sich in sie hinein, und Dunja stöhnte auf. Doch dann konnte sie schon nicht mehr stöhnen, denn ein anderer Kerl hatte ihr seinen Schwanz in den Mund geschoben. Perfekt bearbeiten die beiden Burschen sie, und Dunja spürte, wie sie förmlich auslief.


  Was für ein geiles Gefühl.


  Die drei anderen Männer wichsten ihre Latten und massierten mit den freien Händen Dunjas Brüste. Immer wieder rammten die beiden Schwerter in ihren Leib. Sie kam kaum zu Atem, denn kaum waren sie wenig erschöpft, nahmen auch schon andere Männer ihre Plätze ein. Immer wieder musste Dunja ihren Saft von steifen Schwänzen ablecken.


  Dann kam auch noch ihr Arsch dran, und in ihrem Mund vermischte sich der Saft ihrer Möse mit dem herben Geschmack ihres Arsches. Es war unglaublich. Die Männer fickten Dunja von einem Höhepunkt zum anderen. Immer wieder wechselten sie sich ab. Nur einer nicht. Er war immer noch angezogen und schaute sich das Schauspiel an. Dunja sah die dicke Beule in seiner Hose und biss sich auf die Lippen. Was da wohl noch auf sie zukam. Bisher war das Ficken eher entspannt gewesen, aber was hatten die Männer noch mit ihr vor?

  Dann kam das große Finale:


  Alle bis auf den einen hockten um Dunja herum und wichsten sich ihre harten Latten. Prall, rot und nass ragten sie auf, und dann pumpte der Erste seinen Samen in ihr Gesicht und auf ihre Brüste. Die Männer grölten. Einer packte ihren Kopf und zog ihn auf seinen harten, feuchten Schwanz. „Blasen!“, kommandierte er.


  Dunja hatte nicht einmal mehr Zeit, zu nicken, denn sein Ding drang sofort tief in ihren Mund ein. Sie musste keuchen, so überraschend kam der Angriff für sie. Der Mann hielt ihren Kopf fest, sodass sie sich wie in einer Schraubzwinge vorkam. Sein Schwanz steckte etwa bis zur Hälfte in ihrem Mund, mehr ging nicht hinein. Und nun legte er los. Seine Hüften zuckten vor und zurück. Dunja röchelte, Dunja bekam Panik, Dunja blieb die Luft weg. Der Typ schnitt ihr fast völlig die Luft ab. Sie merkte, wie ihr Gesicht rot wurde und wie sie hilflos versuchte, von ihm loszukommen. Doch sie hatte keine Chance. Ganz genau beobachtete der Kerl sie, während er sie in den Mund fickte. Dabei grinste er dreckig. „Wehe, du beißt mich, dann mache ich dich fertig“, schnauzte er sie an.


  Dunja versuchte, panikhaft ihre Zähne auseinanderzuhalten. Er trieb seinen Schwanz noch ein bisschen tiefer in sie hinein. Dann endlich die Erlösung. Dunja spürte, wie seine steinharte Rute zu zittern begann. Im nächsten Moment pumpte er sein Sperma in ihren Mund. Dunja versuchte, zu schlucken, doch einiges drang aus ihren Mundwinkeln. Er zog seinen Schwanz aus ihrem Mund und packte sie am Kinn. „Du musst noch viel lernen. Man sabbert nicht beim Blasen, man schluckt alles runter. Ist das klar?“ Dunja nickte hilflos. Die Finger des Typen glitten über ihre Wange und sammelten das Sperma ein, dann hielt er sie ihr vor den Mund. „Ablecken!“ Brav leckte Dunja die Finger ab.


  Kaum war sie wieder zu Atem gekommen, drückten die Männer ihren Kopf auf die Matratze und zogen ihren Unterleib an die Hüften hoch. Ihr Arsch reckte sich nun einladend nach oben. „Beine breit!“ Einer der Männer bellte sie an. Dunja machte es. Sie spürte, wie ihr Kitzler vor Geilheit pochte. Ja, genauso wollte sie behandelt werden. So und nicht anders.

  Plötzlich spürte sie, wie sich einer über ihren Kopf schwang. Er ließ sich herab, und sein Arsch presste sich auf ihren Hinterkopf und Nacken. Sie bekam kaum noch Luft. Deutlich spürte sie seine Eier und seinen Schwanz an ihren Rücken. „Geil, nur den Arsch der Schlampe vor Augen zu haben“, kommentierte er seine neue Position. Dunja fühlte, wie sich zwei Hände auf ihren Hintern legten und die Arschbacken auseinanderzogen.


  „Los, ich halte sie fest, und ihr nehmt euch ihre Löcher vor! Ihr habt die freie Auswahl!“ Er lachte und klatschte Dunja den Arsch. „Die Neue von Schröder ist echt nicht schlecht. Geht schon ganz gut mit!“


  Dunja hörte, wie sie über sie redeten. Es war demütigend, sie war hilflos und es machte sie unglaublich geil.


  Sie spürte, wie das Bett noch mehr einsackte. Ein Mann hatte sich hinter sie gehockt. Schon pochte ein großer Schwanz an ihre Spalte. Kaum konnte sie sich auf den bevorstehenden Angriff vorbereiten, da drang das Ding schon in ihre Möse ein. Sofort steckte das Ding bis zur Hälfte in ihr, dann blieb er hängen. „So ein enges Loch ist echt eine geile Sache“, keuchte eine Stimme. Der Schwanz in ihrer Fotze wurde etwas zurückgezogen, dann legte sich ein zweites Paar Hände auf ihre Arschbacken. Der Kerl, der in ihrer Fotze steckte, nahm erneut Anlauf, und diesmal trieb er seine Rute schon ein Stück weiter in Dunjas Fotze hinein.


  So ging es weiter. Immer wieder zog er sich zurück, um sein Ding dann kraftvoll in ihre Möse zu treiben. Das Spiel machte er so lange, bis er bis zum Anschlag drinsteckte. „Da wird mir Paul aber dankbar sein, dass ich die Möse schon etwas geweitet habe“, hörte Dunja eine Stimme. „Sonst hätte Pauls riesiger Schwengel ja gar keine Chance in dem kleinen Loch der Schlampe.“. Die Männer lachten. Dunja biss sich auf die Lippen. Noch größer? Ihr Blut pumpte wie wild durch die Adern. Das schaffe ich nicht, dachte sie immer wieder. Das schaffe ich niemals. Und doch, sie freute sich auf das Ding, dass ihre Fotze bis zum Anschlag aufspreizen und sie fordern würde, wie es noch kein Schwanz vorher getan hatte.


  „Na los, Frank, nun ist es gut mit ihrer Fotze. Nimm dir mal ihren Arsch vor. Mach ihn schön geschmeidig mit deinem Hammer.“ Sofort wurde der Schwanz aus ihrer Möse gezogen. Dunja versuchte, tief Luft zuholen, doch das Gewicht des Kerls, der auf ihrem Hinterkopf und ihrem Nacken saß, ließ das kaum zu. Sie spürte, wie ihre Arschbacken noch ein bisschen weiter auseinandergezogen wurden. Schon fühlte sie das Rohr an ihrem Arschloch. Der Kerl, der auf ihren Nacken hockte, strich über die Spalte zwischen ihren Arschbacken und massierte leicht ihr Arschloch. Dann beugte er sich nach vorne und spuckte einfach auf ihr zuckendes Loch.


  „Steck ihn ihr rein. Mach ihren Arsch schön weit für Pauls Schwanz.“ Dunja zitterte erregt, als sie den Schwanz an ihrem Poloch spürte. Die dicke Eichel nahm sich ihren Schließmuskel vor. Mit langsamem Druck arbeitete sich das Ding hinein. Dunja stöhnte auf. Sie hatte doch heute schon Schwänze im Arsch gehabt, wieso fühlte sich dieser so groß an und was kam noch auf sie zu? Der Kerl steckte nun ein gutes Stück in ihrem Hintern. Jetzt packte er ihre Hüften und trieb das gleiche Spiel wie vorhin bei ihrer Möse.


  Ein Stück zurück und dann jedes Mal ein bisschen tiefer in ihren Arsch hinein. Schmerz und Geilheit gaben sich bei Dunja die Klinke in die Hand. Ihr Körper zitterte, und sie spürte, sie hatte kaum noch Kraft, sich auf den Knien zu halten. Inzwischen hatte der Kerl sein Ding fast bis zum Anschlag in ihren Arsch bekommen und bewegte sich immer schneller vor und zurück. „Ja, so ist es gut!“, wurde er angefeuert. „Mach sie schön weit!“


  Dunja erzitterte unter den kräftigen Stößen, und dann trat der Mann, der bisher seine Hose noch nicht aufgemacht hatte, in ihr Blickfeld. Langsam knöpfte er sich den Hosenschlitz auf und schob Hose und Unterhose gleichzeitig herunter. Die Wurzel seines Schwanzes tauchte auf, dann legte er immer mehr frei. Noch immer sprang der Schwanz nicht aus der Unterhose heraus. Dann endlich, als die Unterhose schon ein ziemliches Stück seine Schenkel herunter war, schwang der halbsteife Schwanz frei zwischen seinen Beinen.


  Dunja starrte auf das Monstrum, das mindestens so dick wie ihr Armgelenk war. Das waren sicherlich weit mehr als zwanzig Zentimeter. Das war also Paul! Dunjas Mund wurde trocken, ihr fehlte plötzlich die Luft zum Atmen.


  „Paul, komm, lass dir dein Ding von ihr hart lutschen und dann nimm dir ihren Arsch vor!“ Paul trat näher und hockte sich breitbeinig aufs Bett. Dann nahm er seinen schlauchähnlichen Schwanz und schob ihn Dunja ins Gesicht.


  Dunja bekam große Augen. Das größte Teil hatten sie für den Schluss aufgehoben. Sie wurde panisch. Panisch und geil.


  


  


  Gefesselt und benutzt


  Dunja ging immer weniger zur Uni, denn Herr Schröder ließ ihr wenig Zeit dafür. Immer öfter musste sie ihre Beine spreizen, damit er ihr seinen Schwanz oder andere Gerätschaften in den Körper rammen konnte. Immer öfter kamen seine Freunde vorbei und pumpten ihr gewaltige Mengen Sperma in den Leib. Einige kamen öfter, aber die meisten nur einmal. Herr Schröder hatte in seinem Haus noch eine Dachgeschosswohnung, die er für seine Zwecke hergerichtet hatte. Hier oben kam niemand hin, der keinen Schlüssel hatte. Lange Zeit hatte auch Dunja nichts von dieser Wohnung gewusst.


  Es war an einem regnerischen Tag, als er zu ihr in die Wohnung kam. Sie saß gerade vor einem Buch und lernte. Natürlich war sie nackt, denn das hatte Herr Schröder ja so angewiesen. Als sie hörte, dass sich der Schlüssel im Schloss drehte, stand sie sofort auf. Sie ging in die Mitte des Zimmers, hockte sich auf den Boden und spreizte die Beine. Eigentlich hatte er das nicht verlangt zur Begrüßung, aber Dunja hatte darüber in einem Buch gelesen und gedacht, damit würde sie Herrn Schröder eine Freude machen. Tatsächlich lächelte er kurz. Dann ging er auf sie zu und griff nach ihren Nippeln, die er hart bearbeitete.


  Dunja stöhnte auf, aber selbst diese Behandlung machte sie geil. Sein nächster Wunsch war blasen, also holte Dunja ihm das Sperma aus den Eiern. Erst saugte sie ganz sanft, dann immer fester. Plötzlich begann er, zu zählen. 20, 19, 18 … Herr Schröder musste nicht dazu sagen, was das zu bedeuten hatte. Dunja wusste, wenn sie nicht bei 1 fertig war, würde er sie bestrafen. Panisch machte sie weiter.


  Damals hatte sie es gerade so geschafft, aber es war seitdem schon oft passiert, dass sie es nicht geschafft hatte. Bei einer dieser Gelegenheiten hatte er sie mit in die Wohnung unter dem Dach genommen. Dunja musste ihre höchsten High Heels anziehen, dazu einen Minirock, der nicht einmal die Hälfte ihres Hinterns bedeckte und eine transparente, helle Bluse, unter der sich ihre Brüste und Nippel deutlich abzeichneten.


  Dann drückte er ihr noch einen knallroten Lippenstift in die Hand. „Los, schmink dir die Lippen, bis es richtig billig aussieht.“ Dunja gehorchte und trug unglaublich viel Lippenstift auf.


  Sie zitterte, denn sie musste in diesem Outfit immerhin vier Stockwerke nach oben gehen. Wenn sie jemand im Haus gesehen hätte! Man redete schon genug über die kleine Schlampe im ersten Stock, die versuchte, Herrn Schröder den Kopf zu verdrehen. Wie es in Wirklichkeit war, konnte Schröder immer ziemlich gut kaschieren. Als sie „ordentlich“ ausstaffiert war, schickte er sie ins Treppenhaus. Dunja spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Sie sollte bis ganz nach oben gehen und dort vor der Wohnung warten. Natürlich war ihr der Fahrstuhl verboten. Langsam stieg sie die Treppen hinauf. Das helle Klacken ihrer spitzen Absätze erschreckte sie jedes Mal aufs Neue. Es war kurz vor sechs Uhr abends. Die Zeit, in der die meisten Hausbewohner von der Arbeit oder vom Einkaufen kamen. Dunja stand unter Strom. Sie wollte schneller gehen, aber das ging mit den Schuhen nicht. Stattdessen musste sie einen Schritt nach dem anderen machen. Sie hatte Glück, niemand entdeckte sie auf der Treppe.


  Sie stand nun vor der Wohnungstür, doch Herr Schröder ließ sich Zeit. Dunja begann, zu zittern. Vor Kälte und vor Erregung. Was würde sich wohl hinter dieser Tür verbergen? Ihre Brustwarzen waren mittlerweile steinhart geworden, und sie spürte auch das Pochen ihres Kitzlers. Sie war aufgeregt. Sollte sie vielleicht? Vorsichtig schaute sie sich um. Hier hatte Herr Schröder sicherlich keine Kamera. Dunja griff mit der rechten Hand unter ihr kurzes Röckchen. Sofort hatte sie einen Finger auf ihren feuchten Lippen. Sie waren schon ganz geschwollen. Kurz strich sie die Spalte entlang, dann begann sie, ihren Kitzler zu streicheln. Das war ein herrliches Gefühl. Dunja konnte nicht mehr aufhören. Zu lange hatte sie sich nicht mehr angefasst. Während ihr Daumen weiter an ihrem Kitzler spielte, schob sie sich zwei Finger in die Möse. Klitschnass war es in ihrem Loch. Erst waren ihre Finger am Anfang, aber dann schob sie sie bis zum Anschlag in ihr hungriges Loch. Immer fester, immer wieder fickte sie sich.


  Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, damit sie einen besseren Stand hatte, und fickte sich richtig kräftig in die Möse. Plötzlich hörte sie die Stimme von Schröder. Als sie die Augen öffnete, stand er direkt vor ihr. Wie hatte er sich denn so leise anschleichen können? Dunja war total irritiert, doch Schröder ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. „Du bist ein Dreckstück!“, sagte er und gab ihr eine Ohrfeige. Dunja biss sich auf die Lippen und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Er drückte seine Finger zwischen ihre Beine und spielte an ihrer nassen Fotze herum. Erst nahm er sich ihren Kitzler vor und wichste ihn kräftig durch. Dann drückte er ihre Schamlippen auseinander und fickte mit drei Fingern gleichzeitig in sie hinein. Dunja kam aus dem Stöhnen gar nicht mehr heraus. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Es störte sie nicht, dass sie im Treppenhaus standen und jeder, der im Haus unterwegs war, hören musste, was hier passierte. „Halt endlich deine Klappe!“, herrschte Schröder sie an. Dunja biss ihre Zähne zusammen. Schröder fickte sie nun nach allen Regeln der Kunst mit den Fingern durch. Dunja versuchte, sich krampfhaft an der glatten Wand festzuhalten, denn sie wagte es nicht, sich an Herrn Schröder festzuhalten. „Du bist wirklich ein nichtsnutziges, kleines Fickstück.“ Seine Finger krümmten sich in ihre Fotze, und er zog sie daran sogar hoch, als wären seine Finger ein Haken, an dem man etwas aufhängen konnte. Dunja wurde panisch. Hilflos keuchte sie Entschuldigungen am laufenden Band. Schröder sah sie kalt an und ließ von ihr ab.


  Er griff in die Hosentasche und zog einen Schlüsselbund heraus. Er öffnete sie Tür zur Dachgeschosswohnung und zog Dunja hinter sich her hinein. Dunja bekam einen trockenen Mund. Die Wände waren alle schwarz oder rot bemalt. Überall standen SM-Utensilien herum und lagen diverse Peitschen und Werkzeuge. „Ich werde dir zeigen, was passiert, wenn du deine eigene Geilheit auslebst“, herrschte Schröder sie an. Er drückte die Wohnungstür hinter sich zu und schob Dunja in einen Raum. „Los, beug dich da drüber!“, sagte er kalt. Dunja zitterte und gehorchte. Sie beugte ihren Oberkörper über einen halbhohen Bock. Ihr Bauch lag auf einer breiten, ledergepolsterten Stange, und ihre Beine und Arme berührten nun den Boden. Ihr Haar hing auch runter und berührte den Boden.


  „Wehe, du bewegst dich!“ Schröders Stimme ließ keinen Zweifel darüber, dass mit ihm im Augenblick nicht zu spaßen war. Dunja spürte, wie er Fesseln an ihren Gelenken anbrachte. Schnell hatte er sie fixiert. Sie hing auf dem Bock und konnte sich nicht mehr wehren. Ihr Arsch war obszön weit nach oben rausgestreckt, und sie zitterte vor Angst und Erregung. Schröder stellte sich vor sie und zog ihren Kopf nach oben. Deutlich sah sie die Beule in seiner Hose. Es machte ihn geil, seine Sexsklavin hart und dreckig zu behandeln, dachte Dunja. Das war ein Gedanke, der sie irgendwie anmachte. „Jetzt werde ich dir zur Strafe einen verdammt roten Arsch verpassen“, sagte Herr Schröder und schaute zu ihr herunter. Dunja biss sich auf die Lippen. Oh Gott, alles nur das nicht. Sie wusste, wie streng er sein konnte, wenn er sie bestrafte. Ihre Augen flehten ihn hilflos an, aber er hatte ihren Kopf schon wieder losgelassen und war hinter sie getreten.


  Dann spürte sie schon den ersten Schlag. Die Riemen der Peitschen schlangen sich um ihren Hintern und hinterließen einen brennenden Schmerz. Bestimmt konnte man die Striemen deutlich sehen. Dunja begann, zu schluchzen, aber Schröder machte weiter. Schlag um Schlag landete auf ihrem Arsch und setzte ihren Hintern in Flammen. Sie keuchte, sie stöhnte, sie wollte schreien, aber Herr Schröder hatte ihr längst einen Knebel verpasst. Immer schneller prasselten die Hiebe auf ihren Arsch. Alles tat Dunja weh. Dann war plötzlich Schluss.


  Dunja kam wieder zu Atem. Sie hörte, wie er seine Hose öffnete, und dann peitschte auch schon sein harter Schwanz auf ihren brennenden Arsch. Rechts und links gab er es ihr mit seinem steifen Ding, bevor er ihn zwischen ihre Schenkel schob und bis zum Anschlag in ihre Fotze bohrte. Immer wieder und wieder rammte er seinen Prügel in ihren engen Kanal. Dann war ihr Arsch dran. Er zog ihre Backen auseinander und bohrte seine Eichel mit zielstrebiger Kraft in ihre Rosette. Ihr Schließmuskel weitete sich und gab nach. Dann war sein Schwanz drin. Dunja keuchte in den Knebel. Alles schmerzte, und doch machte es sie total geil. Immer tiefer arbeitete sich sein Schwanz in ihren Arsch vor. Sie spürte, wie er sie regelrecht weit fickte, vor und zurück, vor und zurück, vor und zurück – mit gnadenloser Einfachheit nahm er sie sich vor und rammte ihr seinen Schwanz am Ende bis zum Anschlag in den Arsch hinein.


  Irgendwann zog er sich zurück. Er hatte immer noch nicht abgespritzt und verlegte sich nun auf das Wechselspiel zwischen ihren Löchern. Ein paar Stöße vorne, dann wieder ein paar Stöße hinten. So ging es noch eine Weile, bevor er sein Sperma auf ihrem Arsch und Rücken ablud.


  Als Herr Schröder sie endlich losgebunden hatte, stand sie zitternd vor ihm. Ihre Möse tropfte vor Geilheit, doch sie wagte es nicht, um Befriedigung zu betteln. Er kam auf sie zu. In der Hand hielt er einen elektrischen Dildo mit einem riesigen Massagekopf. Dunja kannte solche Instrumente aus amerikanischen Pornofilmen. Damit wollte er doch nicht …


  Doch er wollte es! Herr Schröder drückte das Ding zwischen ihre Beine und schaltete es ein. Die Reibung machte sie verrückt und brachte sie an den Rand ihrer Kräfte. Hilflos versuchte sie, die Stellung zu halten, die sie eingenommen hatte, doch irgendwann sackte sie einfach zusammen. Wimmernd lag sie zu seinen Füßen, doch Herr Schröder hatte noch kein Einsehen. Er drückte den rotierenden Massagekopf immer wieder zwischen ihre Schenkel und ließ ihn über ihren Kitzler und ihre Schamlippen flitzen. Dunja kam, dann ein zweites Mal, dann ein drittes Mal. Sie war geschunden und benutzt. Sie war wehrlos, und sie war endlich einmal befriedigt.


  


  


  Anal rangenommen


  Heute war ihr Arsch dran, das hatte Schröder ihr angekündigt. Und es würde nicht nur ein bisschen Arschficken werden, es ginge richtig zur Sache. Er hatte extra ein paar Freunde eingeladen, die sich die junge Russin vornehmen würden. Dunja musste schlucken. Sicher hatte sie schon oft Schwänze in Hintern gehabt, aber was Herr Schröder ihr sagte, war eine ganz andere Kategorie. Sie würde oben in der Wohnung über einen Bock gespannt und dann rangenommen werden. Erst mit Fingern, Plugs und Dildos, dann waren Schwänze dran. Als Herr Schröder ihr das alles erzählte, stand sie nackt und mit gespreizten Beinen vor ihm. Sie hatte ihre Hände hinter dem Kopf verschränkt und präsentierte ihm ihre knackigen Titten. Ihre Nippel waren hart, und als Schröder ihr zwischen die Beine griff, spürte er sofort ihren steinharten Kitzler. Seine Sklavin wurde immer besser. Je mehr harte Dinge man ihr ankündigte, desto geiler wurde sie. Schröder umrundete sie und fuhr mit seinen Händen über ihren Arsch. Neugierig musterte er ihren Hintern. Ob wohl noch Striemen von der letzten Session zu sehen waren? Er fand keine mehr. Also würde er sie nach der Arschfickerei noch mal mit dem Gesicht zur Wand an das Andreaskreuz binden und ihr das Hinterteil mit der Peitsche verschönern.


  Der Gedanke machte ihn geil, also zwang er Dunja auf den Boden. Kaum hockte sie vor ihm, zog er auch schon seinen Schwanz aus der Hose und rammte ihn in ihren Mund. Kräftig ließ er die Eichel an ihr Zäpfchen klopfen, dann packte er ihren Kopf, drehte ihn in die richtige Position und schob ihr seinen Schwanz in den Rachen. Sie parierte solche Rachenficks mittlerweile ganz gut, aber trotzdem röchelte und keuchte sie, als würde sie kurz vor einer Ohnmacht stehen. Genau das war es, was Schröder anmachte. Genau so wollte er sie sehen – hilflos, leidend und immer an der Grenze dessen, was sie aushalten konnte. Schröder packte ihren Kopf und rammte seinen Schwanz mit zielstrebiger Präzision und Konsequenz in ihren Mund. Dunja hatte die Augen aufgerissen und schaute ihn hilflos an. Dieser Blick gab ihm den Rest. Immer fester drang er in ihren Mund ein und rammte seinen Schwanz kraftvoll in ihren Rachen. Dunja stöhnte und röchelte, und Herrn Schröder ging einer ab. Ja, die kleine Studentin machte ihn wirklich an. Er starrte auf den weit offenen Mund seiner Sexsklavin und spürte das Reiben seines Schwanzes in ihrem Rachen. Schröder konnte sich nicht mehr halten. Heftig schoss er seinen Samen in ihren Rachen und spritzte sich aus.


  Das war die Einleitung zu einer ziemlich heftigen Aktion gewesen. Er nahm Dunja mit in die Wohnung im Dachgeschoss. Dunja zögerte, als sie die vielen Männer sah, die schon in der Wohnung warteten. Herr Schröder hatte kein anderes Mädchen eingeladen. Dunja war die einzige Frau. Ein wohliger Lustschauer wanderte durch ihren Körper. Die Situation machte Dunja einfach nur an. Die Männer kamen auf sie zu, zogen sie an sich, spielten mit ihren Brüsten, ihrer Möse und ihrem Arsch. Dunja spürte, wie man ihr immer mehr Dinge in den Hintern steckte. Sie wurde aufs Bett geworfen, und man drückte ihr einen Beißring in den Mund, der nun weit offenstand. „Nicht, dass du im Eifer des Gefechts in einen Schwanz beißt“, sagte man ihr. Dunja fühlte sich ausgeliefert. Ihre Lippen und ihre Zähne boten nun keinen Schutz mehr vor Angriffen. Man konnte ihr in Mund und Rachen ficken, man konnte ihr in den Mund spritzen, sie konnte sich nicht wehren.


  Man warf sie auf den Bauch. Die Männer waren um sie herum und griffen ihr zwischen die Beine. Jemand packte ihren Kopf und hielt ihr seinen Schwanz hin. Dann steckte das Ding auch schon in ihrem Mund. Ohne Rücksicht trieb der Typ seinen nicht gerade kleinen Schwanz an ihrem Zäpfchen vorbei und rein in ihren Rachen.


  Dunja bekam kaum noch Luft, zappelte, versuchte, dem Eindringling in ihrem Rachen zu entkommen, doch der Mann hatte sie im Griff. In diesem Augenblick packte man ihre Hüften und zog sie daran hoch. Man drückte ihr die Beine auseinander und griff an ihre Möse. „Sie ist klatschnass“, sagte irgendjemand. Alle lachten. Finger bohrten sich in ihre Möse und waren in nächsten Moment an ihrem hinteren Eingang. Arschficken, das hatte Schröder angekündigt und damit ging es nun los. Dunja wurde panisch. Der Typ, der seinen Schwanz in ihrem Rachen stecken hatte, wurde immer wilder. Es schien, als machte ihn das Spiel der anderen Männer zwischen ihren Beinen noch geiler. Heftig fickte er sie nun in den Rachen. Dunja riss die Augen auf und starrte den Mann an.


  Sie hielt es nicht mehr aus. Sie versuchte, sich den Männern zu entziehen, doch man gab ihr keine Chance. Im Gegenteil! Der Schwanz, der in ihrem Rachen steckte, pumpte sein Sperma in ihren Hals, zog sich zurück und wurde durch ein noch größeres Exemplar ersetzt. Drei Männer hockten jetzt um ihren Kopf herum. Der mittlere Mann hatte sein gewaltiges Instrument in ihrem Rachen platziert, während die beiden anderen Kerle ihre Ruten regelmäßig in ihr Gesicht klatschten. Dunja fühlte sich mittlerweile wie eine Puppe. Man konnte sie drehen und wenden, wie man wollte. Und man konnte sie benutzen, wie man wollte.


  Sie spürte, wie die Männer dicke Keile unter ihre Hüften schoben. Ihr Arsch kam so noch höher hinaus. Man brachte sie in die perfekte Position. Zwei Männer packten ihre Füße und zogen sie auseinander, zwei andere griffen nach ihren Arschbacken und zogen sie auseinander. Ihre Löcher lagen nun offen und frei zugänglich da. Die große Analorgie stand unmittelbar bevor. Männer spuckten auf ihren Arsch, und der erste Mann hockte sich zwischen ihre Schenkel. Eine mächtige Eichel klopfte an ihre Hintertür, dann zwang der Inhaber des Schwanzes sein Instrument mit fast brachialer Gewalt in ihren Hintern. Sofort wurde Dunja bis zum Abschlag aufgedehnt.


  Kurz schloss sie die Augen. Herr Schröder wollte sehen, wie ihr der Arsch aufgerissen wurde. Dunjas Gedanken rasten, und irgendwie machte sie das alles plötzlich auf unerklärliche Weise geil.


  


  


  In den Käfig gesperrt


  Fast drei Wochen war die Arschficksache nun her. Herr Schröder hatte sie in dieser Zeit nur noch alleine benutzt. Fast jeden Tag kam er herunter und nahm sie ran. Mund, Möse, Arschloch – er ließ es sich nicht nehmen, ihr jedes Mal alle drei Löcher zu stopfen. Mittlerweile schob er ihr seinen Schwanz am liebsten in den Mund, nachdem er sich vorher ausgiebig in ihrem Hintern ausgetobt hatte. Manchmal brachte er auch Gewichte an ihren Brüsten oder Schamlippen an, aber meistens nahm er sie sich einfach fest und ausdauernd vor, um ihr dann sein Sperma in den Leib zu pumpen. Fast jeden Tag kam er, doch dann wurden seine Besuche immer seltener. Dunja hockte nackt und erwartungsvoll in ihrer Wohnung, doch Herr Schröder ließ sich immer seltener blicken.


  Eines Tages, Dunja war gerade von der Uni gekommen, hatte sich ausgezogen und an den Computer gesetzt, kam Herr Schröder in ihre Wohnung und ging an ihren Kleiderschrank. Er warf ihr nur ein Halsband und einen langen Mantel hin. „Zieh das an und komm mit.“


  Dunja stand auf, zog sich den Mantel an und legte sich das Halsband um. Er stand in der Tür und deutete auf ihre Overknee-Stiefel. Dunja nickte und zwängte ihre Füße in diese hochhackigen, unglaublich billig wirkenden Stiefel. So folgte sie ihm zum Wagen.


  Sie fuhren durch die Stadt. Am Rande eines Industriegebietes bog Herr Schröder auf einen alten Fabrikhof ab, auf dem schon mehrere Autos standen. Dunja war aufgeregt. Sie spürte, wie ihre Schamlippen dick geworden waren. Sicherlich hatte sie ihren Mantel mit den Säften aus ihrer feuchten Möse eingeschmiert.


  „Mantel auf, Beine breit!“ Schröders Stimme machte sie an, und gehorsam spreizte sie die Beine für ihn. Kurz fasste er zwischen ihre Schamlippen und strich über die Spalte. Dann griff er hinter den Sitz und förderte einen hell schimmernden Metallgürtel zum Vorschein. „Steig aus und leg ihn an. Deine Möse und dein Arsch werden heute Abend nicht mehr gebraucht.“ Dunja biss sich auf die Lippen. Er hielt ihr gerade einen Keuschheitsgürtel hin. Erregt blickte sie auf das Metallding. So etwas hatte sie noch nie getragen. „Na los, mach schon!“


  Hastig stieg Dunja aus dem Wagen und stellte sich breitbeinig vor die Beifahrertür, dann ließ sie den Mantel über ihre Schultern rutschen. Bis auf die hohen Stiefel war sie nackt. Schröder musterte sie neugierig. Ob ich ihn geil mache, überlegte Dunja. Sie nahm den Gürtel vom Sitz und legte ihn zwischen ihre Beine. Ah, da waren zwei Dildos angebracht. Einer für ihre Möse, einer für ihren Arsch. Sie schob sich das kalte Metall in den Leib und drückte den Gürtel aneinander. Das Schloss rastete ein, und Dunja fühlte ihren Unterleib fest eingeschnürt, ein Gefühl, das ihr einen Augenblick lang den Atem raubte.


  „Lass deinen Mantel im Auto, den brauchst du nicht mehr!“ Schröder stieg aus und kam um den Wagen herum. Er griff in ihren Nacken und drückte sie auf den Boden. Hastig nahm Dunja ihren Mantel und legte ihn ins Auto. Sie schaute zwischen seine Beine. Deutlich zeichnete sich sein Schwanz unter dem Stoff seiner dunklen Jeanshose ab. Herr Schröder machte sie unglaublich geil.

  



  Die Männer standen um sie herum und musterten sie. Dunja hockte auf dem Boden des kleinen Käfigs, in den Schröder sie gesperrt hatte. Dunja fröstelte es, obwohl es in dem großen Kellergewölbe nicht kalt war. Überall brannten Fackeln und Kerzen und wärmten die Kellerabteile. Seit einer Stunde saß sie nun in ihrem Käfig. Bisher war sie die einzige Sklavin, die hier untergebracht war. Doch in dem kleinen Kellerraum standen noch zwei Käfige, die ebenso wie ihrer für die Unterbringung von Sklavinnen gedacht war. Dunja kauerte sich zusammen. Immer mehr Männer kamen vorbei, musterten sie, griffen in ihren Käfig und gingen dann wieder. Manche blieben länger und forderten sie auf, ganz dicht an die Gitterstäbe zu kommen. Wenn sie es dann machte, griffen sie nach ihren Nippeln und Brüsten und spielten mit ihnen. Manche packten gnadenlos hart zu. Zweimal waren die Männer dermaßen ungeschickt und brutal, dass Dunja laut aufschrie vor Schmerz. Jedes Mal danach kam Herr Schröder vorbei und knallte mit seinem Schlagstock hart gegen die Gitterstäbe. Das Geräusch ging Dunja durch Mark und Bein. Sie zitterte, und sie hatte Angst. Angst vor dem, was Herr Schröder hier mit ihr vorhatte. „Wir gehen heute aus zu Freunden“, hatte er vorher gesagt. Dass sie jedoch in einem Käfig gesperrt wurde, hatte er nicht gesagt. Und dass sich in den weitläufigen Kellern sicherlich mehr als hundert Männer herumtrieben, hatte er auch nicht gesagt.


  Gerade hatte sie sich an die Berührungen der Männer gewöhnt, als Blitzlicht hinzu kam. Man durfte hier fotografieren. Jeder Mann konnte von ihr so viele geile Bilder machen, wie er Lust hatte. Die einzelnen Blitzlichter kamen ihr fast wie Peitschenhiebe vor.


  Dann schleppte man zwei andere Mädchen heran und steckte sie in die anderen Käfige. Hübsch waren sie. Etwas älter als Dunja, dunkelhaarig und rothaarig, schlank, mit vollen Brüsten. Die Männer ließen von Dunja ab und beschäftigten sich mit den neuen Spielzeugen. Dunja beobachtete fast neidisch, wie sie sich die Mädchen vornahmen und das gleiche Spiel mit ihnen trieben, wie sie es mit ihr getrieben hatten.


  „So, meine Herren. Sie konnten jetzt die Ware befühlen. Alle Herren haben die Mädchen zum Verkauf freigegeben. Es gelten hierfür keine Einschränkungen. Sie können ein Mädchen nur für einen kurzen Zeitraum mieten oder Sie kaufen es ihrem bisherigen Herrn gänzlich ab. Sie haben noch eine Stunde Zeit, sich die Mädchen in den anderen Kellerabteilen anzuschauen, dann müssen sie ihre Gebote abgeben.“


  Das war es also. Sie ahnte, dass Schröder nach anderen Frauen schaute. Er hatte genug von ihr. Immer die gleiche Sklavin zu nutzen, wurde vielen Herren irgendwann langweilig. Das hatte sie schon gehört. Und nun war der Punkt scheinbar auch bei Schröder gekommen. Dunja biss sich auf die Zähne. Was sollte sie machen? Sollte sie gehorchen? Immerhin, er war ihr Herr. Oder sollte sie ihn anflehen, sie wieder freizugeben? Dunja spürte überdeutlich den Druck des Keuschheitsgürtels auf ihren Hüften und zwischen ihren Beinen. Bald würde sie einem anderen gehören. Was er mit ihr vorhatte, stand in den Sternen.


  


  


  Auf die Knie


  Sie hockte mit anderen Mädchen in einer Reihe. Alle waren nackt und alle trugen Keuschheitsgürtel. Dunja bewegte sich vorsichtig. Vielleicht würde Herr Schröder sie ja noch zurückziehen. Vielleicht würde er es sich anders überlegen. Sie dachte daran, dass er sie nun seit einer Woche nicht mehr bestiegen hatte. Er war kaum nach Hause gekommen. Wenn sie ihn mal im Hausflur hörte, war er sofort nach oben in seine Wohnung verschwunden, ohne mit ihr zu reden. Dunja wurde unruhig. Hatte er eine Neue? Hatte sie etwas falsch gemacht? Gedanken, die ihr in diesem Moment durch den Kopf gingen. Doch jetzt war es zu spät. Er hatte seine Entscheidung getroffen und ging davon aus, dass sie keine Einwände dagegen hatte. Was sie in der kurzen Zeit dermaßen abhängig von ihm geworden? Sie dachte an Igor. Wie würde er reagieren, wenn er irgendwann die Wahrheit erführe?


  „Beine breit!“ Schröder stand plötzlich neben ihr und drückte ihr einen Schlagstock zwischen die Beine. Willig öffnete sie die Schenkel. „Schau mich an!“ Gehorsam blickte Dunja in sein Gesicht. Den Mann, der neben Schröder stand, kannte sie. Sie hatte ihn schon einmal erlebt. Es war Paul, der Mann, der sich bei ihrem ersten Gangbang als letzter über ihren Körper hergemacht hatte. Der Mann, der einen unglaublichen großen Schwanz hatte. Dunja dachte daran, was sein Teil in ihren Löchern angerichtet hatte. Sie dachte an den Schmerz, aber auch an die Lust, die er ihr bereitete hatte.


  Paul musterte sie und nahm Schröder den Schlagstock aus der Hand. „Leck ihn schön nass“, sagte er leise. Gehorsam machte Dunja sich ans Werk. Langsam ließ sie die Zunge über den Schlagstock wandern und speichelte ihn ein. Immer hingebungsvoller leckte sie an dem Stock. Solange, bis der Mann, der ihn in der Hand hielt, zufrieden war.


  „Steh auf, Dunja.“ Die Stimme von Herrn Schröder holte sie zurück. Gehorsam stand sie auf und ließ sich den Gürtel abnehmen. Herr Schröder griff in ihren Schritt. „Sie ist nass“, stellte er fest. „Klitschnass.“ Paul strich mit dem Schlagstock über ihre Brustwarzen und lenkte die Spitze zwischen ihre Beine. Dann drückte er ihr den Stab in die Hand. „Fick dich damit, aber mach es ordentlich“, sagte er und grinste.


  Dunja biss sich auf die Lippen und bohrte sich den Schlagstock in die Möse. Erst vorsichtig, dann immer tiefer schob sie sich das harte Teil in ihren Leib. Sie stöhnte leise. Kurz hielt sie inne. Die beiden Männer schauten sie an, und alle anderen Männer, die in ihrer Nähe standen, schauten sie an. Selbst die Mädchen, die noch immer hockten, blickten zu ihr herüber. Jetzt war Dunja in ihrem Element. Ihr neuer Herr befahl ihr einen Orgasmus. Dunja starrte zwischen ihre Beine. Das schwarze Teil, das in ihrer Möse verschwand, beflügelte ihre Fantasie noch zusätzlich. Sie stellte die Beine noch etwas weiter auseinander. Dann begann sie von Neuem, das Ding in ihren Leib zu rammen. Immer und immer wieder. Sie schaute Paul an. Er musterte sie, und als er sah, dass sie kurz vor ihrem Orgasmus stand, griff er nach dem Schlagstock und zog ihn aus ihr heraus. Dunja stöhnte auf vor Lust. Ihre Möse stand leicht offen, und sie kam. Dabei pumpte sie eine ziemliche Ladung ihres Schleims auf den Boden. Ein Raunen ging durch die Kehlen der Männer.


  Paul sah sie an. „Knie dich wieder hin“, sagte er, „und dann bedienst du jeden, der seinen Schwanz in deinen Mund stecken will, auf die beste Art und Weise.“ Dunja ließ sich auf die Knie fallen. Ihre Schenkel zitterten. Sie war immer noch außer Atem. Paul wandte sich an die Männer. „Sie gehört ab jetzt mir. Wer ihren Mund nutzen will, kann das gerne tun. Ich schenke ihn euch für die nächsten zwei Stunden.“ Paul strich Dunja kurz durchs Haar, dann ging er mit Schröder aus dem weiträumigen Keller.


  


  


  Verkauft


  Schröder hatte sie also verkauft. Ohne Wenn und Aber. Paul wohnte auch in München, sie konnte hier also weiter studieren, aber ansonsten würde sich für sie eine ganze Menge ändern. Paul wollte sie vor allem für sein Bordell. Sicher, er würde sie noch ausgiebig dehnen und an seinen riesigen Schwengel gewöhnen, dann wollte er sie jedoch im Club für die Big Cock Shows einsetzen. Das hatte er ihr mitgeteilt.


  Dunja hatte nackt vor Schröder und ihrem neuen Herrn gestanden und mit großen Augen zugehört. Irgendwie erregte es sie unglaublich, dass die beiden Männer derart über ihr Schicksal entschieden. Sie hatten sie zu einer Sexsklavin gemacht, mit der man machen konnte, was man wollte. Man konnte sie einfach benutzen, man konnte sie weitergeben und man konnte ihrem Körper zufügen, was immer man wollte. Es erregte Dunja, dass aus ihr genau das geworden war. Und dass das Ganze sie derart erregte, wunderte sie immer noch. Sie fühlte sich irgendwie frei in den engen Regeln, in die die Männer sie hineinzwängten. Es war verrückt.


  Dunja spürte die Kraft der Männer überdeutlich. Nicht nur ihre Körper, sondern vor allem ihre kalten, benutzenden Gedanken spürte sie. Es war schon fast unheimlich. Sie schaute die Männer an. Thomas Müller hatte sie auf den Geschmack gebracht, und mit Paul würde sie jetzt den nächsten Schritt gehen. Dunja zitterte. Die beiden Männer betrachteten sie und grinsten. „Sie ist schon wieder geil“, stellte Schröder fest, und Paul nickte. „Das Luder hat wirklich Feuer im Leib.“ Er kam näher und griff an ihre Brüste. Seine Finger waren zärtlicher als die von Schröder. „Ich glaube, der ist es völlig egal, wer es mit ihr treibt, die hat immer eine klatschnasse Möse“, stellte der neue Eigentümer fest. Schröder lachte.


  Pauls Hand glitt in Dunjas Schoss. Sofort schob sie ihre Beine noch weiter auseinander und stöhnte leise. Zielstrebig fand er ihren Kitzler und spielte damit. „Na, gefällt dir das, kleine Schlampe?“ Dunja nickte und keuchte erregt. Paul drehte sich zu Schröder um. „Du hast sie etwas kurz gehalten mit Orgasmen“, stellte er fest. „Bei mir wird das anders, bei mir ist es gut, wenn sie möglichst oft kommt.“ Er spielte weiter an ihrem Kitzler und massierte ihn mit seinem Daumen. „Die Typen fahren voll ab auf echte Orgasmen.“ Er schob die anderen Finger über ihr enges Loch. „Nett, nett. Schön nass. So muss das sein!“ Er lächelte Dunja an und schob ihr langsam zwei Finger in die Fotze. „Ich glaube, du wirst verdammt viel Spaß haben bei mir“, sagte er großzügig. „Du stehst doch bestimmt drauf, wenn dir täglich mehrmals die Löcher gestopft werden“, setzte er seine Rede fort.


  Seine Finger und seine Worten machten sie an. Ihre Brustwarzen wurden härter, und sie drückte ihm ihren Unterleib entgegen. Dann schaute sie ihn an, und ihr Blick versprach Demut und Gehorsam. Sie wollte seine Sexsklavin sein. Aus tiefsten Herzen wollte sie das.


  


  


  Epilog


  Herr Schröder starrte auf den Arsch des Mädchens, das auf seinem Schreibtisch lag. Zwei Monate hatte er sie nun genutzt, und ihre Tage bei ihm waren gezählt. Er griff Dunja zwischen die Beine und spielte an ihrer Spalte herum. Nass und geil, das war Dunja immer gewesen, aber mittlerweile hatte er genug von ihr. Immerhin kam ihre Fotze kaum noch zur Ruhe. Immer wieder steckten er und fremde Typen ihre Schwänze in ihre Löcher. Dunja nahm mittlerweile auch die größten Schwänze ohne viel Murren hin, irgendwie wurde das auf die Dauer langweilig. Schröder wollte ein weniger zugerittenes Mädchen, und er hatte auch schon eine Idee. Morgen würde Dunja Piercings in die Schamlippen und ihre Brustwarzen bekommen. Dann war sie erst einmal nicht einsatzbereit, bis alles abgeheilt war. Solange wohnte sie noch in der Wohnung in seinem Haus, und danach würde sie gleich an Paul gehen. Immerhin hatte Paul das Mädchen für eine ganze Stange Geld von ihm gekauft. Dunja würde natürlich zu Paul ziehen, und die Wohnung, aus der sie auszog, konnte er weitervermieten. Er würde also wieder eine Menge neuer Studentinnen kennenlernen, wenn sie zum Besichtigungstermin kamen.


  Schröder freute sich darauf. Der Gedanke an Frischfleisch machte ihn an, und er spürte, wie sein Schwanz immer härter wurde. Er wollte ficken. Jetzt und gleich! Also, warum auf Frischfleisch warten? Er hatte hier einen geilen Arsch vor sich. Er knöpfte seine Hose auf und zog seinen Schwanz heraus. Mit ein paar kräftigen Bewegungen brachte er in ihn volle Einsatzbereitschaft. „Los, zieh dir die Arschbacken auseinander.“ Dunja gehorchte sofort und legte ihre Spalte frei. Was für ein nettes kleines Arschloch. Schröder spuckte in die Hände und drückte dann seine Finger in ihre Spalte. Schnell hatte er sie direkt an ihrer Rosette platziert und bohrte ihr zwei Finger durch den Schließmuskel. Dunja stöhnte auf, doch Herr Schröder ließ sich nicht beirren. Immer tiefer schob er seine Finger in den engen Kanal und sprengte ihren Muskel auf.


  Er dachte kurz an die zierliche Dunkelhaarige mit dem kleinen Arsch und den kleinen Titten, die er vorhin im Treppenhaus zusammen mit Dunja gesehen hatte. Kseniya hieß sie, soviel wusste er. Sie war gerade einmal 19, das hatte Dunja erzählt, und sie würde zwei Wochen in München bleiben. „Hast du eigentlich schon mal etwas mit deiner Cousine gemacht?“, fragte Schröder.


  Dunja biss sich auf die Lippen. Nein, nicht das auch noch. Sie antwortete nicht gleich, und er klatschte ihr mit der freien Hand kurz und heftig auf den Arsch. Dunja begann, zu stöhnen. „Also?“, herrschte Herr Schröder sie an.


  „Nein, habe ich nicht“, keuchte Dunja, denn nun hatte er auch noch einen dritten Finger in ihren Arsch geschoben.


  „Du wirst es nachher mit deiner Cousine treiben, dann stoße ich dazu, und du sorgst dafür, dass sie willig mitmacht“, sagte Schröder und fickte ihren Arsch immer ein kleines Stückchen weiter auf.


  Dunja stöhnte lüstern. Schmerz und Geilheit wechselten sich ab. Ja, sie würde es machen. Sie würde alles machen, was Schröder wollte. Sie war seine Sexsklavin. Zwar hatte er sie an einen anderen verkauft, aber bis sie zu Paul ziehen würde, gehorchte sie noch ohne Wenn und Aber Herrn Schröder.


  „Ich werde sie ab morgen statt deiner nutzen, und du wirst uns beiden mit deinem Mund und deinem Arschloch zur Verfügung stehen“, stellte er fest.


  Dunja stöhnte und nickte. Ja, sie würde gehorchen. Es machte sie an, was der Mann mit ihr machte. Es machte sie an, dass er sie als Sklavin abgerichtet hatte. Die Stöße seiner Finger in ihren Arsch brachten sie fast an den Rand der Verzweiflung, und doch wurde sie geiler und geiler. Gleich würde er die Finger rausziehen und ihr seinen harten Schwanz in den Arsch treiben. Dunja schloss die Augen, und sie dachte daran, dass sie bald ihre kleine Cousine für Schröder klarmachen sollte. Ein Gedanke, der ihr noch mehr Feuchtigkeit zwischen die Schenkel trieb, obwohl sie eigentlich nicht lesbisch angehaucht war.


  


  Ende


  


  


  Abrichtung einer Studentin


  Jeko Lorenz


  


  


  1.


  „Kümmere dich mal mehr um unseren Sohn.“ Die Frau, die mir gegenübersitzt, schaut mich giftig an. „Du hast ihm versprochen, ihm mal beim Handball zuzuschauen.“


  Ich zucke mit den Schultern. Bei allem, was meine Ex sagt, zucke ich eigentlich nur noch mit den Schultern, weil es mir total egal geworden ist.


  „Schau mich an, wenn ich mit dir rede.“


  Ich hebe den Kopf, schaue sie an. Sie ist immer noch unglaublich hübsch, aber die harten Züge um ihre Augen finde ich total unsexy. Ich schaue sie an. Seit ein paar Wochen trägt sie deutlich teurere Klamotten als noch vor einem halben Jahr. Sie hat also einen neuen Typen. Das ist ja auch nicht verwunderlich. Sie ist 31, sieht gut aus und kann sich gut ausdrücken, wenn sie denn will.


  Sie nippt an ihrem Cappuccino, während ich nichts trinke. „Und du schuldest uns noch vier Monate Unterhalt.“ Wahrscheinlich funkeln mich ihre Augen gerade wütend an, aber das kann ich nicht sehen, denn sie hat sie hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt. Ihre Tirade ist erst einmal vorbei. Das mit dem Geld stinkt mir. Wenn sie Ernst macht, dann kann das ziemlich schnell Ärger geben. § 170 StGB. Unterhaltsentzug ist strafbar.


  „Also, was ist mit dem Geld?“, setzt sie gnadenlos nach.


  Ich zucke mit den Schultern. „Es läuft gerade mal nicht so“, spule ich meinen üblichen Satz ab.


  Sie schiebt die Sonnenbrille nach oben. Ich hatte recht, sie funkelt mich wirklich böse an. „Verzock nicht die ganze Kohle beim Pferderennen, dann kannst du deine Verpflichtungen auch erfüllen.“


  Ich schaue sie mit leerem Blick an. Wie mir diese Gespräche auf den Sack gehen. Dabei hat ihr Neuer doch Kohle genug. Das sieht man sofort. Das Outfit, das sie trägt, kostet sicherlich eine Stange Geld. Mit Klamotten kenne ich mich mittlerweile ziemlich gut aus, denn das Apartmenthaus, in dem ich als Hausmeister arbeite, strotzt nur so von reichen Studentinnen, die scheinbar nichts anderes zu tun haben, als ihre teuren Outfits vorzuführen. „Wann hat er denn das nächste Spiel?“, frage ich halbherzig.


  Sie kippt den Cappuccino runter, dann giftet sie weiter. „Als ob dich das interessieren würde.“


  Wut kocht in mir hoch, aber ich beherrsche mich. Sie hat mich schon einmal angezeigt, weil ich ihr in so einer Situation eine gelangt hatte. Noch einmal, und die Sache geht nicht mehr glimpflich aus. Also mache ich das einzig Richtige. Ich stehe einfach auf und gehe. Sie zetert immer noch, aber ich drehe mich nicht um. Stattdessen drücke ich mein Kreuz durch und gehe aufrecht die Straße hinunter. Dann nehme ich die Treppe zur U-Bahn. Ich bin sowieso schon viel zu lange von der Arbeit weg.


  


  


  


  2.


  Der Briefkasten neben meiner Bürotür ist ziemlich gefüllt. Alles Schadensmeldungen. Verflucht. Heute kommt aber auch alles zusammen. Erst meine Ex und jetzt muss ich auch noch die Meldungen abarbeiten. Ich schließe meine Bürotür auf und werfe die rosafarbigen Zettel auf meinen Schreibtisch. Klar, dass sie mir in diesem feinen Wohnblock nur ein Kellerloch gegeben haben. Die besseren Wohnflächen sind natürlich nur für die Söhne und Töchter aus reichem Haus. Für den Hausmeister reicht der Keller. Nicht nur, dass sich hier mein Büro befindet, auch meine kleine Wohnung liegt hier. Licht bekomme ich daher nur aus schmalen Oberlichtern. Es ist zum Kotzen, aber von irgendetwas muss man ja leben. Ich lasse mich in den Schreibtischsessel fallen und strecke die Beine aus. Eine Zigarette später schaue ich die Schadensmeldungen durch. Glühbirnen auswechseln, zwei verklemmte Fenster und eine nicht funktionierende Toilettenspülung. Natürlich wieder bei der Schlampe aus 304. Die blonde Luxuszicke ist wirklich meine Favoritin. Mindestens einmal in der Woche hat sie irgendwas. Wenn man dann nicht innerhalb von fünf Minuten bei ihr aufschlägt und die Sache repariert, schreibt sie eine Beschwerde an die Hausverwaltung. Ich schaue mir ihre Meldung genauer an. Wie immer hat sie die Uhrzeit draufgeschrieben. 14.58 Uhr. Also vor mehr als drei Stunden. Das gibt sowieso Ärger, also kann ich die Karte auch ganz nach hinten legen. Soll sie einfach irgendwo anders zum Klo rennen. Bei dem Gedanken, dass die blonde Schlampe die Arschbacken zusammenkneifen muss, muss ich grinsen. Noch schnell ein Bier, dann mache ich mich auf den Weg.


  


  


  


  3.


  Ich höre Gekreische aus dem Schwimmbad. Natürlich hat dieses Apartmenthaus auch ein Hallenbad im obersten Stock. Den armen Studenten soll es ja an nichts mangeln. Kurz gehe ich in den Betriebsraum und schaue, ob alles in Ordnung ist. Alle Einstellungen sind im grünen Bereich. Die Computersteuerung zeigt keine Fehlermeldung an. Wenigstens was! Durch einen kleinen Spion werfe ich einen Blick in den Hallenbereich. Ein paar junge Dinger in knappen Bikinis und ein paar Boys tummeln sich dort. Die Mädels sind hübsch, und mein Schwanz reagiert sofort. Jetzt ein bisschen spannen wäre gar nicht schlecht, aber ich muss ja noch zu der Schlampe aus 304. Doch noch kann ich mich nicht losreißen.


  Ein Mädchen hält eine Sektflasche in der Hand. Ich kenne sie. Sie wohnt seit drei Monaten in 212. Ein hübsches, knackiges Ding mit langen, schwarzen Haaren und einer Oberweite, die so gar nicht zu ihrem zierlichen Körper passen will. Gerade nimmt sie einen großen Schluck, dann gibt sie die Flasche weiter. Natürlich ist Alkohol im Schwimmbad verboten, aber die Chicks halten sich sowieso nicht dran. Zumindest solange nicht, bis sie erwischt werden. Ich habe eine Idee.


  Ich drücke den Knopf für die Videoüberwachung. Es kann nicht schaden, ein bisschen Material über die Süße aus 212 in die Hand zu bekommen. Außerdem sieht der knallrote Bikini auf ihrer gebräunten Haut einfach geil aus. Kurz bleiben meine Blicke an ihrem Hintern hängen, während meine rechte Hand ein bisschen an meinem Schwanz herumspielt. Mein Diensthandy vibriert. Ich ziehe es aus der Tasche. Die Schlampe aus 304.


  Das ist der fünfte Anruf von ihr an diesem Nachmittag, den ich nicht beantworte. Ich schaue ein letztes Mal durch den Spion, dann mache ich mich davon. Das, was ich verpasse, kann ich mir später auf den Überwachungsbändern anschauen.


  


  


  


  4.


  Ich stehe vor der Tür von 304. Hier oben, direkt unter dem Schwimmbad sind die teuersten Apartments. Drei Zimmer, Küche und Bad. Die Familie der Blonden legt über 1200 Euro für ihre Wohnung auf den Tisch. So viel habe ich nicht mal netto im Monat. Das macht unser Verhältnis nicht gerade besser, denn ich kann ziemlich neidisch sein. Ich schaue mich um. Der Gang ist leer. Kurz entschlossen klopfe ich.


  Ein paar Augenblicke später wird die Tür aufgerissen. „Endlich“, keucht das blonde Ding und gibt sofort den Weg frei. „Die Spülung funktioniert nicht. Ich habe schon verdammt oft bei Ihnen angerufen.“ Ich zucke mit den Schultern. Ihre blauen Augen schießen Blitze ab. „Ich glaube, Sie lassen mich absichtlich schmoren“, keift sie.


  Ich zucke erneut mit den Schultern. „Jeder hat so seine Probleme.“ Ich trete ein. „Jetzt bin ich ja da, also immer mit der Ruhe“, sage ich halbherzig.


  Sie deutet auf die Tür zum Bad. „Die Spülung von der Toilette geht nicht, wie gesagt.“


  Ich nicke kurz und betrete das Badezimmer. Dabei werfe ich die Tür hinter mir zu. Wenn ich bei meiner Arbeit etwas nicht gebrauchen kann, dann sind es die neugierigen Blicke der blonden Zicke.


  Ich schaue mich um. Lippenstifte, Schminkzeug, Unterwäsche, Kondome. Überall im Bad liegt ihr Kram verteilt. Ich zähle die Kondome durch. Mehr als 20 sind es auf alle Fälle. Dich Schlampe würde ich pur ficken, schießt es mir durch den Kopf. Und wehe, du lässt einen Tropfen meines Spermas fallen. Dann versohle ich dir den Arsch, dass dir Hören und Sehen vergeht. Ich muss grinsen. Langsam geht es mir besser.


  Kurz betätige ich die Spülung. Die geht wirklich nicht. Also mal schauen, ob sich der Schwimmer vielleicht verklemmt hat. Mit einem schnellen Ruck ziehe ich den Deckel der Spüleinheit ab. Ziemlich keimig ist es dahinter. Da wurde lange nicht mehr saubergemacht. Und schon wieder habe ich eine tolle Idee. Vielleicht sollte ich die Schlampe reinholen und ihren Kopf an das Loch drücken, damit sie hier mal ordentlich mit ihrer Zunge saubermachen kann.


  Ich klinke den Schwimmer aus und versuche, ihn zu bewegen. Schon habe ich den Übeltäter. Scheinbar sitzt der Schwimmer fest. Das passiert schon mal und ist kein Beinbruch. Ich bewege ihn mehrmals, bis er nicht mehr hängenbleibt. Dann nehme ich eine Sprühflasche und spüle unnötige Flusen und Fusel weg. Ich hänge ihn wieder an der Führung ein und teste die Spülung.


  Wunderbar rauscht das Wasser in die Kloschlüssel. Der Kasten füllt sich wieder, und ich versuche es ein zweites Mal. Wieder kein Problem. Das wird für ein paar Monate halten. Ich setze mich auf den Wannenrand und schaue mir das Chaos im Bad an. Wirklich, das junge Ding ist ziemlich unordentlich. Wenn sie meine Tochter wäre ... Wenn du meine Tochter wärst, würde ich dich trotzdem vögeln. Ein breites Grinsen lächelt mich aus dem Spiegel an. Es ist mein eigenes.


  Plötzlich werde ich ganz ernst, denn auf einmal steht glasklar vor meinen Augen, was ich als Nächstes mit der Schlampe machen werde. Deutlich spüre ich das Ziehen zwischen meinen Schenkeln. Mein Schwanz erwacht und wird rasch größer. Schnell drücke ich die Verkleidung auf den Spülkasten zurück und packe das Werkzeug ein. Ich öffne die Verriegelung und reiße die Tür des Bads auf.


  Auf dem kleinen Flur vor dem Bad lauert schon die blonde Schlampe auf mich.


  „Geht alles wieder“, nuschele ich.


  Sie hält mir einen Fünf-Euro-Schein unter die Nase. „Hier, für Ihre Bemühungen“, sagt sie mit einem arroganten Unterton, der mir gar nicht gefällt. Will das Miststück mich verarschen? So lasse ich mich von dem Luder nicht abfertigen. Das Fass ist zum Überlaufen voll. Ich nehme den Schein in die Hand, betrachte ihn kurz und stopfe ihn ihr dann in den Ausschnitt. Sie schaut mich überrascht an. Damit hat sie wohl nicht gerechnet.


  „So billig kommst du mir nicht davon“, zische ich kalt. Sie reagiert nicht. Ich starre auf ihre prallen Brüste, die ziemlich freizügig aus dem Top hervorquellen. Ich schiebe den Schein tiefer zwischen ihre Brüste. Jetzt heißt es am Ball bleiben. Alles oder nichts. Ich hole Luft. „Du legst es immer wieder von Neuem darauf an, mich zu provozieren“, sage ich mit möglichst fester Stimme. Mir wird bewusst, dass ich jetzt eine Grenze überschreite. Aber dieses freizügig gekleidete Luder bringt mich einfach zur Weißglut. Sie legt es doch darauf an.


  „Du lässt mich in deiner Wohnung jeden Scheiß machen und provozierst mich dabei mit nuttigen Outfits.“ Ich rede mich in Rage. „Meinst du etwa, ich merke nicht, wie du es drauf anlegst, dass ich jedes Mal mit steifen Schwanz aus deinem Apartment schleiche?“ Sie reagiert immer noch nicht. „Aber damit ist jetzt endgültig Schluss.“


  Ich stelle meinen Werkzeugkoffer auf den Boden. „Ab jetzt wirst du schön für alles zahlen, was ich hier für dich mache.“ Ich starre ihr in die Augen. „Aber nicht mit irgendwelchen Scheinen.“ Ich mache eine kleine Pause. „Du wirst auf andere Art und Weise zahlen.“


  Sie bewegt sich immer noch nicht. Ihre blauen Augen schauen mich an, aber sie zeigt keinerlei Reaktion. Doch, eine Reaktion bemerke ich: Sie hält den Atem an. Plötzlich habe ich ihre volle Aufmerksamkeit. Ich reiße mich zusammen.


  „Ab jetzt zahlst du mit Sex. Mit dreckigem, hartem Sex.“ Puh! Wie leicht mir das eben über die Lippen ging. Ich grinse sie an. „Ab jetzt werde ich dich vögeln, wann immer ich Lust dazu habe.“ Was für eine heiße Vorstellung, denn das Luder ist wirklich ein Traum. Sie schaut mich immer noch mit ihrem leeren Blick an. Versteht sie etwa nicht, was ich sage? Mir wird es zu bunt. „Hast du mich verstanden?“ Keine Reaktion. „Ich will wissen, ob du mich verstanden hast.“ Mit meiner rechten Hand packe ich ihren Oberarm.


  Jetzt reagiert sie. „Ja, ich habe verstanden. Aber warum sollte ich das denn machen?“


  Das Mädchen ist wirklich schwer von Begriff! „Weil ich es dir gesagt habe.“ Ich lächele sie an. „Ich wette, du brauchst einen, der dir sagt, wo es langgeht. Habe ich recht?“ Sie scheint zu überlegen. „Rede nicht, ich möchte wetten, der Gedanke, dass ich es gleich mit dir treiben werde, macht dich geil.“


  Ja, ich weiß selbst, wie dämlich sich das alles anhört, aber vielleicht funktioniert es ja. Und wenn nicht, bin ich meinen Job in diesem Haus sowieso los.


  „Ab jetzt werde ich dich vögeln, wann immer ich Lust dazu habe“, wiederhole ich mich. Deutlich sehe ich, wie sich ihre Brüste schneller heben und senken, dann haucht sie plötzlich ein kaum vernehmliches „Ja“. Ziemlich leise kommt es, nicht in ihrer sonst üblichen Art. Was ist das denn? Warum gibt das Luder so schnell nach? Ich mustere sie. Führt sie etwas im Schilde? Am liebsten würde ich sie jetzt fragen, warum sie so schnell klein beigegeben hat, aber das wäre der ganz falsche Weg. Also mache ich einfach das, was ich in meinen Fantasien sowieso schon ziemlich lange vorhatte.


  


  


  


  5.


  „Los, verschränk deine Hände hinter dem Rücken und wehe, du bewegst dich.“ Jetzt kommt es drauf an. Wie wird sie reagieren? Sie scheint noch einmal nachzudenken. Nicht mit mir! Diese Chance gebe ich ihr nicht mehr. „Mach endlich“, herrsche ich sie an. Streng, aber nicht unfreundlich. Das wirkt. Endlich reagiert sie. Sie nimmt die Hände nach hinten und verschränkt sie hinter dem Rücken. Dadurch drücken sich ihre vollen Brüste noch mehr heraus. Das Top, das sie trägt, spannt ziemlich. Ihre Brüste sind voll und rund. Auch ohne BH scheinen sie nicht zu hängen. Deutlich sind die großen, harten Nippel zu sehen. Ich bin zufrieden. Aus dem Scheißtag scheint wirklich noch etwas zu werden.


  Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich die Träger des Tops von ihren Schultern und lege ihre Titten frei. Prall und rund recken sie sich frech nach vorne. Gekrönt sind sie von kleinen, dunklen Warzenhöfen, aus denen ziemlich dicke Brustwarzen aufragen. In meiner Hose entzündet sich ein Feuerwerk. Endlich habe ich es wieder einmal mit einer gutaussehenden Stute zu tun. Und jung ist sie auch noch. Mir ist zwar immer noch nicht klar, warum sie es einem Kerl wie mir plötzlich derartig einfach macht, aber vielleicht hat sie ja auch einen Packen devoter Fantasien in ihrem Kopf, die sie nun ausleben möchte.


  „Geh in die Mitte deines Wohnzimmers und stell dich da hin!“ Langsam dreht sie sich um und geht die paar Schritte. Ich nehme mir Zeit. Nur nicht zu schnell folgen, nur nicht zu gierig erscheinen. Als ich ihr nachgehe, lehne ich mich erst einmal an die Zimmertür und mustere sie. Blaue Augen, kurzes Haar, hellblond und glatt. Dazu pralle Brüste, schmale Taille, einen perfekt gerundeten Arsch und lange Beine. Das Luxusluder hat auch einen Luxuskörper. Einen Luxuskörper, der ab jetzt mir gehört. Dafür werde ich schon sorgen.


  „Los, knöpf deine Jeans auf. Danach legst du deine Hände wieder auf den Rücken.“ Warum soll ich mir selbst die Mühe machen? Die Schlampe soll merken, dass ich der Boss bin. Sie scheint zu grübeln. Worüber wohl? Denkt sie vielleicht darüber nach, ob ich entschlossen genug bin?


  Ich trete näher, stehe wenig später direkt vor ihr, schaue sie streng an. „Du hast mich oft genug bis aufs Blut gereizt. Glaub mir, wenn du jetzt nicht spurst, dann werde ich verdammt böse Dinge mit dir tun.“


  Sie meinen, das hört sich jetzt ziemlich lächerlich an? Das mag schon sein, aber glauben Sie mir, es funktioniert öfter, als Sie vielleicht meinen.


  Kurz streiche ich mit meinen Fingern über ihre prallen Brüste, berühre ihre harten Warzen. Sofort geht ihr Atem schneller. Ich trete wieder zurück. „Los, mach, was ich dir gesagt habe“, befehle ich kurz und knapp.


  Sie nickt kurz, dann greift sie an den Bund ihrer Jeans und zieht den Bauch ein. Im nächsten Moment hat sie den Knopf geöffnet und zieht langsam den Reißverschluss nach unten. Ich schaue zwischen ihre Beine. Das junge Ding scheint nur einen ziemlich kleinen String zu tragen. Das sehe ich sofort. Der schwarze, dünne Stoff ist transparent und lässt ihre helle Haut sehen. Mir wird immer heißer. „Hände wieder auf den Rücken“, fordere ich sie auf. Sie gibt den Blick auf ihren Unterleib nun vollends frei.


  Meine Hose ist mittlerweile viel zu eng für meinen Schwanz. Schmerzhaft drückt er sich an den rauen Stoff meiner Jeans. Ich kann nicht länger warten. Ungeduldig zerre ich ihre Hose und ihren String nach unten.


  Sofort lächeln mich ihre leicht nach außen gewölbten Schamlippen an. Brav rasiert ist sie. So wie ich es mag. Ich stelle mich dicht an sie, presse mich an ihren Körper. Deutlich kann sie meinen Schwanz an ihrem Bauch und meine Hände auf ihrem festen, runden Arsch spüren.


  „Wann hast du das letzte Mal gevögelt?“, will ich wissen. Sie presst die Lippen zusammen. Jetzt werde ich ihr zeigen, wo es langgeht. Ich halte ihren Hintern nur noch mit einer Hand, während ich mit der anderen aushole und sie dann hart auf ihren nackten Hintern landen lasse. Überrascht stöhnt sie auf und atmet heftig aus. Da trifft sie schon der nächste Schlag. „Also wann?“


  Jetzt beeilt sie sich plötzlich, mir zu antworten. „Gestern, gestern Abend habe ich das letzte Mal gevögelt“, keucht sie leise.


  Nun will ich es genau wissen. „Mit wem hast du es getrieben?“ Sie schaut mich kurz an. Keine Antwort. Sofort spürt sie wieder den Abdruck meiner Hand, der sich in ihre Haut einbrennt. Sie zuckt zusammen. Ihr Mund geht auf. „Mit einem Bekannten, den ich vor ein paar Wochen auf einer Party kennengelernt habe“, beeilt sie sich mit der Antwort. Ich nicke beiläufig, denn ich denke schon über ganz andere Sachen nach.
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  Sie steht immer noch an der gleichen Stelle. Mittlerweile habe ich den Gürtel aus meiner Hose gezogen und damit ihre Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Sie soll merken, dass sie ab jetzt meine Sklavin ist. Ich umrunde sie lauernd. Hin und wieder berühre ich ihren Körper, teste die Konsistenz ihrer Titten oder ihres Arsches. Auch zwischen ihre Pobacken habe ich meine Finger schon geschoben, um zu erkunden, ob sie sich auch dort rasiert. Sie tut es.


  Gerade spiele ich wieder mit ihren Nippeln herum. Abwechselnd nehme ich sie zwischen zwei Fingerspitzen und ziehe sie so lang, bis sie anfängt, zu stöhnen. Dann lasse ich sie zurückschnellen. Deutlich sehe ich, wie ihre Oberschenkel zittern. Sie ist sicherlich nicht daran gewöhnt, derartig als Objekt gemustert und behandelt zu werden. Ich habe den Eindruck, sie wird langsam unruhig. Aber das ist mir egal. Hier gebe ich das Tempo an.


  Ich mustere kurz ihren Hintern. Er ist von meinen ersten Schlägen immer noch leicht gerötet. Seitdem sind jedoch einige mehr hinzugekommen.


  „Bist du eigentlich bi?“, will ich von ihr wissen. Sie schüttelt den Kopf. Nach außen hin behalte ich mein Pokerface bei, aber innerlich grinse ich. Ich muss an die kleine Dunkelhaarige im roten Bikini denken. Die beiden Mädchen wären sicherlich ein gutes Gespann. Aber nun bin ich erst einmal bei der Blonden. Die Dunkelhaarige kommt später dran.


  „Mach deine Beine etwas breiter“, befehle ich ihr. Sie gehorcht. Jetzt kann ich besser zwischen ihre Beine greifen. Ich schiebe meine linke Hand zwischen ihre Schenkel und berühre ihre Spalte. Das Mädchen stöhnt sofort auf. Meine Finger gleiten über ihre Schamlippen. Wie ich es mir gedacht habe. Sie ist feucht. Ich grinse ihr ins Gesicht. „Mache ich dich etwa an?“, frage ich herausfordernd.


  Einen Moment schaut sie zur Seite, dann blickt sie mich an und nickt. Ein leichtes Grinsen huscht über ihr Gesicht. So devot, wie sie tut, ist sie also nicht. Aber das ist mir egal. Hauptsache, sie macht, was ich ihr sage. Kurz streichen meine Finger noch einmal die Spalte entlang, dann suchen sie nach ihrem Kitzler. Er ist sehr klein und sehr hart. Als ich ihn berühre, zuckt er sofort unter meinen Fingern.


  Die Blonde atmet schneller und versucht, ihre Füße etwas anders zu stellen, damit sie einen besseren Stand hat. Doch ich lasse ihr keine Ruhe. Mit meinen Fingern schiebe ich ihre Schamlippen auseinander. Das Luder starrt mich an. Gleichzeitig versenke ich zwei Finger in ihrer feuchten Fotze. Die Schlampe ist verdammt eng. Genau das mag mein großer Schwanz. Er mag besonders gerne junge, enge Stuten. Darum hat mich meine Frau auch sitzenlassen. Sie erwischte mich nämlich mit der Tochter unserer Nachbarn. Bei dem Gedanken an meine Frau verfinstert sich kurz meine Laune. Ich greife mit der freien Hand nach dem Hintern der Blonden. Dann schiebe ich die beiden Finger hart in ihre Möse hinein. Immer wieder vor und zurück. Nass und feucht ist ihr Loch. Das Mädchen keucht heftig. Mein harter Fick muss ihr ziemlich zusetzen. Immer wieder ramme ich meine Finger in das saftige Loch. „Ab jetzt gehören deine Löcher ausschließlich mir! Hast du verstanden?“ Sie schaut mich mit großen Augen an. „Ab jetzt entscheide ich, wann und mit wem du fickst.“ Ich ziehe meine Finger aus ihrem Leib und greife mit zwei Fingerspitzen nach ihrem Kitzler. Dann ziehe ich ihn lang.


  Sie stöhnt heftig auf. Sie ist so überrascht, dass sie ins Straucheln kommt. „Ich habe gerade gefragt, ob du verstanden hast“, setze ich noch einmal nach. Einen Moment hält sie es noch aus, dann nickt sie heftig. „Was wolltest du sagen?“, herrsche ich sie an.


  „Ich habe verstanden“, keucht sie leise.


  „Dann ist ja gut.“ Ich lasse ihren Kitzler los, und das Mädchen atmet heftig durch, während ich ihre Oberschenkel mustere, die immer heftiger zittern. Jetzt wechsele ich meine Strategie und streichele ganz sanft über ihre Spalte. Meine Finger wandern langsam über die Schamlippen und gleiten sanft dazwischen. Das Mädchen wird ruhiger. Ganz automatisch schiebt sie ihre Hüften nach vorne. Ihre Möse sucht den Kontakt zu meiner Hand.


  Es macht mich an, die Kleine zu dominieren, und augenscheinlich macht es sie auch an. Also setze ich mein Treiben fort. „Ab jetzt werde ich dich auf Schritt und Tritt überwachen. Ich entscheide, was du anziehst und wohin du gehst ... Ich entscheide, mit wem du dich triffst ... Und ich entscheide, für wen du die Beine breitmachst.“ Ich lächele sie aufmunternd an, und sie schenkt mir blitzschnell ein Nicken. Für sie überraschend zwinge ich einen dritten Finger in ihre Möse. Das Mädchen stöhnt spitz auf. Vor Schmerz oder Geilheit? Wer weiß das schon genau, aber es ist mir auch egal. Hauptsache, sie macht willig mit.


  Jetzt stecken drei Finger tief in ihrer Möse und hinten schickt sich einer an, sich in ihren Arsch zu schieben. „Lässt du dich in den Hintern ficken?“ Mal sehen, wie versaut das Dreckstück wirklich ist. Mein Finger massiert kurz ihren Muskel und dringt dann in ihren Arsch ein. „Also lässt du dich in den Arsch ficken?“ Sie schaut mich nicht an, als sie nickt. Ich muss laut lachen. „Wer hätte gedacht, dass du so eine Schlampe bist“, sage ich amüsiert, obwohl ich es immer schon gewusst habe. Ich habe einen guten Blick für Schlampen entwickelt. Die Fingerspitze hat ihren Schließmuskel überwunden, aber er fühlt sich etwas alleine. Also bekommt er gleich Gesellschaft. Mit etwas Nachdruck schiebe ich einen zweiten Finger in ihren Hintereingang hinein. Erst wehrt sich ihr Muskel, dann gibt er nach. Das Mädchen kann mir nicht erzählen, sie hätte nicht schon eine Menge Erfahrung an ihrer Hintertür.


  Tiefer wühlen sich meiner Finger in ihren Hintern hinein. Ich muss lächeln. Ihre Brüste werden noch ein bisschen größer, und ihre harten Nippel stehen hart ab. Kurz beuge ich mich hinunter und lutsche abwechselnd an ihnen. Das Mädchen streckt den Körper durch und macht sich ganz steif. Beide Löcher und die Nippel, in ihrer unbequemen Position hat sie eine Menge zu ertragen. Ich gebe das harte Saugen an ihren Nippeln auf, küsse kurz ihren Mund. Willig antwortet sie mir, schiebt mir sogar ihre Zunge entgegen.


  Wenn ich es richtig anstelle, bekomme ich hier eine perfekte Sexsklavin, nicht nur eine Puppe für gelegentlichen Sex. Irgendwie hatte ich mich darauf gefreut, ihr richtig den Arsch zu versohlen, aber das ist ja gar nicht nötig.
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  Meine Finger geben ihren Unterleib auf, mein Mund trennt sich von ihren Lippen. „Ich will dich ficken“, sage ich kalt, obwohl zwischen meinen Beinen die Hölle los ist und ich aufpassen muss, dass meine Lunge den verbrauchten Atem nicht stoßweise rausjagt.


  Verflucht, es ist wirklich eng in meiner Hose. Ich bin nun einmal nicht schlecht ausgestattet und irgendwo muss das ganze Fleisch ja hin. Ich könnte mit ihr zum Bett gehen, aber der Weg ist mir zu weit. Ich ziehe den Gürtel, der ihre Hände auf dem Rücken gehalten hat, von ihren Handgelenken ab und werfe ihn auf einen Sessel. „Stell dich ans Fenster, stütz dich mich deinen Händen ab, zeig mir deinen Arsch.“ Irgendwie hat es mir die große Fensterfläche des noblen Apartments angetan. Vielleicht schaut uns aus einem der Nachbarhäuser ja jemand zu. Das würde mich noch geiler machen.


  Das Mädchen gehorcht und nimmt die gewünschte Position ein. Jetzt ist es soweit! Gleich nehme ich Körperkontakt mit ihr auf. Wie ein Jäger nähere ich mich der Beute. „Jetzt wirst du dafür bezahlen, dass du mich wegen jeder Kleinigkeit gerufen hast.“ Ich streiche über ihren Rücken, tätschele kurz ihre Flanken. „Und bei der Hausverwaltung hast du dich auch beschwert über mich!“ Das Mädchen dreht den Kopf und schaut mich an. Dann schüttelt sie den Kopf. Ich greife in ihr Haar, sie stöhnt auf. Entschlossen ziehe ich ihren Kopf zu mir heran. „Du hast dich also nicht über mich beschwert?“ Ich blicke fest in ihre blauen Augen. Der Gürtel, mit dem ich vorhin ihre Arme zusammengebunden hatte, liegt immer noch in Griffweite. Ich greife ihn an beiden Enden. Jetzt ist er ungefähr 50 Zentimeter lang und 5 Zentimeter breit. Das Mädchen merkt, was ich vorhabe. Heftig atmet sie ein. Ich lasse den Gürtel kurz durch die Luft sausen. Sie zuckt schon zusammen, obwohl sie noch gar keinen Kontakt mit dem Leder hatte, aber die Drohung reicht scheinbar schon aus.


  Doch jetzt habe ich Blut geleckt. Ich lasse ihren Kopf los. „Schau aus dem Fenster und halt still“, sage ich fordernd. Ein kurzes Nicken zeigt mir ihre Zustimmung. Ich hole aus und lasse das Leder kurz auf ihren Arsch klatschen. Nicht zu leicht, aber auch nicht zu fest. Sie soll lernen, dass es durchaus unterschiedliche Intensität von Strafen gibt. „Ab jetzt wirst du die Hausverwaltung aus dem Spiel lassen. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.“ Wieder nickt das Mädchen. Ich möchte wetten, würde ich ihr jetzt zwischen die Beine fassen, würde mir Feuchtigkeit über die Finger rinnen. Aber ich fasse nicht zwischen ihre Beine. Nicht jetzt! „Beine etwas breiter und Hintern weiter nach hinten rausstrecken“, befehle ich ihr, und sie gehorcht.


  Langsam lasse ich den Gürtel über ihrem Hintern kreisen, dann hole ich noch mal aus. Eins ... zwei ... drei. Dreimal kurz hintereinander klatscht das Leder auf ihren straffen Arsch. Nicht fest, aber immerhin so fest, das sie es deutlich spürt und Laut gibt. Ihr Hintern ist jetzt mit einer leichten Rötung verziert. Ich bin zufrieden und lasse den Gürtel auf den Boden fallen. Eine Hand lege ich auf ihre warmen Arschbacken, mit der anderen greife ich nach ihren vollen Brüsten, die leicht nach unten hängen. Ihre Nippel sind steinhart. Abwechselnd nehme ich sie zwischen meine Fingerspitzen. Wohlig stöhnt die Schlampe auf. Ich senke meinen Kopf und hauche ihr einen Kuss auf die nackte Schulter. „Vielleicht sollte ich dir irgendwann Ringe in deine Nippel stechen lassen, damit jeder gleich sieht, dass du eine Sklavin bist“, flüsterte ich leise. Sofort atmet die Schlampe heftiger. Darauf würde sie also abfahren. Ich muss grinsen.


  Ich lasse ihre Brüste los. „Genug mit dem Vorspiel ... Jetzt werde ich dich testen ... Zeig mir, das du etwas von Sex verstehst.“


  Das Mädchen reagiert so, wie ich es erwartet habe. Sie streckt die Beine weiter durch und reckt ihren Hintern noch ein kleines Stück weiter nach hinten. Einladend lächeln mich ihre straffen Arschbacken an. Mein Schwanz hält es mittlerweile kaum noch in seinem Gefängnis aus. Ich verändere meine Position etwas und stelle mich direkt hinter sie.


  Der feste, runde Arsch, die schmale Taille, der lange Rücken und die blonden Haare ... Die junge Stute macht mich wirklich an. Vergessen ist der Ärger mit meiner Frau. Jetzt zählen nur noch dieses Mädchen und meine Gier. Ich greife ihre Hüften und presse meinen Unterleib an ihren Hintern. Kaum einen Augenblick später beginnt sie, sich an meiner riesigen Beule zu reiben. Scheinbar will sie ihren Kopf drehen, um mich anzuschauen, doch ich habe etwas anderes vor. Sanft klatsche ich ihre rechte Pobacke mit meiner Hand. „Aus dem Fenster schauen, habe ich gesagt. Wenn ich etwas anderes möchte, dann melde ich mich schon bei dir!“ Sie dreht den Kopf zurück und wartet ab.


  Ich trete einen Schritt zurück und öffne meine Hose. Es ist gar nicht leicht, mein hartes Ding aus der Enge zu befördern. Als ich es endlich geschafft habe, ragt er stolz und hart auf.


  Mit meinem Schwanz kann ich mich sehen lassen, und auch die Kleine wird sich ziemlich schnell an seine Größe gewöhnen, falls sie nicht schon Erfahrung mit großen Schwänzen haben sollte. Der Anblick ihres Hinterteils ist scharf, aber ich möchte erst einmal etwas anderes.


  Ich gebe ihr einen Klaps auf den Hintern. „Umdrehen, hinknien, dann kümmere dich um meinem Schwanz!“ Augenblicklich dreht sie sich um und kniet sich vor mich auf den Boden. „Zeig mir endlich, dass du mit so etwas umgehen kannst.“


  Sie schaut lüstern zu mir hoch, ihre Augen funkeln mich an. Dann öffnet sie auch schon die Lippen und schiebt sich meinen Prügel in den Mund. Sofort tauche ich bis zum Anschlag in ihren Mund und dringe ein bisschen in ihren Rachen ein.


  Puh, es scheint, die Kleine hat ganz ordentliche Deep-Throat-Qualitäten, denn ich kann meinen Schwanz ziemlich mühelos vorschieben. Ich packe ihren Kopf mit beiden Händen, ziehe meinen Schwanz ein bisschen aus ihrem Rachen zurück und drücke ihn ihr dann wieder tief hinein. So dringe ich immer ein Stückchen weiter in ihren Rachen hinein, der verdammt eng um meinen Schwanz liegt.


  Wahnsinn. Mal schneller, mal langsamer bewege ich mich jetzt in ihrem Rachen. Das Mädchen starrt mich an und verdreht ein wenig die Augen. „Komm, Baby, fingere dich, damit ich nachher ganz schnell in deine nasse Möse komme.“ Erregt nickt die Kleine mit meinem Schwanz als Knebel im Mund.


  Ich will mehr von ihr. „Los, du Schlampe, zeig mir, was du mit deinem Maul alles anstellen kannst. Leck mir mal die Eier, während du meinen Schwanz im Rachen hast.“


  Ihre blauen Augen werden größer. Aber sie nimmt gehorsam ihren Unterkiefer etwas von meinem Schaft und schiebt die Zunge zwischen Unterlippe und Schwanz hindurch. Mit ihrer Zungenspitze kitzelt sie nun ein bisschen meinen prallen Sack.


  Die Kleine ist wirklich ein Naturtalent. Ich ficke sie noch ein bisschen härter in den Mund, und das Girl wimmert leise vor Geilheit. Ich sehe, wie sich ihre Hand zwischen ihren Schenkeln schneller bewegt. Scheinbar nimmt sie ihre Möse ziemlich heftig ran. Gut so, das Loch soll richtig in Form sein. Das Spiel ihrer Zunge und die Enge ihres Rachens sind zwar ganz aufregend, aber jetzt will ich endlich mal ihre Fotze testen.


  Langsam, aber sicher ziehe ich meinen Schwanz aus ihrem Rachen und ihrem Mund. Erst will sie ihn gar nicht freigeben, aber als ich ihren Kopf einfach wegdrücke, hat sie keine Chance mehr. Enttäuscht schaut sie mich an. Speichel rinnt aus ihrem Mund.


  Ich starre meinen hartgelutschten Schwanz an. Pitschnass hat sie ihn geschleckt. „Los, dreh dich um, Baby, zeig mir deinen Arsch!“ Das blonde Luder steht auf und dreht mir wieder den Rücken zu. Mit den Händen stützt sie sich an der Fensterbank ab und streckt mir ihren Arsch entgegen. Sofort greife ich nach ihren kleinen, straffen Arschbacken. Wollüstig reibt sie sich an meiner Hand. Zum Dank klatsche ich ihr die Arschbacken. Das Miststück stöhnt kurz auf und spreizt ihre Beine weiter.


  Jetzt will ich ficken!


  Also gehe ich etwas in die Knie und schiebe meinen Schwanz von hinten zwischen ihre Schenkel. Meine nächste Anweisung kommt präzise. „Los, steck ihn dir in die Fotze!“ Das Luder lässt eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, greift nach meinem Schwanz und lässt mich ihre langen Fingernägel spüren. Die Schlampe weiß genau, wie sie mich noch mehr anheizen kann.


  „Steck ihn mir rein! Steck ihn mir rein“, flüstert sie und wichst meine Rute noch etwas härter.


  Ich gehe noch ein bisschen mehr in die Knie. Jetzt kann sie die Eichel problemlos in ihr heißes, feuchtes Loch drücken. Erst spüre ich ihre Schamlippen, dann schiebe ich meine Hüften vor. Schwups, drin ist meine dicke Eichel. Die Blonde macht sofort den Rücken rund und schiebt mir ihren Arsch weiter entgegen. Mein Schwanz gleitet gleich ein ganzes Stück in ihre Fotze. Wie eng sie ist. Herrlich.


  Und auch dem Mädchen scheint es zu gefallen. „Oh, ist das gut. So gut“, stöhnt sie und stützt sich wieder mit beiden Händen an der Fensterbank ab. „Fick mich durch. Ich will deinen Samen in meiner Fotze haben“, keucht das junge Ding jetzt hemmungslos.


  Das kann sie haben!


  


  Ich packe ihre Brüste und halte mich daran fest. Dann beginne ich, meine Hüften immer wieder an ihren Arsch zu pressen. Fast bis zum Anschlag ziehe meinen Schwanz heraus, dann drücke ich ihn wieder rein. Wie eng sie ist! Unglaublich. Ich stelle wieder einmal fest, dass eine enge Möse die halbe Miete für einen guten Fick ist. Darum stehe ich eigentlich auch eher auf Arschlöcher oder Rachenfick, weil es da einfach enger ist.


  Aber das Loch der Blonden ist geil. Wie ein zu enger Handschuh legt es sich jetzt um meinen Schwanz und melkt ihn richtig ab.


  Ich pumpe heftiger und schneller vor und zurück, während ich meine Finger in ihre prallen Brüste kralle. Die Schlampe stöhnt und keucht. Jetzt will ich es wissen. Ihr Arsch ist genau in der richtigen Position für einen Angriff. Ich ziehe mich aus ihrer Möse zurück und presse meine Eichel zwischen ihre Pobacken. Ich bin an der richtigen Stelle, spüre die Rosette. Kurz lasse ich meine nasse Eichel kreisen. Dann suche ich wieder den Mittelpunkt und drücke meinen Schwanz in ihren Hintereingang hinein. Mit einem einzigen Stoß bohre ich meine Lanze bis zur Hälfte in sie rein. Dann geht es noch ein Stück weiter. Meine Eier klatschen an ihren Damm, das Mädchen schreit wie am Spieß. Doch nicht vor Schmerz, sondern vor Geilheit.


  „Oh Gott, das ist Wahnsinn ...“, flüstert sie. „Wahnsinnnn ...“ Sie zieht das Wort lang.


  Nun gibt es für mich kein Halten mehr. Immer wieder ramme ich meinen Schwengel in ihren engen Hintern. Einfach, weil es geil ist, in diesen engen Handschuh zu stoßen. Und, um ihr zu zeigen, wer ab jetzt der Herr im Ring ist. „Dein Arsch und deine anderen Löcher gehören mir“, keuche ich erregt, und das Luder zieht zur Bestätigung meiner Worte auch noch ihre Muskeln zusammen.


  Ich spüre, meine Eier haben genug Stoff für einen riesigen Schuss, also powere ich einfach los. Immer wieder rein ins Loch. Das blonde Luder dreht sich um und schaut mich mit verzückt geilem Blick an. Sie ist nicht anders als die meisten anderen Frauen. Wenn man es ihnen hart besorgt, fressen sie einem ganz schnell aus der Hand. Einen harten Schwanz, einen ordentlichen Fick und eine Ladung Sperma - mehr brauchen solche Stuten nicht.


  Und genau das bekommt sie jetzt von mir. Ich ziehe mich noch einmal zurück und halte kurz inne. Das Luder stöhnt auf. Sie will mehr von meinem Schwanz. Sie nimmt eine Hand herunter und fasst sich wieder zwischen die Beine. Kurz nimmt sie meine Eier in die Hand und massiert sie, dann greift sie sich an den Kitzler und wichst die harte Knospe. „Ja, noch ein bisschen, dann komme ich ... Mach weiter ... Stoß mich ... Fick mir deinen Prügel rein!“ Den Gefallen tue ich ihr gerne.


  Ich lege wieder los. Nun ramme ich meinen Schwanz hart und konsequent in ihren engen Hintern. Ich spüre, bald werden meine Eier überkochen. Das blonde Luder bockt nun auch noch mit dem Arsch gegen meinen Bauch und unterstützt so meine Stöße. Was für ein geiles Dreckstück! Deutlich spüre ich, auch sie ist fast soweit. Erschöpft bleibt sie stehen und lässt sich einfach nur noch benutzen.


  Dann kommt sie!


  Sie nimmt die Hand von der Klit und schiebt sie sich in den Mund. Sie stöhnt in ihre Hand, und ich spüre, wie sich ihr Arsch immer wieder spastisch zusammenzieht. Das ist auch für mich zu viel. Zwei Stöße noch, dann pumpe ich ihr meinen Samen rein. Wirklich eine Mordsladung. Endlich ist es vorbei. Mein Schwanz zuckt aus. Die Schlampe stöhnt nun ungehemmt. Ich verpasse ihr noch ein paar letzte Stöße, dann ziehe ich mich aus ihrem Arsch zurück. „Du bist wirklich ein guter Fick“, keuche ich erregt und lasse ihre Brüste los.


  Das Mädchen dreht sich um und grinst. Auch sie kommt langsam wieder zu Atem. Als sie wieder auf dem Boden der Tatsachen angelangt ist, schaut sie mich an. Das Sperma sickert langsam aus ihrem Hintern und verschmiert die Innenseite ihrer Schenkel. Sie öffnet den Mund. „Das war ... das war …“, ihr fehlen wohl die Worte.


  Müde winke ich ab. „Wie gesagt, ab jetzt bestimme ich, was läuft und mit wem es läuft.“ Ich zerre sie an mich und presse meinen Mund auf ihre Lippen. Willig gewährt sie mir Einlass und antwortet auf die Angriffe meiner Zunge. Als ich genug habe, schiebe ich sie auf Abstand. „Heute Abend komme ich wieder. Zieh dir irgendetwas Nuttiges an.“ Ich mache kehrt und gehe zur Tür. Dort drehe ich mich noch einmal um. „Vielleicht bringe ich einen Kumpel mit“, sage ich beiläufig. „Stell dich darauf ein.“ Bevor ich die Tür zuziehe, sehe ich, wie sie nickt. Braves Mädchen. Sie wird mir keinen Ärger mehr machen. Nicht als Sexobjekt und auch nicht als Mieterin.
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  20.30 Uhr. Langsam kehrt im Haus Ruhe ein. Alle Meldungen, die jetzt noch reinkommen, werden erst morgen abgearbeitet. Endlich habe ich ein paar freie Minuten in meinem Büro. Ich habe mir das Band aus der Überwachungskamera fürs Schwimmbad geholt. Jetzt sitze ich bequem in meinem Büro und schaue mir das Treiben der jungen Leute an. Wie ich es mir dachte, taucht noch mehr Alkohol auf. Und die süße Dunkelhaarige ist in vorderster Front dabei. Heftig knutscht sie mit ein paar Jungs herum, dann ist eines der Mädchen dann. Die kleine Göre ist also bi. Grinsend ziehe ich meinen Schwanz aus der Hose und reibe ihn genüsslich, während ich mir vorstelle, wie es wohl mit ihr zusammen wäre. Mit ihr und der Blonden, die ich heute klargemacht habe. Mir kommt auch schon eine Idee, wie sich die Sache realisieren lässt.


  Ich schalte den Bildschirm aus und bugsiere meinen steifen Schwanz unter Mühen wieder in meine Hose zurück. Puh, hoffentlich sieht mich keiner, denn das Ding zeichnet sich deutlich und in voller Länge unter dem Stoff ab. Irgendwie geil. Seit ein paar Stunden läuft es einfach unglaublich gut für mich. Der geile Sex mit der Blonden und meine Macht über sie stärken mein Selbstbewusstsein unglaublich.


  Ich schalte das Telefon auf Anrufbeantworter, greife nach einer kleinen Tasche und ziehe meine Bürotür zu. Schnell springe ich in den Fahrstuhl und drücke den Knopf für den 3. Stock. Mein Ziel ist natürlich Apartment 304.


  Als ich vor der Tür stehe, hole ich kurz Luft, dann klopfe ich fordernd an die Tür, die sich sofort einen Spalt breit öffnet. Die kleine Schlampe hat mich also schon erwartet. Dabei wusste sie gar nicht, wann ich komme. Sie tritt zurück, ich drücke die Tür weit auf und schaue mir die Blonde von oben bis unten an.


  Hübsch zurechtgemacht hat sie sich für mich. Sie ist wirklich brav. Ihre blonden Haare hat sie zu zwei Zöpfen geflochten, die rechts und links über ihren Schultern baumeln. Dazu trägt sie eine weiße Bluse, an der nur wenige Knöpfe geschlossen sind und die ihren Bauch frei lässt. Ein karierter Minirock und halterlose Netzstrümpfe vervollständigen das Outfit. Die Schlampe hat sich als Schulmädchen gestylt. Etwas, was mich sofort wieder anmacht.


  Dass sie keinen BH trägt, sehe ich ja, aber hat sie auch auf das Höschen verzichtet? Ich starre auf ihre Beine. „Nimm deinen Rock hoch und zeig mir deine Möse!“


  Sie schaut mich kurz an, dann hebt sie gehorsam den Rock. Auf ein Höschen hat sie auch verzichtet. Perfekt. Ich brummele irgendetwas, damit sie nicht denkt, sie hätte mich mit ihrem Sexappeal total im Griff. Dann trete ich ein und schiebe die Tür hinter mir zu. „Geh ins Schlafzimmer, leg dich aufs Bett. Spreiz deine Beine und schlag den Rock hoch.“ Ich lächele sie kalt an. „Du hast Glück, dass ich heute Abend keinen Fremden mitgebracht habe. Aber dafür habe ich etwas anderes.“ Ich greife in die kleine Tasche, die ich in der linken Hand halte und ziehe einen schwarzen Kunstschwanz hervor. Mit großen Augen starrt sie das Ding an.


  „Jetzt wollen wir mal sehen, was du kannst. Also warte auf deinem Bett auf mich.“


  Scheinbar hat sie sich mit dem Monstrum in meiner Hand angefreundet, denn plötzlich grinst sie mich an, dreht sich um und geht ins Schlafzimmer.


  In der Mitte des großen Raumes steht ein großes Bett und darauf liegt die blonde Schlampe. Sie hat die Bluse weiter geöffnet, damit ich ihre Titten gut sehen kann, und sie hat die Beine aufgestellt und gespreizt, sodass mich ihre feuchte Möse anlacht. Wie ein Jäger seine Beute, so beobachte ich sie. Mein Schwanz ist wieder knüppelhart und drückt sich quer über meinen rechten Schenkel. Unverhohlen schaut das kleine Luder genau dort hin. Ich trete ans Fenster und ziehe die Gardinen beiseite. „Damit deine Nachbarn genau sehen, was für eine du bist“, sage ich zur Erklärung und schalte auch noch das Licht ein, damit die ganze Sache nicht im Halbdunkel untergeht. Die Blonde schaut mich neugierig an.


  Ich werfe den schwarzen Dildo neben sie aufs Bett. „Und jetzt zeig mir eine heiße Show.“ Ich setze mich auf das Fensterbrett und stütze mich mit den Händen ab, während die Kleine ihre Finger zögernd über das lange, dicke Monstrum gleiten lässt.


  „Steck ihn dir endlich rein“, fordere ich sie auf. Sie reagiert, nimmt das Teil in die rechte Hand, während sie mit der linken ihre feuchten Schamlippen teilt.


  Mir geht das zu langsam. „Wenn du dir das Ding nicht augenblicklich bis zum Anschlag in die Möse jagst, werde ich meinen Gürtel aus der Hose ziehen und dir den Arsch versohlen, bis dir Hören und Sehen vergeht.“


  Das Luder schaut mich erschrocken an. Im nächsten Augenblick ist der dicke Kunstschwanz ziemlich tief in ihrem Loch verschwunden. Wunderbar. Es geht doch.


  Nachdem die Kleine sich an das Ding gewöhnt hat, wird sie aktiv. Immer schneller bewegt sie das Teil in ihrem Leib.


  Lüstern schaut sie mich an. Sie beginnt, an ihrer Knospe zu spielen, während sie den üppigen Dildo immer wieder in ihre Möse jagt. Ihre Nippel werden blitzschnell hart, ihr Atem geht schneller und schneller.


  „Dreh dich um, leg dich auf den Bauch und reck deinen Hintern raus. Dann mach weiter.“ Die Blonde gehorcht, und ich kann mir in aller Ruhe ihren herrlichen Arsch anschauen. Tiefer und tiefer bohrt sie das große Instrument in ihre Lustspalte, um ihn dann wieder herauszuziehen, den Kopf zu drehen, und mich lüstern anzuschauen. Dabei öffnet sie leicht den Mund und leckt sich mit der Zunge über die Lippen.


  Kurz schaue ich ihr ins Gesicht, dann wird meine Aufmerksamkeit schon wieder von dem großen Ding angezogen, das sie sich immer wieder in ihren Leib bohrt.


  „Du kommst erst, wenn ich es dir erlaube.“ Sie keucht und nickt. Dann macht sie etwas langsamer. Doch scheinbar hilft das nicht viel. Schnell wird ihr Keuchen stärker, und sie muss ein ums andere Mal mit ihrem Spielchen aufhören, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Fasziniert hängt mein Blick an ihren Fingern und an ihrer Möse. Zum Reinficken gut, schießt es mir durch den Kopf.


  Die kleine Schlampe bohrt sich den Dildo jetzt immer fester in den Lustkanal. Das sanfte Kreisen ihrer Hüften und ihr heftiger Atem zeigen mir deutlich, sie hat verdammt viel Spaß an dem, was sie hier macht. Ich habe genug gesehen von der Fickerei. Jetzt will ich ihren Orgasmus.


  „Komm jetzt“, fordere ich sie auf. Ich verlasse meinen Platz am Fenster und stelle mich neben das Bett. Es ist an der Zeit, meinen Schwanz aus seinem viel zu engen Gefängnis zu befreien. Kaum habe ich ihn draußen, greift sie mir zwischen die Beine und zieht mich an meinem knallharten Ding zwischen ihre Schenkel. Die kleine Schlampe will ihr eigenes Programm machen. So haben wir aber nicht gewettet. Ich drücke ihre Hand beiseite. „Mach weiter, bis ich etwas anderes sage … Los, fick dir das Ding in deine Möse.“


  Ich schaue auf sie herunter und lächele. Ich werde ihr schon zeigen, wo es langgeht. Ihr Arsch pendelt direkt vor meinem Gesicht. Ich sehe deutlich, wie sie sich das schwarze Monstrum in ihre Möse rammt. Geht doch. Wehe, sie wagt es noch einmal, von sich aus die Initiative zu ergreifen.


  Jetzt werde ich die Zügel mal etwas anziehen. „Los, dreh dich um!“ Kaum habe ich es gesagt, machte sie es auch schon. Sie liegt jetzt wieder auf dem Rücken, und ich sehe nun ihre Vorderseite vor mir. Leise stöhnt sie vor sich hin. Ihre Brustwarzen stehen hart und aufrecht aus den vollen Hügeln ihrer Titten.


  Ein bisschen noch, dann werde ich ihr meinen Schwanz in den Leib jagen.


  „Schön weitermachen. Steck ihn dir noch tiefer rein. Das wird doch wohl gehen“, stachele ich sie an. Dass ich sie so anfeuere, geilt sie mächtig auf, das sieht man sofort. Aber mich machen meine eigenen Worte genauso an. Es macht Spaß, dem Mädchen zu sagen, wo es langgeht. Mädchen wie dieses müssen einfach richtig hart genommen werden. Sie brauchen etwas Anständiges zwischen den Beinen, und dann muss man es ihnen richtig hart besorgen. Warum sollte man drum herum reden? Romantik ist bei neugierigen, jungen Ludern völlig fehl am Platz.


  „Los, mach noch fester.“ Sie stößt das Ding noch tiefer in ihren engen, feuchten Kanal. Wie hübsch das aussieht. Immer, wenn sie den Dildo herauszieht, kann ich den Schaft nass glänzen sehen. Ich starre auf ihre Pussy und greife mir an den Schwanz. Ein wenig Stimulation kann jetzt nicht schaden.


  Meine Finger legen sich um meinen Schaft, und ich beginne, mich langsam zu wichsen, was die Schlampe mit einem lauten Stöhnen quittiert. Sie mag also auch das Zuschauen. Es macht sie an, zuzusehen, wie sich ein Mann einen runterholt. Das Mädchen weiß scheinbar, was gut ist. Ich grinse sie an und wichse mich etwas schneller, wobei ich natürlich aufpasse, dass es nicht zu heftig wird, denn ich will meinen Samen in ihren Körper spritzen.


  Später, beim zweiten und dritten Mal heute Abend, kann ich ihr den Samen ja auf die Titten und ins Gesicht jagen, aber jetzt ist erst einmal ihre Möse dran.


  Mir stockt der Atem, jetzt jagt sich die Schlampe doch glatt die 23 Zentimeter des Dildos vollständig in ihre Höhle. Was dieses Luder in ihre Möse bekommt, ist schon imponierend.


  Jetzt wichse ich meinen Schwanz wieder heftiger. Sie schaut mich lüstern an, und ich greife mir ihre Brüste. Fest packe ich zu und bohre meine Finger in ihr volles, weiches Fleisch. Die Blonde starrt mich an. Das gefällt ihr! Das merkt man deutlich. Also setze ich mein Spiel fort.


  Abwechselnd spiele ich mit ihren aufgerichteten Nippeln und greife dann wieder in ihr Fleisch, um es zu kneten. Sie bäumt sich auf und reibt sich neben dem Stoßen mit dem Dildo nun auch ihren Kitzler.


  Jetzt ist es so weit. Sie ist aufgeheizt genug. Nun habe ich Lust, meinen Schwanz in ihr williges Fleisch zu stoßen. Ich lasse ihre Brüste los und greife zwischen ihre Beine. Ihre Finger machen bereitwillig Platz. Ich ziehe den Dildo aus ihr heraus und halte ihn ihr vor den Mund. Lüstern leckt sie sich erst über die Lippen und dann willig an dem nassen Kunstoffding.


  Währenddessen bohre ich ihr zwei Finger in die geöffnete Möse. Wie eng sie ist und wie feucht! Mein Schwanz wird noch härter. Steinhart wartet er auf seinen Einsatz.


  Ich werfe den Dildo aufs Bett, ziehe meine Finger zurück und hocke mich zwischen ihre Beine. Zielstrebig lasse ich meinen Schwanz zwischen ihre Beine gleiten. Einladend hält sie die Schenkel gespreizt, und mit der Hand öffnet sie ihre Schamlippen. Ein Stoß nach vorne und mein Ding steckt schon ein gutes Stück in ihrem engen Kanal, drückt ihre Schamlippen auseinander. Mit großen Augen schaut sie mich an, und als ich tiefer in sie eindringe, scheint ihr der Atem zu stocken. Sie wird immer wilder und murmelt nur noch unverständliches Zeug vor sich hin. Ihre Finger krallen sich in ihre vollen Brüste.


  Ich stütze mich jetzt rechts und links von ihrem Oberkörper ab und treibe meinen Schwanz immer tiefer in sie hinein. Heftig nagele ich sie in die Matratze, und das Luder stöhnt lauter und lauter. Manchmal schafft sie es, mir ihre Hüften etwas entgegen zu stemmen, aber meistens hat sie keine Chance dazu. Ich bohre ihr meinen Schwanz hinein, ziehe ihn fast wieder ganz heraus, um ihn ihr dann sofort wieder mit unverminderter Kraft in ihre Höhle zu jagen.


  Das Spiel macht mich an, und ich merkte, es macht sie auch an. Lange wird es nicht mehr dauern bis zu ihrem Orgasmus. Das spüre ich genau. Dann ist es soweit. Sie schreit ihren Orgasmus heraus, während ich tief in ihr verharre und die erste Ladung des Abends in ihrem Bauch versenke.


  


  


  


  Unsere Romane haben Ihnen hoffentlich gefallen. Wenn Sie mehr von uns lesen möchten, finden Sie unter www.sexplizit.com ausführliche Infos über unsere aktuellen Schreibereien.


  


  Es grüßen,


  Valerie de Berg


  Vladimir Alexander


  


  Weitere Sammelbände:


  Porntales Nr. 4 – 45 erotische Geschichten


  Porntales Nr. 3 – 8 erotische Kurzromane


  Porntales Nr. 2 – 41 erotische Geschichten


  Porntales Nr. 1 – 7 erotische Kurzromane


  


  


  IMPRESSUM


  Bodytalks Autorenteam


  c/o Arnt Meyer


  Bantelner Str. 18


  31036 Eime


  Germany


  Mail:texte/at/arnt-meyer.de


  Tel: +49 (0) 5182 8162


  


  Table of Contents


  Fester, immer fester – Valerie de Berg


  WiesnAufriss – Fred B. Zwinger


  Eine Anwätin wird benutzt – Henry Märzer


  Wahnsinng geil – Ellen Benert


  Dreckstück – Saskia Sands


  Sexsklavin – Dunja Istrova


  Abrichtung einer Studentin – Jeko Lorenz


  Impressum


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





